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    WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN


    

  


  INTELLIGENTES LEBEN AUF DEM JUPITER…



  



  …vermutet Direktor L. Zhang Wo, Leiter der wissenschaftlichen Beobachtungsstation im Orbit des Riesenplaneten. Und tatsächlich lassen Erkenntnisse einer Tauchexpedition in den Tiefen der Jupiter


  Atmosphäre darauf schließen. Doch solche Forschungsvorhaben können nur heimlich durchgeführt werden, weil die christlichen Kreationisten und islamischen Fundamentalisten, die auf der Erde das Sagen haben, in der Suche nach außerirdischen Lebewesen eine Blasphemie sehen und alle Maßnahmen in dieser Richtung mit allen Mitteln unterbinden.


  Grant Archer, ein idealistischer junger Astronom, wird als Spitzel auf die Station entsandt, um Beweise für gottlose Aktivitäten zu sammeln. Doch schon bald überwiegt seine Neugier und sein Forscherdrang die Loyalität zu seinen inquisitorischen Auftraggebern.


  Für Danny und T. J. meine Lieblings»Jovianer«,für Thomas Gold, der sich lieber auf Abwege begibt als langweilig zu sein, und für Barbara, immer und ewig.
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  Mein Dank gilt Mark Chartrand, George W. Ferguson und Frederic J. Jueneman, die zu diesem Roman unschätzbaren Rat und Unterstützung beisteuerten. Die technische Genauigkeit des Stoffes ist zu einem guten Teil ihrer großzügigen Hilfe zuzuschreiben; alle Unrichtigkeiten rühren von meinem großzügigen Umgang mit den Tatsachen her.


  Näheres über das Leben des Zheng He und die Hochseeflotte der Ming-Dynastie findet sich in Louise Levathes lesenswertem Buch When China Ruled the Seas, erschienen 1994 bei Simon & Schuster, New York.


  Die waghalsige Behauptung, Gott habe den Menschen nach Seinem Ebenbild geschaffen, tickt wie eine Zeitbombe in den Fundamenten so mancher Glaubensgemeinschaft.


  ARTHUR C. CLARKE


  Prolog: Orbitalstation Gold


  Sechs von ihnen waren nötig, um ihn zu ertränken.


  Zögernd und widerwillig hatte Grant Archer sich entkleidet, wie sie es ihm befohlen hatten. Aber als sie ihn zum Rand des großen Tanks stießen, wurde ihm klar, dass er sich nicht widerstandslos fügen würde.


  Der aufgemöbelte Gorilla packte Grant beim rechten Arm; Sheena gab Acht, dass sie ihm keine Knochen brach, aber ihr kraftvoller Zugriff war auch so schmerzhaft genug. Zwei von den menschlichen Wachen hielten seinen linken Arm, während ein dritter ihm um die Mitte fasste und ein vierter seine bloßen Füße vom Deck hob, sodass seine wild zappelnde und augenrollende Gegenwehr keine Hebelwirkung entfalten konnte.


  Dies alles ging in fast völliger Stille vor sich. Weder schrie oder brüllte Grant sie an, noch bettelte oder fluchte er. Die einzigen Geräusche waren das Scharren der Stiefel auf den kühlen metallenen Deckplatten, das angestrengte Schnaufen der Wachen und Grants panisches, verzweifeltes Keuchen.


  Der Hauptmann der Wache umfasste Grants enthaarten Kopf mit seinen großen, fleischigen Händen und stieß ihn mit dem Gesicht in den Tank dicker, öliger Flüssigkeit.


  Grant presste die Augen zu und hielt den Atem an, bis er das Gefühl hatte, seine Brust müsse zerspringen. Er brannte innerlich, erstickte, ertrank. Der Schmerz war unerträglich. Er konnte nicht atmen. Er wagte nicht zu atmen. Ganz gleich, was sie ihm gesagt hatten, er wusste im innersten Kern seines Wesens, dass ihn dies umbringen würde.


  Keine Luft! Kann nicht atmen!


  Der Reflex überwältigte seinen Verstand. Gegen seinen Willen und trotz seines Schreckens musste er Atem holen. Und würgte. Er wollte schreien, um Hilfe oder Gnade rufen. Eisige Flüssigkeit füllte seine Lungen. Sein ganzer Körper verkrampfte und schüttelte sich in einem letzten Aufbäumen von Hoffnung und Lebenswillen, doch dann stießen sie seinen nackten Körper mit einem letzten erbarmungslosen Stoß ganz in den Tank, und er sank hinab, tiefer und tiefer.


  Er öffnete die Augen. Es gab Lichter da unten. Er atmete! Hustete und würgte, gequält von unkontrollierbaren Krämpfen. Aber er atmete. Die Flüssigkeit füllte seine Lunge und er konnte sie atmen. Genau wie gewöhnliche Luft, hatten sie ihm gesagt. Eine Lüge, eine bösartige Lüge. Sie war kalt und dick, völlig fremdartig, schleimig und grässlich.


  Aber er konnte atmen.


  Er sank zu den Lichtern hinab, blinzelte in ihr grelles Licht und sah, dass dort andere nackte, haarlose Körper auf ihn warteten.


  »Willkommen in der Mannschaft«, dröhnte eine sarkastische Stimme in seinen Ohren, tief, langsam und hallend.


  Eine andere Stimme, nicht so laut, aber in einem noch tieferen Basso profundo, sagte: »In Ordnung, machen wir ihn bereit für die Chirurgie.«


  ERSTER TEIL


  Mein Gott, mein Gott, was hast du mich verlassen, und stehst so ferne meinem Angstgeschrei und meinen Klagerufen?


  Psalm 22


  1. GRANT ARMSTRONG ARCHER III


  Obwohl er in eine der ältesten Familien in Oregon hineingeboren wurde, wuchs Grant Archer in Verhältnissen auf, die von Reichtum weit entfernt waren. Zu seinen frühen Erinnerungen gehörte der Anblick seiner Mutter, wie sie im Laden des Spendenhilfswerks auf der Suche nach Pullovern und Turnschuhen, die für den Schulbesuch nicht zu schäbig waren, Haufen gebrauchter Kleider durchwühlte.


  Sein Vater war Methodistenpfarrer im kleinen Vorort Salem, wo Grant aufwuchs. Man respektierte ihn als Geistlichen, nahm ihn aber in der Gemeinde nicht allzu ernst, weil er, mit den Worten einer der Golfklub-Witwen, »arm wie eine Kirchenmaus« war.


  Arm, soweit es Geld betraf, aber Grants Mutter sagte ihm immer, dass sein Vater mit der Gabe der Intelligenz gesegnet sei. Hauptsächlich seine Mutter, die in einem der zahlreichen Büros der Neuen Ethik in der Hauptstadt des Bundesstaates arbeitete, förderte Grants Interesse an den Naturwissenschaften.


  Die meisten Funktionäre der Neuen Ethik begegneten den Naturwissenschaften und den Wissenschaftlern mit Argwohn, weil diese sehr oft dem klaren Wort der Heiligen Schrift widersprachen. Sogar Grants Vater drängte seinen Sohn, einen Bogen um die Biologie und alle anderen naturwissenschaftlichen Fächer zu machen, die den prüfenden Blick von Ermittlern der Neuen Ethik auf sie lenken würden.


  Für Grant war das kein Problem. Seit er alt genug gewesen war, in ehrfürchtig staunender Verwunderung zum Nachthimmel aufzublicken, hatte er Astronom werden wollen. In der Oberschule, wo er der beste Schüler seiner Klasse gewesen war, verengte sein Interesse sich auf die Astrophysik Schwarzer Löcher. Zwar konnte er sich auch für die Entdeckungen auf dem Mars und draußen unter den Jupitermonden begeistern, doch reichte alles das bei weitem nicht an die Faszination heran, die der Todeskampf von Riesensternen auf ihn ausübte. Wenn er lernen könnte, sagte er sich, wie zusammengestürzte Sterne im Bereich ihrer Schwerefelder die Raumzeit verformten, würde er vielleicht einen Weg finden, wie solche Verformungen sich für interstellare Reisen von Menschen nutzen ließen.


  Er träumte davon, im Observatorium auf der erdabgewandten Seite des Mondes zu arbeiten und den Gravitationskollaps ausgebrannter Sterne weit draußen in den Tiefen des interstellaren Raumes zu studieren. Allerdings hatte er gehört, dass es sogar dort im Observatorium Spannungen und Gefahren geben sollte. Trotz aller Kritik von Seiten der Neuen Ethik und der strengen Regeln, die von den Direktoren des Observatoriums festgelegt worden waren, versuchten einige Astronomen noch immer Zeit für die Suche nach Anzeichen außerirdischer Intelligenz zu erübrigen. Wurden verbotene Aktivitäten dieser Art entdeckt, so löste das Direktorium den Arbeitsvertrag des Verantwortlichen und schickte ihn in Unehren nach Hause; seine Berufslaufbahn war damit so gut wie ruiniert.


  Solche Geschichten störten Grant nicht weiter. Er hatte vor, eine saubere Weste zu behalten, die allgegenwärtigen Agenten der Neuen Ethik nicht gegen sich aufzubringen und die rätselhaften Schwarzen Löcher zu studieren. Er war so vorsichtig, dass er nicht einmal das Wort »Evolution« gebrauchte, wenn er über die Entwicklungszyklen von Sternen bis zu ihrem finalen Kollaps sprach. »Evolution« war unter den Lauschern der Neuen Ethik ein höchst gefährliches Wort.


  Am Ende seiner Schulzeit war er zu einem ruhigen, breitschultrigen jungen Mann mit einem dichten aschblonden Haarschopf herangewachsen, der ihm oft in die Stirn und seine hellbraunen Augen fiel. Er war gutmütig und höflich; im erbarmungslosen Einschätzungssystem seiner Mitschülerinnen wurde er als ein »Delta« geführt: als Schulfreund in Ordnung, besonders wenn es um Hilfe bei Hausaufgaben und Schularbeiten ging, aber zu langweilig für Verabredungen, außer in einem Notfall. Einsachtzig groß und gertenschlank, spielte Grant in den Baseball-und Leichtathletikmannschaften der Schule. Er war kein Spitzensportler, aber ein zuverlässiger mittlerer Leistungsträger, der den Trainern nicht den Nachtschlaf raubte.


  Als sein letztes Schuljahr zu Ende ging, wurde Grant für die Zeit nach seinen Dienstjahren für das Gemeinwesen ein Universitätsstipendium angeboten. Die Dienstjahre waren obligatorisch: jeder junge Mann wurde zwischen seinem neunzehnten und zwanzigsten Lebensjahr für den Dienst am Gemeinwesen eingezogen. Die Dienstzeit betrug vier Jahre, von denen wenigstens zwei Jahre gleich abzuleisten waren, die übrigen zwei im Alter von fünfzig Jahren. Der Berater der Neuen Ethik an seiner Schule machte Grant das Angebot, dass er ein volles Stipendium an einer Universität seiner Wahl bekommen könne, wenn er die ganze vierjährige Dienstzeit jetzt ableisten würde. Dabei bestehe die Möglichkeit, den Dienst als Praktikum auf seinem Interessengebiet Astronomie mit Schwerpunkt Astrophysik abzuleisten.


  Grant nahm das Stipendium und die Dienstverpflichtung an, und seine Zukunftshoffnungen konzentrierten sich mehr denn je auf das Mond Observatorium. Er ging nach Harvard und verliebte sich zu seiner Freude und Überraschung in eine schwarzhaarige Studentin der Biochemie namens Marjorie Gold. Sie brachte es fertig, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben wichtig fühlte. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte der ruhige, zuverlässige junge Student das Gefühl, er könne das Universum erobern.


  Sie heirateten noch im selben Jahr, obwohl er wusste, dass er für vier Jahre zum Mondobservatorium gehen würde, während Marjorie ihre kürzere zweijährige Dienstzeit in der internationalen Friedenstruppe ableisten würde, die derzeit mit dem Aufspüren geheimer Laboratorien zur Herstellung biologischer Kampfstoffe in den Dschungeln Südostasiens und Lateinamerikas beschäftigt war.


  Aber sie waren jung, und ihre Liebe konnte nicht warten. Also heirateten sie trotz der Bedenken ihrer Eltern.


  »Ich werde mindestens alle paar Monate vom Observatorium herunterkommen«, sagte Grant, als sie zusammen im Bett lagen und über die bevorstehenden vier Jahre nachdachten.


  »Ich werde Urlaub nehmen, wenn du hier bist«, versprach Marjorie.


  »Wenn mir die vier Jahre am Observatorium auf das Studium angerechnet werden, kann ich anschließend mein Doktorat machen«, sagte er.


  »Dann kannst du an jeder Universität eine Dauerstellung bekommen.«


  »Und wenn die vier Jahre um sind, können wir die Genehmigung für ein Kind beantragen«, sagte Grant.


  »Einen Jungen«, sagte Marjorie.


  »Willst du keine Tochter?«


  »Danach. Nachdem ich gelernt habe, eine Mutter zu sein. Dann können wir eine Tochter haben.«


  Er lächelte in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers und küsste sie, und sie schliefen miteinander. Es war die sichere Zeit von Marjories Zyklus.


  Beide hatten die Schule mit Auszeichnung abgeschlossen, Grant sogar als Klassenbester, und ihre Zukunftsaussichten schienen glänzend. Marjorie erhielt ihren Gestellungsbefehl für den Dienst in der Friedenstruppe, wie sie es erwartet hatte. Grant hingegen erfuhr zu seiner Bestürzung, dass er nicht zum Mondobservatorium geschickt wurde, sondern zur Forschungsstation Thomas Gold, die sich in einer Umlaufbahn um Jupiter befand und selbst bei ihrer größten Annäherung an die Erde mehr als siebenhundert Millionen Kilometer von Marjorie entfernt sein würde.


  2. »… AUF WELCHER SEITE SIE STEHEN«


  Grants Vater riet zur Geduld.


  »Wenn sie dich dorthin schicken wollen, müssen sie ihre Gründe haben. Du wirst dich damit abfinden müssen, Junge.«


  Grant konnte sich damit nicht abfinden. Trotz ernster Gebete war keine Geduld in ihm. Sein Vater war sein Leben lang ein sanftmütiger und hinnehmender Mann gewesen, und was hatte es ihm eingebracht? Unbekanntheit, vornehme Armut und herablassendes Lächeln hinter seinem Rücken. Das ist nichts für mich, sagte sich Grant.


  Entgegen dem beschwichtigenden Rat seines Vaters wehrte sich Grant bis hinauf zum Regionaldirektor der Neuen Ethik für die nordwestlichen Staaten gegen die Entscheidung.


  »Ich kann nicht vier Jahre im Jupiter-Orbit verbringen«, beharrte er. »Ich bin verheiratet! Ich kann nicht vier Jahre lang so weit entfernt sein! Außerdem studiere ich Astrophysik, und beim Jupiter gibt es dafür keinen Bedarf. Ich werde vier Jahre vergeuden! Man sagt mir, ich könne meine Studien dort in der Freizeit fortsetzen, aber wie kann ich arbeiten, wenn dort keine Astrophysik betrieben wird?«


  Der Regionaldirektor saß steif und aufrecht in einem Lehnstuhl hinter seinem von Papieren überhäuften Schreibtisch aus massiver Eiche. Er beobachtete den aufgeregten jungen Mann über die zusammengelegten Fingerspitzen seiner schmalen Hände hinweg, während Grant weiterplapperte. Sein Name war Ellis Beech. Er war ein ernst aussehender Afroamerikaner, dessen Haut die Farbe von rußigem Rauch hatte. Sein Gesicht war lang und hohlwangig, der düstere Blick seiner hellbraunen Augen ruhte unverwandt und konzentriert auf Grant.


  Schließlich gingen diesem die Worte aus. Er wusste nicht, was er noch sagen konnte. Er hatte sich bemüht, Zorn und Enttäuschung zu beherrschen, war sich aber bewusst, dass er laut geworden war, ohne es zu wollen, und damit seine Verärgerung und Aufgeregtheit verraten hatte. Zeig niemals Ärger, hatte sein Vater ihm geraten. Bleib ruhig und vernünftig. Ärger erzeugt Ärger; du willst den Regionaldirektor von deinem Standpunkt überzeugen, nicht ihn dir zum Feind machen.


  Grant sank in seinen Stuhl zurück und wartete auf eine Reaktion des Regionaldirektors. Der Mann sah nicht wie einer aus, der sich angegriffen oder vor den Kopf gestoßen fühlte. Er machte eher den Eindruck, dass er nur die Hälfte dessen gehört habe, was Grant gesagt hatte. Beechs Schreibtisch war voll Papier, von einzelnen Blättern bis zu dicken, rotgebundenen Bänden; sein Computerschirm flimmerte beunruhigend; er war offensichtlich ein sehr wichtiger und sehr geschäftiger Mann, obwohl sein Telefon noch nicht einmal gepiept hatte, seit Grant in das warm getäfelte und mit Teppich ausgelegte Büro geführt worden war.


  »Ich war für das Mondobservatorium gemeldet«, murmelte Grant in einem Versuch, dem hinter dem Schreibtisch brütenden Mann eine Antwort zu entlocken.


  »Ich bin mir dessen bewusst«, sagte Beech endlich. Dann fügte er hinzu: »Aber unglücklicherweise werden Sie in der Jupiterstation gebraucht.«


  »Wie könnte ich gebraucht werden?«


  »Lassen Sie sich die Situation von mir erklären, junger Mann.«


  Grant nickte.


  »Die Wissenschaftler haben ihre Forschungsstation in der Jupiterumlaufbahn seit bald zwanzig Jahren«, sagte Beech mit leichter Betonung des Wortes Wissenschaftler. »Sie haben sich mit den Lebensformen beschäftigt, die auf zwei Monden des Planeten existieren.«


  »Drei«, korrigierte ihn Grant ohne zu überlegen. »Außerdem haben sie Lebensformen in der Jupiteratmosphäre gefunden.«


  Beech fuhr unbeirrt fort: »Die Arbeit, die diese Wissenschaftler verrichten, ist äußerst kostspielig. Sie geben Geld aus, das viel besser verwendet werden könnte, den Armen und Benachteiligten hier auf Erden zu helfen.«


  Bevor Grant etwas erwidern konnte, hob Beech abwehrend die Hand. »Wie auch immer, wir von der Neuen Ethik erheben keine Einwände gegen ihre Arbeit. Obwohl viele dieser Wissenschaftler tun, was sie können, um die Wahrheit der Heiligen Schrift zu widerlegen, gestatten wir ihnen die Fortführung ihrer gottlosen Tätigkeit.«


  Grant konnte sich nicht denken, dass das Studium der hoch angepassten Algen und Mikroben, die in den eisbedeckten Meeren der Jupitermonde lebten, eine gottlose Tätigkeit sei. Wie konnte irgendein Versuch, die Fülle von Gottes Schöpfung zu verstehen, als gottlos betrachtet werden?


  »Warum erheben wir keine Einwände gegen diese ungeheuer kostspielige Verschwendung von Geldmitteln und Anstrengungen?«, fragte Beech rhetorisch. »Weil wir von der Neuen Ethik und ähnlichen gottesfürchtigen Organisationen in anderen Ländern es für zweckmäßig halten, einen Kompromiss mit der Internationalen Astronautischen Behörde und den globalen finanziellen Machtstrukturen zu schließen.«


  »Kompromiss?«, überlegte Grant laut.


  »Es geht um die Fusion«, sagte Beech. »Thermonukleare Fusion. Das wirtschaftliche Wohlergehen der Menschheit hängt von Kraftwerken ab, die mit Fusionsenergie arbeiten. Ohne diese würde die Menschheit in die Armut und das Chaos und die Korruption zurücksinken, die in früheren Jahren zu Kriegen und Terrorismus führten. Mithilfe der Fusionsenergie heben wir den Lebensstandard sogar der Ärmsten der Armen und bringen Hoffnung und Rettung bis in die trostlosesten Winkel.«


  Grant glaubte zu verstehen. »Und das Brennmaterial für die Fusionsreaktoren – die Wasserstoff-und Heliumisotopen – kommen vom Jupiter.«


  »Das ist richtig«, sagte Beech und nickte ernst. »Die ersten Fusionsreaktoren wurden neben Wasserstoff mit Tritium betrieben, das aus Lithium erbrütet werden musste, aber das war zu kostspielig. Die Jupiteratmosphäre ist voll von Tritium. Unbemannte automatisierte Sammlerschiffe verdichten die Isotopen an Ort und Stelle und bringen das Tritium tonnenweise zur Erde.«


  »Aber was hat das mit der wissenschaftlichen Forschung zu tun, die in der Jupiterstation betrieben wird?«, fragte Grant.


  Beech breitete die Hände aus. »Als wir von der Neuen Ethik darauf hinwiesen, dass das für diese Wissenschaftler ausgegebene Geld besser hier auf Erden eingesetzt werden sollte, verlangten die Anthropozentriker der IAB und der großen Finanzinstitute unserer globalisierten Wirtschaft, dass die Forschungen fortgesetzt werden müssten. Sie lehnten die Einstellung der von ihnen finanzierten Forschungsaktivitäten rundweg ab.«


  Gut, dachte Grant.


  »Also wurde ein Kompromiss erzielt: die Wissenschaftler können ihre Arbeit fortsetzen, solange sie aus den durch den Betrieb der Sammlerschiffe erzielten Gewinnen finanziert werden kann.«


  »Der Betriebsstoff für die Fusionsreaktoren finanziert die Forschungsarbeiten«, sagte Grant.


  »Ja, so ist es in den letzten zehn Jahren gehandhabt worden.«


  »Aber was hat dies alles mit mir zu tun? Warum schicken Sie mich zum Jupiter?«


  »Wir wissen, was die Wissenschaftler auf den Jupitermonden tun. Aber letztes Jahr schickten sie eine Sonde in den Planeten selbst.«


  »Sie schicken viele Sonden zum Jupiter«, erwiderte Grant.


  »Diese war bemannt«, sagte Beech.


  Grant stockte der Atem. »Eine bemannte Sonde? Sind Sie sicher? Ich habe nie etwas darüber gehört.«


  »Wir auch nicht. Sie taten es insgeheim.«


  »Nein! Wie konnten…?«


  »Darum werden Sie zur Jupiterstation geschickt. Um in Erfahrung zu bringen, was diese Gottlosen damit zu erreichen suchen«, erklärte Beech.


  »Ich? Sie wünschen, dass ich ihnen nachspioniere?«


  »Wir müssen wissen, was sie tun – und warum sie ihre Aktivitäten nicht melden, nicht einmal der IAB.«


  »Aber ich bin kein Spion. Ich bin Student!«


  Beechs ernster Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Mr. Archer, ich bin überzeugt, dass Sie gleichzeitig ein Student der Naturwissenschaften und gläubig sein können.«


  »Ja! Es gibt keinen fundamentalen Konflikt zwischen Wissenschaft und Glauben.«


  »Vielleicht. Aber in der Jupiter-Forschungsstation arbeiten Wissenschaftler an etwas, das sie uns verheimlichen. Und wir müssen herausfinden, was dort gespielt wird und was sie vorhaben!«


  »Aber… warum ich?«


  »Gottes Wege sind unerforschlich, junger Freund. Sie sind ausgewählt worden. Finden Sie sich damit ab.«


  »Es wird mein Leben ruinieren«, wandte Grant ein. »Vier Jahre getrennt von meiner Frau, vier Jahre für weiß Gott was vergeudet. Ich werde nie zu meinem Doktorat kommen!«


  Beech nickte. »Es ist ein Opfer, das ist mir klar. Aber es ist ein Opfer, das Sie dem Himmel mit Freuden darbringen sollten. Außerdem sind Sie jung und haben das Leben noch vor sich. Sie werden Ihr Studium eben ein paar Jahre später abschließen. Aufs Ganze gesehen macht es nicht viel aus.«


  »Sie können das leicht sagen. Ich bin derjenige, dessen Leben auf den Kopf gestellt wird.«


  »Ich glaube, ich muss Ihnen etwas erklären«, sagte Beech und klopfte mit einer Fingerspitze auf den Schreibtisch. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie die Welt aussah, bevor die Neue Ethik und ähnliche Organisationen in den meisten Ländern politische Macht errangen?«


  Grant rückte unbehaglich auf seinem Stuhl. »Es gab viele Probleme…«


  Beech spuckte ein einziges, scharfes »Hah!« aus. Grant bemerkte, dass die Farbe seiner Augen der eines Löwen glich. Und er starrte Grant an, wie ein Löwe eine Gazelle beobachtet.


  »Ich meine, wirtschaftlich, sozial…«


  »Die Welt war ein Sumpf!«, fauchte Beech. »Überall Korruption. Verfall der Werte, keinerlei moralische Vorbilder. Die Politiker bloße Marionetten mächtiger Interessengruppen. Täuschten die Wähler mit Medienspektakeln und oberflächlicher Popularitätshascherei, während die wahren Probleme der Menschen und Völker ungelöst blieben.«


  »Die Kluft zwischen arm und reich wurde immer weiter«, sagte Grant in Erinnerung an seinen Schulunterricht.


  »Und das führte zu Verbrechen, Terrorismus, Kriegen«, fuhr Beech mit leicht erhobener Stimme fort. »Rassenunruhen und Bürgerkriege überall auf der Welt. Terroristen mit biologischen Waffen.«


  »Die Katastrophe von Kalkutta«, sagte Grant.


  »Drei Millionen Tote.«


  »Und Sao Paulo.«


  »Weitere zwei Millionen.«


  Grant hatte die Videos in der Schule gesehen: Leichenhaufen auf den Straßen, Militär und Feuerwehr in Schutzanzügen gegen die tödlichen biologischen Kampfstoffe in der Luft.


  »Regierungen waren gelähmt, unfähig zu handeln«, sagte Beech. »Bis der Geist Gottes in die Korridore der Macht zurückkehrte.«


  »Es war beinahe wie ein Wunder, nicht wahr?«, sagte Grant.


  Beech schüttelte den Kopf. »Kein Wunder. Harte Arbeit und entschlossenes Handeln von ehrlichen, gottesfürchtigen Menschen. In allen Teilen der Welt übernahmen wir die Regierungsgewalt, die Neue Ethik, das Licht Allahs, die Jünger Gottes in Europa.«


  »Die Bewegung des Neuen Dao in Asien«, ergänzte Grant.


  »Richtig, ja«, sagte Beech. »Und warum waren wir erfolgreich in unserem Bemühen, die unverzichtbaren Werte der Religion, moralische Kraft und Weisheit in der politischen Arena wieder zur Geltung zu bringen? Weil Religion ein digitales System ist.«


  »Digital?«


  »Digital. Religiöse Gebote beruhen auf moralischen Prinzipien. Es gibt Recht und es gibt Unrecht. Nichts dazwischen. Nichts! Kein Spielraum, der den Politikern erlaubt, sich durchzuschlängeln. Recht oder Unrecht, schwarz oder weiß, ein oder aus. Digital.«


  »Darum hatte die Neue Ethik Erfolg, wo andere Reformbewegungen scheiterten«, meinte Grant mit neuem Verständnis.


  »Genau. Darum gelang es uns, die vom Verbrechen heimgesuchten Straßen unserer Städte zu säubern. Darum gelang es uns, all diesen Gruppierungen, die unter dem Deckmantel einer so genannten Moralität unentwegt Rechte für ihr hedonistisches und sündhaftes Treiben einforderten, ohne von Pflichten etwas wissen zu wollen, ein Ende zu machen. Darum konnten wir dem Land und der ganzen Welt Ordnung und Stabilität bringen.«


  Grant musste zugeben, dass die Menschheit nach allem, was er an Geschichte gelernt hatte, mit gottesfürchtigen, moralisch rechtschaffenen Regierungen an der Macht weit besser daran war, als sie es in den alten Tagen der Korruption und Zügellosigkeit gewesen war.


  »Wir tun Gottes Werk«, fuhr Beech fort. Er saß noch aufrechter als zuvor, die Hände flach auf der Tischplatte, Feuer in den Augen. »Wir ernähren die Armen, bringen kostenlose Schulausbildung und geistige Erleuchtung zu allen, bis in die schlimmsten Gegenden von Asien und Afrika und Südamerika. Wir haben das Bevölkerungswachstum weltweit stabilisiert, ohne die Ungeborenen zu ermorden. Wir heben den Lebensstandard der Ärmsten der Armen.«


  Grant brummte der Schädel. Er hörte sich fragen: »Aber was hat das mit Jupiter zu tun? – und mit mir?«


  Beech musterte ihn streng. »Junger Mann, im Leben eines jeden kommt ein Punkt, wo er die Wahl zwischen gut und böse treffen muss. Sie müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen: Gott oder Mammon.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die Wissenschaftler draußen in der Forschungsstation Jupiter haben etwas vor, das sie geheim halten wollen. Wir müssen feststellen, was sie tun und warum sie versuchen, ihr Tun vor uns geheim zu halten.«


  »Sollte das nicht eine Aufgabe für die IAB sein?«, fragte Grant. »Das heißt, die ist für wissenschaftliche Forschung zuständig, nicht wahr?«


  »Wir haben Vertreter in der Internationalen Astronautischen Behörde.«


  »Sollten Sie es dann nicht der IAB überlassen?«


  Beech sah ihn beinahe mitleidig an. »Der Preis der Macht ist Verantwortung. Um die Stabilität aufrechtzuerhalten, um sicherzugehen, dass niemand – kein Wissenschaftler oder Revolutionär oder verrückter Terrorist – in Gefahr bringen kann, was zu erreichen wir so hart gearbeitet hatten, müssen wir alles kontrollieren, überall.«


  »Alles kontrollieren?«


  »Jawohl. Diese Wissenschaftler der Jupiterstation denken, sie seien außerhalb unserer Kontrolle. Wir müssen sie eines Besseren belehren. Sie sind unser auserwählter Agent, um dieses Vorgehen einzuleiten. Sie werden uns helfen und darüber unterrichten, was sie tun und warum sie es tun.«


  Grant war zu verwirrt, um zu antworten. Er begriff, dass die Entscheidung bereits getroffen war. Er würde zum Jupiter gehen. Sie erwarteten von ihm, dass er aufdeckte, was die Wissenschaftler dort taten. Er konnte sich dieser Pflicht nicht entziehen.


  Er saß vor Beechs Schreibtisch und der Kopf schwirrte ihm, zerrissen zwischen dem Bewusstsein der Pflicht, der er nicht ausweichen konnte, und bitterem Groll, dass man ihn an der Entscheidung über die nächsten vier Jahre seines Lebens nicht beteiligt hatte.


  Ob es ihm gefiel oder nicht, er würde zum Jupiter gehen.


  Dann setzte Beech mit einem unerwarteten Lächeln hinzu: »Wenn Sie früh genug herausbringen, was dort geplant ist, können wir vielleicht Ihre Versetzung zu einer anderen Forschungseinrichtung


  – wie etwa dem Mondobservatorium – arrangieren.« »Mondobservatorium?« Grant sah einen Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Beech nickte ernst. »Es ließe sich machen, als Gegenleistung für zufrieden stellende Arbeit.«


  Grants jäh aufkeimende Hoffnung fiel in sich zusammen. Er war der Esel, dem die Karotte vor die Nase gehalten wurde. Die Hoffnung auf Versetzung zum Mondobservatorium sollte ihn anspornen zu tun, was sie wollten.


  »Natürlich werden Sie in der Jupiterstation allein handeln«, fuhr Beech fort. »Niemand dort wird den wahren Grund Ihres Aufenthalts kennen, und Sie werden niemandem davon erzählen.«


  Grant sagte nichts.


  »Aber Sie werden nicht allein sein, Mr. Archer. Sie werden unter ständiger Beobachtung stehen.«


  »Ah, Beobachtung?«


  Beech lächelte dünn. »Gott sieht Sie, Mr. Archer. Gott wird jede


  Ihrer Handlungen beobachten, jeden Atemzug, den Sie tun, jeden Gedanken, der Ihnen durch den Sinn geht.«


  3. DIE ENDLOSE SEE


  Es ist ein grenzenloser Ozean, dessen Fläche mehr als das Zehnfache der gesamten Erdoberfläche beträgt. Unter der sturmgepeitschten Wolkendecke, die Jupiter von einem Pol zum anderen bedeckt, hat der Ozean niemals das Sonnenlicht gesehen, nie die felsigen, begrenzenden Küsten von Kontinenten gefühlt. Seine Wogen haben sich niemals in donnernder Brandung an Stränden gebrochen, denn es gibt kein Land auf Jupiters riesiger Oberfläche, nicht einmal eine Insel oder ein Riff. Ohne Hindernis rollt die Dünung in ewigem Gleichmaßüber den Tiefen um die Welt.


  Von unten durch die Glut des planetarischen Inneren erhitzt, von Jupiters hyperkinetischer Umdrehungsgeschwindigkeit angetrieben, jagen reißende Meeresströmungen durch diese endlose See, heulen Strahlströme durch die dichte, hohe Atmosphäre und erzeugen das quergestreifte Aussehen, das der Planet dem Betrachter von außen bietet. Gigantische Stürme durchwühlen Atmosphäre und Ozean, Taifunwirbel, die größer als ganze Planeten sind und seit Jahrtausenden in unablässiger Gewalt toben. Wie die Atmosphäre über ihm, ist der Ozean der größte, tiefste, mächtigste und gefährlichste im ganzen Sonnensystem.


  Jupiter ist der größte aller Planeten des Sonnensystems, reichlich zehnmal größer und dreihundertmal massiver als die Erde. Jupiter ist so riesig, dass er mit Leichtigkeit alle anderen Planeten in sich aufnehmen könnte. Sein Großer Roter Fleck, ein Sturm, der seit Urzeiten tobt, ist allein schon größer als die Erde. Und der Fleck ist nur ein sichtbares Merkmal unter den unzähligen Wirbeln und streifigen Strahlströmen, welche mit Orkanstärke durch die dichte Wolkenhülle des Jupiter jagen.


  Dennoch besteht Jupiter hauptsächlich aus den leichtesten Elementen Wasserstoff und Helium und ähnelt darin mehr einem Stern als einem Planeten. Trotz seiner gewaltigen Größe und Masse dreht sich Jupiter in nur zehn Stunden um seine Achse, so schnell, dass er nicht sphärisch, sondern an den Polen merklich abgeplattet ist. Jupiter sieht wie ein großer, farbig gestreifter Wasserball aus, der zusammengedrückt ist, als ob ein unsichtbares Kind darauf sitzen würde.


  Durch diese schnelle Umdrehung wird die Jupiteratmosphäre in Streifen und Bänder vielfarbiger Wolkenströmungen gegliedert: blassgelb, hellorange, weiß, gelbbraun, dunkelbraun, bläulich, rosa und rot. Was gibt diesen Wolken ihre Farben? Was liegt unter ihnen? Seit mehr als einem Jahrhundert hatten Astronomen unbemannte Sonden in die Jupiteratmosphäre gesandt. Sie waren kaum in die Wolkenhülle eingedrungen, als sie schon vom überwältigenden Druck zermalmt wurden.


  Aber die wissbegierigen Forscher ließen nicht locker, und allmählich lernten sie anhand von zuverlässigen Messungen, dass einige fünfzigtausend Kilometer – annähernd das Vierfache des Erddurchmessers – unter diesen Wolken der grenzenlose Ozean aus Wasser liegt, ein Ozean, der beinahe elfmal größer als die gesamte Erde und etwa fünftausend Kilometer tief ist. Stark durchsetzt von Ammoniak und schwefligen Lösungen, und sehr sauer, ist er gleichwohl ein Ozean aus Wasser, und überall sonst im Sonnensystem, wo es Wasser gibt, existiert Leben.


  Gibt es Leben in Jupiters ungeheurem, tiefem Ozean?


  4. FRACHTER ORAL ROBERTS


  »Sie sagen, der Mädchenname Ihrer Frau sei auch Gold gewesen?«,


  fragte Raoul Tavalera.


  Grant nickte. »Richtig.«


  »Genau wie die Forschungsstation?«


  Tavalera hatte ein langes Pferdegesicht mit Zähnen, die ein paar Nummern zu groß schienen, und wässrigen Augen, die unter dichten schwarzen Brauen etwas hervortraten. Alles zusammen verlieh ihm ein trauriges, grämliches Aussehen. Sein dichtes lockiges Haar war im Nacken zu einem langen Pferdeschwanz zusammengefasst, weil der Kapitän des Frachters aus Sicherheitsgründen hartnäckig darauf bestand.


  »Ein zufälliges Zusammentreffen«, sagte Grant. »Es gibt keine Verbindung. Die Station ist nach Thomas Gold benannt, einem Astronomen des zwanzigsten Jahrhunderts. Engländer, glaube ich.«


  »Wahrscheinlich ein Jude«, sagte Tavalera.


  Grant hob die Brauen.


  »Die verändern immer ihre Namen, wissen Sie, damit niemand mitkriegen kann, dass sie Juden sind. Ursprünglich hieß er wahrscheinlich Goldberg oder Goldstein, etwas in der Art.«


  Grant setzte zu einer Antwort an, ließ es aber sein. Er und Tavalera saßen an dem einzigen Tisch in der schmierigen, engen Kombüse des Frachters. Tavalera war ein angehender Ingenieur, der seine zweijährige allgemeine Dienstpflicht in der Operationszentrale für die Sammlerschiffe ableistete. Die Operationszentrale war gleichfalls in der Jupiterstation untergebracht. Außer den beiden war niemand in der Kombüse; die Besatzungsmitglieder waren alle auf ihren Arbeitsstationen. Die Speise-und Getränkeautomaten waren um diese Stunde kalt und leer, das stählerne Schott und die Zwischenwände sahen ebenso wie der Kunststoffboden narbig, abgenutzt, verschrammt und alt aus.


  Grant hatte sein Studium des Riesenplaneten unterbrochen, um eine Erfrischungspause in der Kombüse zu verbringen. Die meiste Zeit der eintönigen und langwierigen Ausreise zur Forschungsstation Gold brachte er mit Fachliteratur über Jupiter und sein Gefolge von Monden zu, um sich ein Bild von den Forschungsvorhaben der Wissenschaftler dort draußen zu machen.


  Tavalera war kurz nach Grant in die Kombüse gekommen, anscheinend ohne einen anderen Zweck als den, ein Gespräch anzufangen.


  Wollte er andeuten, dass Marjorie Jüdin sei? fragte sich Grant. Er hatte einen erfreulichen Zufall darin gesehen, dass die Forschungsstation den gleichen Namen wie seine Frau trug. Zwar wusste er, dass es keinen Zusammenhang gab, doch hielt er die Koinzidenz nichtsdestoweniger für ein gutes Omen. Nicht dass er an Omina glaubte. Das wäre Aberglaube und daher sündhaft. Aber er brauchte etwas, das ihn während dieser langen, langsamen und überaus langweiligen Reise hinaus zum Jupitersystem Auftrieb verschaffen konnte.


  Grant hatte gedacht, man würde ihn an Bord eines der neuen Schiffe mit Fusionsantrieb zum Jupiter bringen, die auf dem größten Teil der Strecke beschleunigten und die Reisedauer auf ein paar Wochen verkürzten. Darin sah er sich getäuscht. Rangniedriges Personal, zu dem auch Studenten zählten, reiste auf die billigste Weise, was bedeutete, dass er und Tavalera den größten Teil eines Jahres an Bord dieses alten Eimers zubringen mussten. Was Grant aber am meisten verblüfft hatte, war die Erkenntnis, dass die Reise nicht auf seine Dienstzeit angerechnet wurde.


  »Dienst an der Gemeinschaft«, sagte der zuständige Sachbearbeiter der Neuen Ethik, ein gereizt aussehender junger Mann mit verkniffener Miene, als Grant sich für die Reise eintragen ließ, »bedeutet genau das, was die Worte sagen: Dienst an der Gemeinschaft. Der Flug in einem Raumschiff ist keine Dienstzeit sondern Freizeit.«


  Grant legte Widerspruch bei der nächsthöheren Instanz ein und ging bis zum Nationalen Officium, aber alles, was seine Bemühungen ihm eintrugen, war ein Ruf als Querulant. Nicht einmal Gebete halfen. Reisezeit war nach den Bestimmungen Freizeit.


  Schöne Freizeit, dachte Grant. Das Schiff war alt und langsam, düster und bedrückend. Seine Wohneinheit rotierte an einem langen teleskopischen Rohr um den massiven Rumpf mit den Frachträumen, sodass Besatzung und Passagiere eine simulierte Schwerkraft genossen, die ungefähr die Hälfte der irdischen ausmachte. Grants und Tavaleras so genannte Zweibettkabine bestand aus einem engen Abteil mit zwei übereinander hineingezwängten Schlafkojen. Grant hatte die untere, wo kaum zehn Zentimeter zwischen seiner Nase und Tavaleras durchhängender Matratze waren.


  Der deprimierende, heruntergekommene Erzfrachter hatte nicht einmal eine Nische irgendwo an Bord, die als Kapelle dienen konnte. Grant musste seine Sonntagsandachten mit Videos von Gottesdiensten seines Vaters in der tristen Kombüse verrichten und dabei hoffen, dass weder Tavalera noch eines der Besatzungsmitglieder hereinplatzen würde.


  Der grantige, grauhaarige Kapitän knurrte Grant an, wann immer sie einander begegneten. »Hauptsache, Sie sind uns hier nicht im Weg, Sie Schlaumeier«, waren noch die freundlichsten Worte, die Grant von ihm zu hören bekam. Die sechsköpfige Besatzung ignorierte die Passagiere vollständig. Sie alle gebrauchten eine Ausdrucksweise, die sie daheim vor den örtlichen Schicklichkeitsausschuss gebracht hätte.


  Also verfasste Grant lange und einsame Videobotschaften an Marjorie, wo immer sie sich aufhalten mochte, in Uganda oder Brasilien oder den Ruinen Kambodschas. Gespräche in Echtzeit waren unmöglich: bedingt durch die wachsende Entfernung von der Erde, benötigten Funksignale mehr und mehr Zeit zur Überbrückung der zunehmenden Distanz. Dies führte zu Verzögerungen in der Kommunikation, die jeden Versuch, ein wirkliches Gesprächzu führen, bald zunichte machten. Marjorie schickte ihm Botschaften, nicht so oft, wie er ihr welche schickte, aber natürlich hatte sie viel mehr zu tun. Sie wirkte immer munter und hoffnungsvoll und beendete jede Botschaft damit, dass sie die Zahl der Stunden bis zu Grants Rückkehr zur Erde nannte.


  »Es sind noch zweiunddreißigtausendeinhundertundsiebzehn Stunden, bis wir wieder zusammen sind, Liebling«, sagte sie. »Und jede Sekunde bringt dich mir näher.«


  Jedes Mal wenn er an die Zahl dachte, war Grant zum Weinen zumute.


  Er suchte Zuflucht bei seinen Fachbüchern, saß oft stundenlang im engen, schmutzigen kleinen Aufenthaltsraum des Frachters, der tatsächlich nichts weiter war als ein Abteil mit Metallwänden, kaum geräumig genug, um einen festgeschraubten Tisch und vier der unbequemsten Plastikstühle im Sonnensystem aufzunehmen. Über die Verbindung seines Taschencomputers mit dem in die Wand eingelassenen Bildschirm rief er die Fachliteratur über Jupiter ab und hatte sich bald daran gewöhnt, den größten Teil seiner Zeit dort zu verbringen. Das klaustrophobisch enge Schlafabteil überließ er Tavalera und suchte es nur auf, wenn er zu müde wurde, die Augen offen zu halten.


  Von Zeit zu Zeit kamen Besatzungsmitglieder herein, aber meistens überließen sie Grant ohne ein Wort seinen Studien. Nur der Kapitän unterbrach ihn dann und wann und benutzte die Gelegenheit zu mürrischen Bemerkungen über studentische Schnorrer, die an Bord zu nehmen er gezwungen sei. Für ihn war Grant eine unnötige Last, ein unnützer Verbraucher der Bordvorräte an Luft und Nahrung. Tavalera hingegen war besser angesehen; wenigstens war er ein Ingenieur, und man konnte erwarten, dass er draußen im Jupitersystem lohnende Arbeit verrichten würde. Grant aber war nichts als ein Möchtegern-Wissenschaftler, der in einer Forschungsstation herumspielen würde, statt nützliche Arbeit zu tun.


  Grant ignorierte die Feindseligkeiten so gut er konnte und setzte hartnäckig seine Studien fort. Er wollte alles über Jupiter wissen, was es zu wissen gab, wenn er in der Station Gold anlangte. Da es ihm nun einmal beschieden war, vier Jahre dort zu verbringen, wollte er vier produktive Jahre daraus machen, und nicht bloß als ein Schnüffler für die Neue Ethik das Tun und Lassen anderer beobachten.


  Tavalera hatte einen spöttischen Ausdruck in seinem gewöhnlich trübsinnigen Gesicht; er bleckte die Pferdezähne in einem seltenen Grinsen.


  »Finden Sie sich damit ab, Mann, Sie haben eine Jüdin geheiratet.«


  Grant unterdrückte aufkommenden Ärger. »Sie ist keine Jüdin, und selbst wenn sie es wäre, was für einen Unterschied würde das machen?«


  Tavalera beugte sich über den schmalen Tisch, bis er ihm so nahe war, dass Grant seinen unangenehmen Atem riechen konnte. In einem halb verschwörerischen Flüsterton antwortete er: »Die Sache ist die, dass sie nichts von Sex nach der Eheschließung halten.«


  Er hob den Kopf, stieß sich vom Tisch zurück und brach in lautes, bellendes Gelächter aus. Grant starrte ihn an. War Tavalera deswegen gekommen und hatte dieses Gespräch angefangen? Nur um ihn zur Zielscheibe eines abgestandenen alten Witzes zu machen? Noch lachend, zeigte Tavalera auf Grant. »Sie sollten Ihr Gesicht sehen, mein Lieber! Köstlich! Feine Aussichten, wie?«


  Grant rang sich ein Lächeln ab. »Na gut, diesmal bin ich in die Falle getappt, wie es scheint.«


  »Das will ich meinen!«


  Sie redeten noch ein paar Minuten, doch sobald er konnte, entschuldigte sich Grant und ging zurück zum Aufenthaltsraum und seinen Studien. Als er durch den kurzen Gang schritt, der durch die Mitte des Wohnmoduls führte, machte er sich seine Gedanken über Tavalera. War der Ingenieur mehr als ein bloßer Witzbold? War das Gespräch über Juden eine Art Test? Die Neue Ethik hatte überall Agenten, die ständig nach aufrührerischen Ideen und Unruhestiftern schnüffelten. Beobachteten sie ihn, weil sie im Zweifel waren, ob er einen zuverlässigen Spion für sie abgeben würde? Beech hatte gesagt, dass sie ihn beobachten würden. Vielleicht war Tavalera verpflichtet, irgendeinem Vorgesetzten Meldung über Grants Verhalten zu machen.


  Wahrscheinlich aber war er nicht mehr, als er zu sein schien, ein angehender Ingenieur, der die Eierschalen studentischen Humors noch nicht abgestreift hatte. Aber Grant dachte, dass Tavalera der Typ war, der abweichendes Verhalten dem nächsten Agenten der Neuen Ethik melden würde. Weil es sich in seiner Personalakte gut ausnehmen würde.


  5. ANNÄHERUNG


  Seit mehr als einer Woche verbrachte Grant jeden Tag Stunden mit der Beobachtung der abgeflachten Kugel Jupiters, die allmählich größer und fetter wurde, während die müde alte Roberts dem Riesenplaneten langsam näherkam.


  Der Anblick des Mars war Grant entgangen; der Rote Planet hatte sich auf der anderen Seite der Sonne befunden, als sie seine Umlaufbahn gekreuzt hatten. Der Frachter war durch den Asteroidengürtel gesegelt, als ob er nicht da wäre, nichts als weite stille Leere, nicht ein Brocken kam in Sicht, nicht einmal ein Kieselstein. Das Bordradar hatte ein paar entfernte Echozeichen aufgefangen, aber nichts, was groß genug war, um einen Sonnenstrahl zu reflektieren.


  Jupiter war etwas anderes. König unter den Planeten des Sonnensystems, groß genug, um mehr als tausend Erdbälle in sich zu verstauen, bot Jupiter Grants begierig spähenden Augen einen spektakulären Anblick. Wie ein wirklicher König war Jupiter von einem Gefolge begleitet. Tag für Tag beobachtete Grant, wie die vier größten Monde um ihren Herren kreisten. Er kam sich wie der alte Galilei vor, als er dieses Quartett neuer Welten sah, die den riesigen gestreiften Ball Jupiters umkreisten.


  Ohne es zu merken, machte Grant ein Ritual aus seinen täglichen Beobachtungen. Gleich nach dem Frühstück in der Kombüse ging er in den Aufenthaltsraum, immer allein. Er hatte kein Verlangen nach Gesellschaft, schon gar nicht Tavaleras. Im Aufenthaltsraum angelangt, zog er seinen Taschencomputer und schaltete den Bildschirm auf die Bordkameras. Jeden Tag begann er damit, dass er eine Echtzeitwiedergabe Jupiters auf den Bildschirm brachte, ohne Vergrößerung. Er wollte den Planeten so sehen, wie er ihn sehen würde, wenn er draußen wäre und ihn mit unbewaffneten Augen beobachtete. Erst danach rief er das Vergrößerungsprogramm ab und begann den Planeten eingehender zu untersuchen.


  Von Tag zu Tag wurde Jupiter größer. Grant sah inzwischen auch einige der kleineren Monde, die mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten ihre Bahnen um den massigen Himmelskörper zogen. Selbst in der stärksten Vergrößerung der Kameras waren es nur winzige Punkte, zweifellos eingefangene Asteroiden, winzige Welten, die vom König angezogen und gezwungen worden waren, seine Majestät zu umkreisen, bis sie ihr eines Tages zu nahe kommen und von Jupiters enormer Gravitationskraft zu Staub würden zermahlen werden.


  Es gab einige Enttäuschungen. Die Wolkenstreifen waren nicht so hell und farbenfroh, wie er erwartet hatte. Ihre Töne waren eher gedämpft, matter als die leuchtenden Farben, die er früher gesehen hatte. Offensichtlich waren die Videos, die er studiert hatte, Falschfarbenbilder gewesen, um die Färbungen der Wolkenstreifen klarer herauszuarbeiten und ihre Wirbel und Strömungen deutlich zu machen. Auch konnte Grant nicht die dünnen dunklen Ringe sehen, die Jupiters Mitte umgaben, so sehr er sich auch bemühte, sie zu finden. Die Bordkameras hatten einfach nicht das nötige Auflösungsvermögen.


  »Sehen Sie sich Io an, junger Mann.«


  Grant blickte erschrocken auf und sah den Kapitän in der offenen Tür des Aufenthaltsraums stehen. Er war ein stämmiger, finster blickender Mann mit ergrauendem blonden Haar, das militärisch kurz geschnitten war und sein hartes, kantiges Gesicht betonte. Sein verblichener olivgrüner Overall war zerknittert, abgewetzt und fleckig. Seine schwieligen Wurstfinger hielten eine leere Plastiktasse.


  »Prometheus ist ausgebrochen«, sagte er.


  Es war das erste Mal auf der ganzen langen Reise, dass er zu Grant nicht in einem widerwillig knurrenden Ton gesprochen hatte.


  Grant war zu überrascht, um zu antworten. Er saß wie erstarrt am Tisch des Aufenthaltsraumes.


  Mit missmutig gerunzelter Stirn kam der Kapitän an den Tisch, beugte sich über Grants Schulter und sprach knappe Befehle in den Taschencomputer. Der Bildschirm an der Wand blinkte und zeigte dann die fleckige, orangerote Kugel Ios, des Innersten der vier großen Galileischen Monde.


  »Die Pizzawelt«, murmelte er.


  Grant sah, dass Io tatsächlich einer Pizza ähnelte, allerdings von heißem Schwefel überzogen, nicht von Käse; gefleckt und gepunktet mit Kratern und Vulkanen statt Tomatenpüree und Pilzen.


  Der Kapitän gab einen weiteren Befehl, und die Kamera holte einen Abschnitt des Mondes heran, so schnell, dass Grant beinahe schwindelte. Die Krümmung des Mondes zeigte helles, schwefliges Orangegelb vor dem schwarzen Hintergrund des Raumes, und Grant sah eine schmutzig-gelbliche Wolke in die Dunkelheit aufsteigen.


  »Prometheus zeigt wieder, was er in sich hat«, sagte der Kapitän lachend.


  Endlich fand Grant Worte. »Danke, Kapitän.«


  »Warten Sie«, sagte der. »Sie brauchen nicht gleich wegzulaufen.« Er beugte sich wieder über Grants Schulter und gab dem Computer einen weiteren Befehl. Grant bekam seinen leicht ranzigen Schweißgeruch in die Nase und fühlte die Wärmeausstrahlung seines Körpers.


  »Geduld«, sagte der Kapitän und richtete sich auf, während das Bild des Mondes Io wieder zurückwich.


  Grant beobachtete den Bildschirm. »Wonach sollte ich Ausschau halten?«


  »Werden Sie gleich sehen.«


  los fleckige rötlichgelbe Scheibe erlosch, und Grant bemerkte verspätet, dass der Mond in Jupiters breiten, tiefen Schatten eingetreten war.


  »Warten Sie einen Moment«, raunte der Kapitän hinter ihm.


  Grant sah ein schwaches grünliches Leuchten erscheinen, ein geisterhaft blasses Licht wie von einem unheimlichen Tiefseebewohner. Er war zu überrascht, um zu sprechen.


  »Energiereiche Partikel aus Jupiters Magnetosphäre bringen Ios Atmosphäre zum Leuchten. Man sieht es nur, wenn Io im Schatten ist.«


  Richtig, dachte Grant. Er erinnerte sich, irgendwo darüber gelesen zu haben. Sauerstoff-und Schwefelatome wurden von Kollisionen mit Partikeln der Magnetosphäre angeregt. Die Erscheinung ähnelte den Nordlichtern auf Erden, es war der gleiche physikalische Mechanismus. Trotzdem war der Anblick eine Überraschung, ein Geschenk der Natur.


  »Danke, Kapitän«, sagte er wieder und wandte sich vom Bildschirm ab, um zu ihm aufzublicken.


  Der Kapitän hob die massigen Schultern. »Als ich in Ihrem Alter war, wollte ich Wissenschaftler werden. Das Sonnensystem erforschen. Neues Leben suchen, neue Entdeckungen machen.« Er seufzte schwer. »Stattdessen bin ich mit diesem Eimer unterwegs.«


  »Es ist ein wichtiger Job«, sagte Grant.


  »O ja, sicherlich.« Er sprach mit einem Akzent, den Grant nicht genau zu deuten wusste. Russisch? Polnisch? »So wichtig, dass das Schiff die meiste Zeit vom Computer gelenkt wird und ich nichts zu tun habe als aufzupassen, dass die Mannschaft keinen Mist macht.«


  Darauf wusste Grant nichts zu erwidern.


  »Nun ja, wenigstens habe ich hin und wieder fleißige junge Schlauberger wie Sie zu befördern«, sagte der Kapitän und zeigte ein unerwartetes Lächeln. Grants Unbehagen verstärkte sich. Was wollte der Mann, der nie ein gutes Wort für ihn gehabt hatte?


  »Ich, ah…« Er stand auf. »Ich habe noch eine Menge zu lernen. Und ich muss meiner Frau ein Video schicken. Das tue ich jeden Tag, und…«


  Der Kapitän lachte herzhaft. »Ja, natürlich«, sagte er. »Ich verstehe, mein Junge. Keine Sorge.«


  Er lachte und ging zur Kaffeemaschine. »Solange das VR-System funktioniert und der Eimer zusammenhält, haben Sie nichts zu befürchten.«


  Grant sank auf seinen Stuhl zurück, während der Kapitän grinsend seine Tasse füllte und zur Tür ging.


  Dort blieb er stehen und wandte sich um. »Übrigens gibt es neben der Brücke eine Beobachtungskuppel. Wenn Sie Jupiter mit bloßem Auge sehen wollen, haben Sie meine Erlaubnis, sie zu benutzen.«


  Grant zwinkerte überrascht. »Äh… ja… danke«, stammelte er. »Vielen Dank. Es tut mir Leid, wenn ich…«


  Aber der Kapitän hatte schon kehrt gemacht und stapfte den Gang zur Brücke hinunter.


  Grant saß da und fragte sich, ob er den Kapitän missverstanden und sich lächerlich gemacht habe. Aber er hatte das VR-System erwähnt, und Grant hatte gehört, dass Simulationen virtueller Realität nicht nur Navigationszwecken, Standortbestimmungen und anderen Bordfunktionen dienten, sondern auch für Simulationen von Sex verwendet werden konnten. Hatte er womöglich das gemeint?


  Grant schüttelte den Kopf und tat den Gedanken als abwegig ab. Dann machte er sich daran, eine weitere Videobotschaft für Marjorie aufzusetzen, natürlich ohne den Kapitän zu erwähnen. Aber beim Gedanken an Marjorie fragte er sich gegen seinen eigenen Willen, wie VR-Sex sein mochte.


  6. ANKUNFT


  Grant spähte durch das transparente Panzerglas der Beobachtungskuppel und stellte fest, dass Jupiter nicht nur immens war, sondern lebendig.


  Inzwischen waren sie in einer Umlaufbahn um den Planeten, und seine gigantische Masse war so nahe, dass er nichts anderes sehen konnte, nichts als die Wolkenstreifen und-wirbel, die in sichtbarer Bewegung über Jupiters Antlitz zogen. Die Wolken strömten und veränderten sich vor seinen Augen, bildeten Wirbel von der Größe Asiens, veränderten ihre Konturen und schienen manchmal wie Lebewesen zu pulsieren. Blitzentladungen leuchteten in diesen Wolken auf, plötzliche Explosionen, die wie Signallampen im Dunst aufleuchteten.


  Unter diesen Wolken war Leben, das wusste Grant. Gigantische ballonartige Wesen, die Clarkes Medusen genannt wurden und in den orkanartigen Winden trieben, die um den Planeten jagten. Lebewesen, die niemals Land gesehen hatten und ihre ganze Existenz treibend in den Wolken verbrachten. Mit Segeln wie Spinnweben, die mikroskopische Sporen und Nährstoffe fingen, Partikel wie langkettige Kohlenstoffmoleküle, die sich in den Wolken bildeten und allmählich abwärts zum globalen Ozean sanken.


  Wie von ungefähr kamen ihm die Worte eines Psalms in den Sinn:


  Die Himmel verkünden die Herrlichkeit Gottes;


  und das Firmament bezeugt das Werk seiner Hände…


  Und da war der Rote Fleck, ein gigantischer Wirbelsturm, der seit mehr als vierhundert Jahren tobte, größer als der ganze Planet Erde. Unaufhörlich zuckten Blitze um seine Ränder; für Grant nahmen sie sich wie die schlagenden Wimpern eines gigantischen Geißeltierchens aus, das sich über das Gesicht des Riesenplaneten arbeitete.


  Irgendwo in einer engeren äquatorialen Umlaufbahn musste die Forschungsstation Gold sein, Grants Ziel, das größte von Menschen gemachte Objekt im Sonnensystem, ausgenommen die großen Raumstationen, die zwischen Erde und Mond kreisten. Aber Gold war ein unsichtbarer Punkt vor der enormen, überwältigenden Ausdehnung Jupiters.


  Es war wie die Betrachtung eines abstrakten Gemäldes, dachte Grant, während er die dahinjagenden Wolkenstreifen betrachtete, blassgelb, rotbraun, grauweiß und rosa und blaugrau. Aber es war ein dynamisches Gemälde, das sich in ständiger Bewegung befand und von unheimlichen Flächenblitzen durchschossen war, lebendig.


  Mars war eine tote Welt, kalt und still trotz seiner Staubstürme, seiner Flechten und der Ruinen in den Höhlen seiner Felswände. Venus war ein Backofen, erstickend und giftig und nutzlos. Europa, Callisto und Ganymed, die nahen Jupitermonde, beinahe von der Größe des Planeten Merkur, trugen empfindliche Ökologien mikroskopischer Lebensformen unter ihren immerwährenden Eisdecken.


  Jupiter aber nahm sich in Grants ehrfürchtiger Betrachtung lebendig aus, machtvoll, siedend von Energie.


  In den vergangenen vier Tagen hatte der Kapitän die Rotation des Schiffes allmählich beschleunigt, sodass der bewohnbare Teil sich jetzt schnell genug um den leeren Frachtrumpf drehte, um volle Erdschwerkraft zu erzeugen. Nach beinahe einem Jahr in halber Schwere fühlte Grant sich unter der schon ungewohnten Schwere seines Normalgewichts müde, weh und niedergeschlagen.


  Anders war es nur, wenn er sich in der Beobachtungskuppel aufhielt. Wenn er dort in seinem gepolsterten Sessel saß und den gewaltigen Jupiter betrachtete, hatte er keine Zeit für seine Beschwerden; dann rasten seine Gedanken so schnell wie die wirbelnden, vielfarbigen Wolken. Er hatte keine klare Vorstellung davon, wie sein Auftrag in der Praxis aussehen würde, sobald sie die Station erreichten. Sicherlich hatte die Internationale Astronautische Behörde die teure Reise hinaus zum Jupiter nicht bezahlt, um Grant dort Pulsare und Schwarze Löcher studieren zu lassen, wie er es vorzugsweise getan hätte.


  Nein, dachte er, ohne den faszinierten Blick vom Jupiter abzuwenden, das Hauptinteresse der IAB hier draußen im Jupitersystem galt den mikroskopischen Lebensformen auf den gefrorenen Monden Europa und Callisto, und den in der Jupiteratmosphäre lebenden Wesen. Sie sollten für diese Art Arbeit Biologen und Geologen einsetzen, nicht einen frustrierten Studenten der Astrophysik.


  Die Neue Ethik behauptete jedoch, dass die Wissenschaftler insgeheim eine bemannte Sonde in die dichte Wolkenhülle Jupiters entsandt hatten. Konnte es wahr sein? Was hatten sie gefunden? Warum sollten sie solche Arbeit geheim halten? Wissenschaftler verhielten sich nicht so, überlegte Grant. Jemand in den Leitungsgremien der Neuen Ethik musste paranoid sein, und dafür musste er, Grant, mit vier Jahren seines Lebens bezahlen.


  Mit wachsender Verzweiflung wurde ihm klar, dass die Wissenschaftler ihn wahrscheinlich zu einem Bohrturm auf dem Eis eines Jupitermondes schicken würden. Oder, schlimmer noch, unter das Eis in die kalte Schwärze eines Ozeans darunter. Dieser Gedanke ängstigte ihn. Unter das Eis in einen fremden Ozean zu tauchen, einer Welt völliger Finsternis, eingeschlossen in eine enge Druckkapsel, aufgehängt an einer kilometerlangen Nabelschnur mit angeschlossenem Luftschlauch. Grauenhaft.


  »Andockmanöver beginnt in drei Minuten«, sagte die etwas blechern und kratzig klingende Stimme des Kapitäns aus dem Wandlautsprecher. »Alles nicht benötigte Personal in die Kabinen oder den Aufenthaltsraum.«


  »Nicht benötigtes Personal«, murmelte Grant und stemmte sich aus dem gepolsterten Sessel. »Damit bin ich gemeint.« Und Tavalera, dachte er. Sein Körper fühlte sich schwer und träge an, als hätten seine Muskeln sich zurückgebildet.


  Noch einen langen Moment blieb er mit schmerzenden Beinen in der engen kleinen Beobachtungskuppel stehen und starrte zum Jupiter hinaus. Es war schwierig, den Blick von seiner Pracht loszureißen. Die Forschungsstation war noch nicht in Sicht; oder wenn sie es war, befand sie sich außerhalb seines Blickwinkels. Widerwillig wandte er sich um, zog den Kopf ein, schlüpfte durch die Luke und in den Gang, der zum Aufenthaltsraum führte.


  Tavalera saß im Gemeinschaftsraum am Tisch, einen dampfenden Kaffee vor sich und einen verlegenen Ausdruck in seinem Pferdegesicht. Er wischte sich das Kinn mit einer wiederverwendbaren Serviette. Grant sah, dass sein Overall auf der Brust befleckt und nass war.


  »Geben Sie Acht beim Trinken«, warnte Tavalera. »Bei voller Schwerkraft fließt das Zeug viel schneller.«


  Grant dachte, dass er die Warnung nicht nötig habe. Seine schmerzenden Beine sagten ihm alles, was er über die Schwerkraft wissen musste. Schwer ließ er sich gegenüber von Tavalera auf den anderen Stuhl fallen.


  »Dies wird unser letzter Tag zusammen sein, nehme ich an«, sagte der junge Ingenieur.


  Grant nickte schweigend.


  »Hab heute Morgen meine Dienstanweisung bekommen«, sagte Tavalera mit einem Gesichtsausdruck zwischen Besorgnis und Hoffnung. »Bordingenieur auf einem Sammlerschiff: der Glen P. Wilson.«


  Grant sagte noch immer nichts. In der täglichen Bekanntmachung eingegangener Nachrichten war keine ihn betreffende Anweisung gewesen. So viel er wusste, sollte er sich an Bord der Forschungsstation melden und dort sein Aufgabengebiet erfahren.


  »Ein altes Schiff, hörte ich, knarrt und quietscht und hat seine Mucken, aber zuverlässig. Hohe Leistungseinstufung.«


  Es hörte sich an, als suchte er sich selbst von etwas zu überzeugen, an das er nicht wirklich glaubte.


  »Zwei Jahre«, fuhr Tavalera fort, »dann gehe ich nach Haus, frei und ungebunden.«


  »Das ist gut.«


  »Sie werden vier Jahre hier draußen sein, oder?«


  »Das ist richtig.«


  Tavalera schüttelte den Kopf wie ein Mann, der sich im Besitz überlegenen Wissens weiß. »Die haben Sie sauber hereingelegt, was? Vier Jahre!«


  »Dann werde ich die anderen zwei nicht ableisten müssen, wenn ich fünfzig bin«, erwiderte Grant. Dann fügte er ein wenig boshaft hinzu: »Aber Sie müssen.«


  Wenn Tavalera Grants Irritation spürte, ließ er es sich nicht anmerken. Er wedelte nur mit einem langen Zeigefinger in der Luft und sagte: »Vielleicht muss ich, vielleicht nicht. Bis ich fünfzig bin, könnte ich so wichtig sein, dass die Neue Ethik sich nicht an mich herantraut.«


  Wieder überlegte Grant, ob Tavalera seine Loyalität auf die Probe stellen wollte. Und er fragte sich, ob das Gespräch abgehört wurde.


  Mit leicht erhobener Stimme entgegnete er: »Ich bin immer der Überzeugung gewesen, dass man den Dienst am Gemeinwohl mit Freuden tun sollte. Man gibt der Gemeinschaft etwas zurück. Das ist wichtig, meinen Sie nicht? Man muss etwas gegen das Anspruchsdenken tun.«


  Tavalera lehnte sich auf dem Stuhl zurück und warf Grant einen schlauen Blick zu. »Ja, sicher. Aber es gibt wichtige und es gibt wirklich wichtige Dinge. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Das Schiff erzitterte. Es war nur ein leises Vibrieren, aber so ungewöhnlich, dass Grant und Tavalera beide sofort aufblickten. Grant gab es einen Stich durch die Eingeweide. Tavalera sperrte einen Moment die Augen weit auf.


  »Andockmanöver«, sagte Tavalera nach dem ersten Schreck.


  »Ja, natürlich«, sagte Grant, bemüht, einen unbekümmerten Ton anzuschlagen.


  Tavalera stemmte sich mithilfe der Tischplatte von seinem Stuhl hoch und sagte: »Kommen Sie, gehen wir hinunter zur Beobachtungskuppel. Es gibt was zu sehen.«


  »Aber der Kapitän sagte…«


  Tavalera ging lachend zur Tür. »Na los, Sie brauchen doch nicht jede Sekunde von jedem Tag in Ihrem Käfig zu bleiben. Was kann er uns schon anhaben, wenn er uns erwischt? Uns über Bord werfen?«


  Am Bildschirm ertönte das Kommunikationssignal. »Eingehende Botschaft für Grant Archer«, verkündete die synthetische Stimme der Kommunikationsanlage.


  Dankbar für die Unterbrechung, sagte Grant: »Bitte auf den Bildschirm legen.«


  Der Bildschirm blieb leer. »Es ist eine private Botschaft«, sagte der Computer.


  Nachricht von Marjorie, dachte Grant. Tavalera wird gehen, damit ich sie allein empfangen kann; tut er es nicht, kann ich ihn dazu auffordern.


  »Auf den Bildschirm, bitte«, wiederholte er.


  Zu seiner Überraschung erschien das Doppelsiegel der Internationalen Astronautischen Behörde und der Zensurbehörde der Neuen Ethik. Bevor Grant reagieren konnte, verschwand die Darstellung und wurde von einem längeren Textdokument abgelöst, das mit den Worten GEHEIME VEREINBARUNG überschrieben war.


  Grant sah, dass Tavalera entgeistert auf den Bildschirm glotzte, und sagte: »Ich sollte lieber in die Kabine gehen und das auf meinem Taschencomputer lesen.«


  »Wird wohl besser sein, nehme ich an«, sagte Tavalera mit dünner Stimme.


  Als Grant sich an ihm vorbei in den Gang hinausdrängte, sagte Tavalera: »Ich hätte dich nie für einen NE-Agenten gehalten.«


  »Bin ich auch nicht«, stieß Grant hervor. Und er wünschte, es wäre wahr.


  »Ja, natürlich nicht.«


  Grant eilte in das klaustrophobische Abteil, das er mit Tavalera teilte, während der junge Ingenieur in die andere Richtung zur Beobachtungskuppel ging. Allein in seiner engen Koje, las Grant sehr sorgfältig die geheime Übereinkunft. Zweimal, dann ein drittes Mal. Er war angewiesen, das Dokument zu unterzeichnen. Der Text ließ ihm keine Wahl. Verweigerte er die Unterschrift, konnte die Neue Ethik seinen Dienstvertrag annullieren und ihn »nach dem Belieben des IAB-Personals der Station« zur Erde zurückschicken. Das bedeutete, dass die gesamte Reisezeit zum Jupiter und zurück vollständig vergeudet sein würde. Und dazu noch die Zeit, während er auf den Rücktransport wartete.


  Damit nicht genug, hatte Grant das sichere Gefühl, dass man ihm nach seiner Rückkehr in die Heimat die niedrigste, unangenehmste und schmutzigste Arbeit im öffentlichen Dienst zuweisen würde, die sich für ihn finden ließ. Mit Andersdenkenden und Gegnern ging man unsanft um.


  So unterzeichnete er die geheime Übereinkunft. Im Grunde war sie ein einfaches Dokument. Darin wurde festgestellt, dass sämtliche Informationen, Daten, Erkenntnisse und Tatsachen, die er während seiner Dienstzeit sammeln würde, der Geheimhaltung unterlagen und keiner außenstehenden Person, Institution oder elektronischen Datenvernetzung zugänglich gemacht werden durften. Für den Fall der Zuwiderhandlung wurden strafrechtliche Konsequenzen angedroht.


  Grant fühlte sich verunsichert. Die Neue Ethik wollte, dass er über alles berichte, was die Wissenschaftler taten; die IAB wollte ihn auf strikte Geheimhaltung einschwören. Er konnte es sich nur so erklären, dass beide Institutionen einander nicht trauten. Die IAB und die Neue Ethik mochten die Verantwortung für den Betrieb der Station Gold miteinander teilen, aber sie trauten einander nicht. Sie hatten nicht viel füreinander übrig. Und sie hatten ihn in die Mitte gesetzt, zwischen zwei Stühle. Was er auch tat, konnte ihn in Schwierigkeiten bringen.


  Zu der Frage, was unter den Forschern der Station vorging, das so geheim gehalten wurde, gesellte sich der Wunsch, dass beide Seiten ihn in Ruhe lassen würden. Er unterzeichnete das Dokument und hielt, wie es die gesetzliche Vorschrift für Unterzeichner von Verträgen und amtlichen Dokumenten verlangte, seinen Taschencomputer zuerst an das rechte, dann an das linke Auge, sodass seine Unterschrift durch beide Retinaabdrücke beglaubigt wurde.


  All diese Vorkehrungen verunsicherten Grant, bereiteten ihm Sorgen und ärgerten ihn. Aber sie hatten wenigstens eine gute Wirkung. Sobald Roberts das Andockmanöver mit der Raumstation vollzogen hatte und Grant seine Reisetasche zur Luftschleuse trug, verabschiedete sich Tavalera mit neu erwachtem Respekt in den Augen von ihm.


  Es war beinahe komisch, dachte Grant. Die meiste Zeit der Reise war er halb überzeugt, dass Tavalera ein Informant der Neuen Ethik sei. Nun war Tavalera überzeugt, dass Grant einer sei. Er lachte beinahe, als er Tavalera zum Abschied die Hand schüttelte.


  Beinahe. Denn gleichzeitig fiel ihm ein, dass er tatsächlich ein Informant der Neuen Ethik war. Jedenfalls erwartete die NE es von ihm.


  7. »WILLKOMMEN IM GULAG«


  Endlich bekam Grant die Forschungsstation zu sehen, einen flüchtigen Blick nur, als er durch die Verbindungsröhre ging, die das Andockmodul der Station mit der Schleuse des Frachters verband.


  Dieser flüchtige Blick beunruhigte ihn noch mehr.


  Er sandte ein stummes Dankgebet für seine sichere Ankunft himmelwärts, verbunden mit der Bitte: »Mache mich würdig, o Herr, der Aufgabe, die Du mir gegeben hast.«


  Durch die Deckenfenster der Verbindungsröhre sah die gekrümmte Oberfläche der Station riesenhaft aus, ein kolossaler Bogen aus grauem Metall, stumpf und narbig von langen Jahren unter der Einwirkung harter Strahlung und kosmischen Staubes.


  Eine Kindheitserinnerung kam Grant in den Sinn: als seine Eltern mit ihm in San Francisco gewesen waren und sich in einem schäbigen, gefährlichen Teil der Stadt nahe den enormen, schmutzverkrusteten Pfeilern der Bay-Brücke verfahren hatten. Einen Augenblick war Grant wie betäubt gewesen, als er sich vorgestellt hatte, das ganze Gewicht dieser immensen Brücke würde auf ihn niederkrachen, ihn und seine Eltern in ihrem leichten offenen Wagen unter einem polternden Durcheinander von Stahlträgern und gewaltigen Brocken aus Mauerwerk und Beton zermalmen.


  Als er jetzt durch die leicht biegsame Verbindungsröhre ging, hatte er plötzlich das gleiche Gefühl: Dieser gigantische, massige Körper der Station würde jeden Augenblick auf ihn niederstürzen. Wieder stockte ihm der Atem, und einen Augenblick lang fühlte er sich sehr klein, sehr verwundbar, dem Tode nahe.


  Der Augenblick ging vorüber. Grant beendete sein Gebet und schritt allein weiter durch die Röhre. Er war die einzige Person, die vom Frachter zur Forschungsstation gebracht wurde. Der Boden war weich und elastisch unter seinen Stiefeln, eine willkommene Abwechslung nach vielen Monaten auf den Stahldecks des Frachters. Alles in Ordnung, sagte er sich. In dem Augenblick, da er am anderen Ende der Verbindungsröhre durch die Luke trat, begann offiziell seine Dienstzeit. Von da an wurde jede Sekunde auf seine vierjährige Verpflichtung angerechnet, und jede Sekunde würde ihn Marjorie, der Heimat und dem Leben, das er sich wünschte, näher bringen.


  Aber dieser flüchtige Blick auf die Station hatte ihm etwas gezeigt, was nicht hätte dort sein sollen. Grant hatte sich Grundriss, Aufbau und Funktionen der Station in den Monaten seiner langen Reise zum Jupiter eingeprägt. Die Forschungsstation Gold glich einem dicken Krapfen von mehr als fünf Kilometern Durchmesser. Sie rotierte alle zwei Minuten einmal um ihre Achse und erzeugte durch die Fliehkraft eine künstliche Schwere, die beinahe genau jener auf der Erdoberfläche entsprach. Den Wissenschaftlern, die in den meisten Fällen jahrelang in der Station ausharren mussten, waren dadurch günstige Lebens-und Arbeitsbedingungen geboten, die keine lästigen und erschwerenden Umstellungen notwendig machten.


  Grant hatte eine zusätzliche Struktur aus der Krapfenform ragen sehen, ein metallisches, linsenförmiges Objekt, rund und abgeflacht wie ein Diskus und durch eine einzige schlanke Röhre mit der Station verbunden. Nach allem, was Grant über die Station Gold wusste – und er kannte sie seit Monaten in-und auswendig – hätte das Gebilde nicht dort sein sollen. Es würde die Rotation der Station aus dem Gleichgewicht bringen und sie so sehr destabilisieren, dass schließlich das gesamte Gerüst der Station auseinander brechen musste.


  Es konnte nicht da sein, dennoch hatte er es gesehen. Dessen war er sicher.


  Er war ratlos, beinahe besorgt, als er die wenigen Schritte zum Ende des Verbindungstunnels hinter sich brachte. Er musste den Kopf einziehen, um durch die Luke in die Station zu gelangen. Als er sie durchstiegen hatte, sah er sich in einer kleinen leeren Kammer. Die metallischen Wände waren zerkratzt und glanzlos, der Boden bestand aus Metallgitter. Früher einmal waren die Wände gestrichen gewesen, wie es schien, doch von der Farbe waren nur noch ein paar graue, ebenfalls abblätternde Reststellen übrig.


  Ein hoch gewachsener schlanker Mann in hellgrauer Hose und einem blauen Samthemd stand in der Kammer und erwartete ihn mit einem lustlosen, gelangweilten Ausdruck im kantigen, asketischen Gesicht. Grant hatte noch nie eine so blasse Hautfarbe gesehen; der Mann sah beinahe geisterhaft aus. Sein Haar war sehr hell, beinahe weiß, und hing ihm in glatten Strähnen auf die Schultern. Bei alledem schien der Mann nur wenig älter als er selbst zu sein.


  »Grant Archer?«, fragte der Mann unnötigerweise und streckte ihm die Rechte hin.


  Grant nickte, nahm die Reisetasche in die Linke und ergriff die dargebotene Hand.


  »Ich bin Egon Karlstad«, sagte der Mann. Sein Händedruck war angemessen, nicht zu kräftig, nicht zu schwach.


  »Sehr angenehm«, sagte Grant. Er hörte, wie die Luke sich hinter ihm schloss, dann folgte eine Serie metallischer und dumpfer Geräusche, als die Verbindungsröhre abgetrennt wurde.


  Karlstad lächelte ironisch.


  »Willkommen in der Forschungsstation Gold«, sagte er. »Willkommen im Gulag.«


  Grant blickte erstaunt auf. »Was ist ein Gulag?«


  »Sie werden es schon merken«, sagte Karlstad in resigniertem Ton, wandte sich um und führte Grant durch eine zweite Luke in einen langen, weiten Korridor.


  Im Innern schien die Station noch größer zu sein, als sie von draußen ausgesehen hatte. Der Korridor den sie durchwanderten, war geräumig und sogar mit Teppichboden ausgelegt, der allerdings stark abgenutzt und beinahe fadenscheinig schien. Immerhin genoss Grant nach all den Monaten in der Beengtheit des alten Frachters das Gefühl von Geräumigkeit und Freiheit. Männer und Frauen begegneten ihnen, nickten oder grüßten Karlstad. Er machte sie nicht mit Grant bekannt, sondern erläuterte, was hinter jeder der Türen war, die sich zu beiden Seiten des Korridors befanden: Labor für Flüssigkeitsdynamik, Tieftemperaturlabor, Elektronikwerkstatt und andere Dinge mehr, deren Funktion Grant nicht verstand.


  Die Breite des Korridors und die Großzügigkeit aller Räumlichkeiten machten deutlich, dass Grant sich nicht mehr an Bord eines Schiffes befand. Dies war eine Forschungsstation. Obwohl Grant wusste, dass er sich im Innern eines großen runden Körpers befand, schien der Korridor völlig eben und gerade, was ein Hinweis darauf war, welche Ausmaße die Station hatte. Erst in weiter Ferne schien der Korridor anzusteigen.


  Nun, dachte er, wenigstens werde ich in einer halbwegs angenehmen und bequemen Umgebung sein und mit wirklichen Wissenschaftlern arbeiten.


  Nach einiger Zeit, die ihm wie eine halbe Stunde vorkam, machte Karlstad an einer unbeschrifteten Tür Halt. »Dies ist Ihr Quartier, Mr. Archer.«


  »Grant«, sagte Grant. »Bitte nennen Sie mich Grant.«


  Karlstad machte eine höfliche kleine Verbeugung. »Gut. Und ich bin Egon. Mein Quartier ist zwei Türen weiter.« Er zeigte den Korridor entlang.


  Grant nickte, als der andere das Scannerfeld im Türrahmen berührte. »Sie können natürlich ihren eigenen Code einstellen«, sagte er. »Lassen Sie nur den Sicherheitsdienst wissen, was er ist.«


  Die Tür glitt auf. Grants Quartier war geräumig, mit einem richtigen Bett statt eine Koje, einem Schreibtisch, Tisch, Stühlen, Regalen, sogar einer kompakten Einbauküche mit eigenem Spülbecken und Mikrowellengerät. Alles war strikt auf Zweckmäßigkeit abgestellt, wie die Zimmer in einem Studentenheim, ohne irgendwelchen Luxus und überflüssige Dinge. Nichts in dem Raum sah neu oder frisch renoviert aus. Ein leichter Geruch von Desinfektionsmittel hing in der Luft; wahrscheinlich ging er vom dünnen grauen Teppichboden aus.


  »Zwei der Wände sind mit Bildschirmen ausgestattet, die vom Schreibtisch aus bedient werden«, sagte Karlstad. »Diese Tür zur Rechten führt in Ihre Toilette, die andere ist ein Wandschrank.«


  Grant trat ein und warf seine Reisetasche aufs Bett. Das ist gut, sagte er sich. Das ist sehr gut. Hier kann ich mich wohl fühlen.


  Karlstad schloss die Tür und ließ ihn in seinem neuen Quartier allein, bevor Grant ihn nach dem seltsamen Anhängsel fragen konnte, das aus der Station ragte. Doch als er sich auf sein Bett warf, um die Federung zu prüfen, sagte er sich, dass er sich darüber keine Gedanken machen müsse. Die Leute, die diese Station betrieben, würden keine Anbauten machen, die ihre eigene Sicherheit gefährdeten. Das wäre verrückt.


  *


  Grant brauchte nicht lange zum Auspacken seiner paar Habseligkeiten. Seine Kleider füllten kaum ein Zehntel des reichlichen Schrankraumes und der Schubladen. Er setzte sich an den Schreibtisch, machte sich mit dem Datenanschluss vertraut und verband seinen Taschencomputer mit dem Wandbildschirm. Dann verfasste er als Erstes eine lange, optimistische Botschaft an Marjorie, meldete ihr seine wohlbehaltene Ankunft und zeigte ihr, indem er seinen Schreibtischsessel schwenkte und den Taschencomputer mit der eingebauten Videokamera in der Hand hielt, wie geräumig und komfortabel sein neues Quartier war. Darauf schickte er seinen Eltern in Oregon eine beinahe identische Botschaft.


  Aber während er noch damit beschäftigt war, rumorte in ihm die Erinnerung an dieses seltsame Anhängsel, das wie ein Pilz aus der Station wuchs. Eine abgeflachte runde Form, einem dick geratenen Diskus ähnlich und groß: der Durchmesser musste mehrere hundert Meter betragen. Es gab seiner Phantasie Nahrung, und nachdem er die Botschaft an seine Eltern abgesandt hatte, rief er die Daten der Station ab, wie er es auf der Anreise ungezählte Male getan hatte. Nichts. Nirgendwo fand sich im Speicher seines Taschencomputers ein Hinweis auf solch eine Struktur.


  Hatte er sich das Ding nur eingebildet? Er schüttelte den Kopf. Es gab keinen Zweifel, er hatte es gesehen.


  Nun versuchte er sein Glück über den festen Datenanschluss in seinem Quartier und forderte Material über die Station an. Auch darunter gab es nichts. Stirnrunzelnd machte er sich an eine systematische Durchsuchung der Stationsdateien. Viele waren gesperrt und mit dem Hinweis ZUGANG NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL versehen. Endlich fand er, was er suchte: Ansichten der Station in Echtzeit, aufgenommen von anderen Satelliten in Umlaufbahnen um Jupiter.


  Zuerst war er fasziniert vom Anblick des Riesenplaneten selbst, dem Kaleidoskop verschiedenfarbiger wirbelnder und dahinjagender Wolkenstreifen. Es bedurfte einiger Willensanstrengung, nach Ansichten der Station weiterzusuchen.


  Und da war er, der dicke Wulst aus stumpfem, zernarbtem Metall, klein und zerbrechlich wirkend vor dem überwältigenden Hintergrund der brodelnden Jupiteratmosphäre. Und da war auch der pilzförmige Auswuchs, der an einer unmöglich dünnen Röhre an der Rundung der Station hing.


  Grant hielt die Darstellung fest, rahmte den Auswuchs auf dem Wandbildschirm ein und sagte: »Computer, bring die Pläne und Daten des bezeichneten Objekts auf den Bildschirm.«


  Keine Antwort vom Computer. Der Datenanschluss summte bloß vor sich hin, und die Darstellung auf dem Wandbildschirm veränderte sich nicht. Grant fühlte sich herausgefordert. Er verband die Tastatur mit seinem Taschencomputer, tippte den Befehl noch einmal ein und bekräftigte ihn durch das Symbol für Dringlichkeit.


  Der Bildschirm wurde einen Moment leer, und Grant lächelte siegessicher. Aber dann erschien für einige Sekunden ZUGANG VERWEIGERT, und der Bildschirm erlosch.


  »Verdammt!«, knurrte Grant, dann bedauerte er seinen Mangel an Selbstbeherrschung.


  Er nahm den Taschencomputer zur Hand und versuchte es wieder. Er verlor das Zeitgefühl, war aber entschlossen, das dumme Computersystem zu überlisten. Doch wie er sich auch bemühte, jeder Versuch endete mit derselben Botschaft ZUGANG VERWEIGERT und der automatischen Abschaltung.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn schließlich aus seiner Konzentration. Mit ärgerlichem Grunzen stand er auf und war überrascht, wie steif er sich fühlte; er musste Stunden am Computer gesessen haben.


  Egon Karlstad stand vor der Tür, die Andeutung eines spöttischen kleinen Lächelns im blassen Gesicht.


  »Sie müssen etwas Besonders sein«, sagte er und trat in den Korridor zurück. »Dr. Wo möchte Sie sprechen.«


  »Dr. Wo?«, fragte Grant.


  »Er ist der Direktor der Station«, sagte Karlstad. »El supremo.«


  »Er will mich sprechen? Weshalb?«


  Karlstad fuhr sich mit einer Hand durch sein weißblondes Haar. »Keine Ahnung. Er zieht mich nicht sehr oft in sein Vertrauen. Aber wenn er die Glocke läutet, tun Sie gut daran zu speicheln.«


  Grant trat in den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Zu speicheln?«


  »Pawlows Hunde«, sagte Karlstad, als er sich in Bewegung setzte. »Konditionierter Reflex und so weiter.«


  »Ah, ich erinnere mich… im Biologieunterricht.«


  »Ich bin Biophysiker, wissen Sie.«


  »Wirklich? Was tun Sie hier? Sind die Biologen nicht alle auf den Galileischen Monden?«


  Karlstad winkte ein paar Frauen zu, die ihnen entgegen kam, bevor er erwiderte: »Hier ist das Hauptquartier für alle Arbeit auf den Monden. Die Leute können nicht länger als ein paar Wochen am Stück dort draußen bleiben. Zu hohe Strahlung, wissen Sie.«


  »Und hier sind wir abgeschirmt?«, fragte Grant.


  »Selbstverständlich. Supraleitende Magneten wie an Bord der Raumschiffe, nur größer. Und wir kreisen nahe genug um den Jupiter, dass wir innerhalb der van Alien-Gürtel sind, unter den stärksten Strahlungsfeldern.«


  »Das ist gut.«


  »Untertreibung des Jahres!«


  Sie wanderten den Korridor entlang, bis Grant das Gefühl hatte, sie hätten Kilometer zurückgelegt. Karlstad schien beinahe dahinzugleiten, blass und schmal und scheinbar schwerelos. Wie ein Geist, dachte Grant. Ein bleiches, substanzloses Phantom. Die meisten Türen, an denen sie vorbeikamen, waren geschlossen, obwohl sie einmal durch einen weiten, offenen Bereich kamen, der offensichtlich eine Kantine oder Cafeteria war. Leute standen mit Tabletts Schlange, beluden sie mit Speisen und Getränken und trugen sie zu Tischen, wo sie sich zum Essen niedersetzten. Herzhafte Düfte von warmen Speisen und Gewürzen wehten durch den großen Raum, und Grant begann wirklich zu speicheln.


  »Ist jetzt Mittagszeit?«, fragte er.


  »Abendessen«, antwortete Karlstad. »Ihre Uhr geht sieben oder acht Stunden nach.«


  Grant hatte nicht bemerkt, dass auf dem alten Frachter eine andere Uhrzeit galt. Er hatte angenommen, dass alle Raumfahrzeuge nach gleicher Uhrzeit operierten.


  Sie kamen an weiteren offenen Bereichen vorbei, Werkstätten und Sporthallen, dann folgte ein langer Abschnitt, wo die Abstände zwischen den Türen geringer waren. Hier war der Teppichbelag neuer und dicker, obwohl er vom gleichen einförmigen Grau wie anderswo war. »Das Territorium der Führungsebene«, murmelte Karlstad. Jede Tür war mit einem Namensschild versehen.


  Endlich machten sie vor einer Tür Halt, die eine besondere Aufschrift trug:


  L. ZHANG WO STATIONSDIREKTOR


  »Da sind Sie«, sagte Karlstad.


  »Sie gehen nicht mit hinein?«


  Karlstad hob die Hände in gespieltem Entsetzen. »Er will Sie sprechen, nicht mich. Ich bin bloß der Laufbursche. Außerdem«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu, »je weniger ich vom Alten sehe, desto besser.«


  8. LI ZHANG WO


  Karlstad ging davon und ließ Grant allein vor der geschlossenen Tür des Direktors stehen. Grant fühlte sich ein wenig nervös, ballte die Faust und hob sie, um an die Tür zu klopfen, zögerte dann.


  Du brauchst keine Angst zu haben, sagte er sich. Du hast nichts Unrechtes getan. Außerdem ist dies eine Gelegenheit, mit dem Spitzenmann zu sprechen; du kannst ihm erzählen, dass du Student der Astrophysik bist und dass es ein Irrtum wai, dich hierher zu bringen. Vielleicht lässt er sich bewegen, dich zurück zur Erde zu schicken, oder wenigstens zum Mond.


  Er nahm seinen Mut zusammen und klopfte mit dem Knöchel leicht an die Tür.


  Keine Antwort.


  Er blickte den Korridor hinauf und hinunter. Kein Mensch in Sicht. Karlstad war verschwunden. Es war, als wollte niemand hier in der Nähe sein.


  Grant holte tief Atem und klopfte wieder, kräftiger.


  Keine Antwort. Was sollte er tun? Endlich sagte eine gedämpfte Stimme im Innern des Büros: »Herein.«


  Grant schob die Tür zurück und trat ein. Der Raum war überheizt und feucht wie ein Treibhaus. Grant spürte, wie auf seiner Oberlippe Schweiß ausbrach, doch der hinter seinem Schreibtisch sitzende Direktor trug eine Art Uniformrock mit hohem Stehkragen, der bis zur Kehle zugeknöpft war.


  Direktor Wos Büro war schlicht und asketisch, ohne den üblichen dezenten Luxus von Vorstandsetagen. Der Raum hatte ungefähr die gleiche Größe wie sein eigenes Quartier, schätzte Grant, und war möbliert mit einem großen Schreibtisch aus schimmerndem Metall, dessen Oberfläche bis auf einen kleinen Computerschirm und eine unauffällige Vase mit zarten roten und weißen Chrysanthemen vollständig leer war. Vor dem Schreibtisch stand ein einfacher Sessel aus Stahlrohr, dessen Sitzfläche und Lehne mit gelbbraunem Leder bespannt war. In einer Ecke stand ein ovaler kleiner Konferenztisch mit vier steifen Plastikstühlen. Der Wandbildschirm hinter dem Schreibtisch zeigte eine öde Wüstenlandschaft: leerer Sand erstreckte sich unter einer unbarmherzig grellen Sonne bis zum Horizont. Der Anblick verstärkte Grants Empfindung unangenehmer Hitze. Die anderen Wände waren völlig kahl. Einziger Schmuck des Raums war die Blumenvase auf dem Schreibtisch des Direktors.


  Die Blumen können nicht echt sein, dachte Grant. Niemand würde die Zeit und die Sorgfalt aufwenden, um in dieser Station Blumen zu züchten. Dennoch sahen sie hinreichend echt aus. Und die Vase war von anmutiger Form, aus feinem Porzellan und mit kunstvoller chinesischer Malerei geschmückt, wie ein Museumsstück.


  Ohne von seinem Bildschirm aufzublicken, machte Dr. Wo eine brüske Handbewegung zu dem Stahlrohrsessel vor seinem Schreibtisch. Gehorsam ließ Grant sich darauf nieder und wartete, während der Direktor sich nicht zu schade war, das alte Machtspiel vorzuführen: so beschäftigt zu tun, dass er ihn nicht einmal begrüßen konnte. Grant war diesem Typ früher schon begegnet, in der Schule und unter den Bürokraten der Neuen Ethik.


  Von mir aus, dachte er. Sobald er aufblickt, werde ich ihm sagen, dass ich Astrophysik studiere und zum Mondobservatorium gehöre. Genug von dieser Spionage-und Geheimhaltungsübereinkunft.


  Während der Schweiß ihm die Kopfhaut befeuchtete und er wartete, dass der Direktor Notiz von ihm nehme, beobachtete Grant Dr. Wos Gesicht. Es war ein fleischiges, breites Gesicht mit hohen Backenknochen und kräftig ausgeprägten Zügen. Die kleinen schwarzen Schlitzaugen saßen tief unter so dünnen Brauen, dass sie kaum zu erkennen waren. Seine Haut hatte die Farbe von altem Pergament. Ein kleiner, ebenfalls sehr dünner Schnurrbart ziert seine Oberlippe. Sein Haar war so kurz rasiert, dass es schwierig war, seine Farbe zu erkennen: hellgrau, dachte Grant. Der Haaransatz war merklich zurückgewichen, der Kopf sah groß und klobig aus, zu schwer sogar für die kräftigen Schultern, die das Gewebe des Uniformrocks spannten.


  Schließlich blickte Direktor Wo vom Bildschirm auf und sah Grant an. Seine Augen glommen wie die Glut eines schwelenden Feuers.


  »Ich hörte Sie das erste Mal klopfen«, sagte er. Seine Stimme klang heiser und angestrengt, als hätte er unter einer Halsinfektion zu leiden.


  Grant sah ihn überrascht an. »Als niemand antwortete, dachte ich…«


  »Sie sind ein ungeduldiger Mann«, sagte Wo. »Das ist nicht gut für jemanden, der ein Wissenschaftler werden möchte.«


  »Ich… ich dachte, Sie hätten mich nicht gehört«, stammelte Grant.


  »Sie sind auch neugieriger als gut für Sie ist.« Wie ein Staatsanwalt, der einen Anklagepunkt vorbringt, stieß Wo den gestreckten Zeigefinger in Grants Richtung. »Die Erweiterung dieser Station ist für nicht autorisiertes Personal gesperrt, doch Sie haben nach Ihrer Ankunft hier nichts Besseres zu tun als zu allererst ihre vorwitzige Nase hineinzustecken. Weshalb?«


  »Ah, nun… es schien mir sonderbar, Dr. Wo, an der Außenseite der Station eine Erweiterung zu haben, die nicht ausbalanciert ist.«


  »Oh, Sie sind also Konstrukteur, wie?« Die Stimme des Direktors klang so schroff, dass Grant zusammenzuckte. So zu sprechen, musste dem Mann Schmerzen bereiten.


  »Nein, Dr. Wo, aber es gibt mir zu denken.«


  Wo schnaufte ungeduldig. »Bessere Männer als Sie haben diese Erweiterung konstruiert. Und wenn Sie auf Ihrem Bildschirm Zugang verweigert lesen, sollten Sie Ihre Neugier anderen Dingen zuwenden. Verstehen Sie mich?«


  »Jawohl, Dr. Wo. Wenn Sie gestatten, möchte ich aber…«


  »Sie haben mit Ihren Versuchen, an gesperrte Informationen heranzukommen, alle Arten von Alarm ausgelöst.«


  »Ich wusste nicht, dass es hier so geheime Bereiche gibt«, sagte Grant und wunderte sich, wie glatt ihm die Lüge über die Lippen ging. Schließlich war er wegen der Geheimniskrämerei der Wissenschaftler hierher geschickt worden.


  »Sie wussten nicht…? Haben Sie nicht eine Vereinbarung über Geheimhaltung unterzeichnet?«


  »Ja, aber ich dachte…«


  »Sie dachten, es sei bloß Papierkram, nicht wahr?« Wo beugte sich vor und legte beide zu Fäusten geballte Hände auf den Schreibtisch. Seine Hände sahen kräftig aus; er hatte dicke Handgelenke und muskulöse Unterarme, die die Ärmel seiner Uniformjacke spannten, wenn er sie anwinkelte. »Bloß ein weiteres Beispiel überflüssiger Wichtigtuerei von den Bürokraten, die diese Station betreiben.«


  »Nein, Dr. Wo. Aber was meine Aufgabe hier betrifft…«


  »Sie sind dieser Station zugewiesen worden. Unter meiner Leitung. Sie werden sich an die Bedingungen der Geheimhaltungsvereinbarung halten, die Sie unterzeichnet haben. Das ist obligatorisch. Es gibt keine Ausnahme.«


  Grant schluckte angestrengt. »Ich brachte die Geheimhaltungsvereinbarung nicht mit der Zugang-verweigert-Botschaft auf meinem Bildschirm in Verbindung. Wie Sie sagten, machte mir meine Neugier zu schaffen.«


  Wo starrte ihn mehrere lange Sekunden kalt an. Schließlich sagte er: »Nun gut. Ich werde Sie beim Wort nehmen. Aber mein Sicherheitsdienst ist in heller Aufregung über Sie.«


  Grant wusste, wann er klein beigeben musste. »Es tut mir Leid, wenn ich Anlass zu Ärger gegeben habe, aber sehen Sie, ich bin tatsächlich Student der Astrophysik und verstehe nicht, warum man mich hierher geschickt hat.«


  »Der Ärger ruht auf Ihren Schultern, junger Mann. Melden Sie sich sofort beim Sicherheitschef für eine gründliche Unterweisung über den angemessenen Umgang mit sensiblem Datenmaterial.«


  »Aber ich…«


  »Sofort, sagte ich! Sitzen Sie nicht einfach da! Gehen Sie zum Büro des Sicherheitschefs. Haben Sie mich verstanden?«


  Grant stand hastig auf und steuerte die Tür an.


  »Sie haben einen schlechten Start gehabt, Archer«, rief ihm der Direktor nach.


  Als er sich umwandte, sah Grant, dass Dr. Wo seinen Stuhl vom Schreibtisch seitwärts geschwenkt hatte. Es war ein elektrischer Rollstuhl. Unter dem Uniformrock trug der Direktor lächerlich aussehende grünkarierte Shorts, und Grant sah, dass Wos Beine jämmerlich dünn waren. Abgezehrt, von Narben bedeckt und verformt, baumelten sie nutzlos von seinem Rollstuhl. Er glich einem Gnom oder Troll aus Kindermärchen.


  Wenn Grants schockierter Ausdruck den Direktor störte, ließ er es nicht erkennen.


  »Sehen Sie zu, dass Sie auf den rechten Weg kommen und darauf bleiben«, rief er Grant nach. »Sonst…«


  »Ja, Sir«, sagte Grant. »Das werde ich tun.«


  Wieder draußen in der angenehmen Kühle des Korridors, erkannte Grant, dass Wo ihm keine Gelegenheit gegeben hatte, um eine Versetzung zum Mondobservatorium oder anderswohin zu bitten. Unglücklich überlegte er, wo das verwünschte Sicherheitsbüro sein mochte. Er wusste, dass es irgendwo entlang des Korridors sein musste; wenn er sich richtig an den Lageplan erinnerte, gab es nur diese eine Hauptpassage, die durch die ganze radförmige Station führte. Aber die Station war so groß, dass er womöglich eine Stunde oder länger zu gehen hatte.


  Der Korridor lag noch immer still und leer; niemand war in Sicht, den er hätte fragen können. Dann sah er weiter voraus ein Videophon an der Wand. Er nutzte es, um den Lageplan der Station abzufragen und fand das Büro des Sicherheitschefs, eines gewissen Lane O’Hara.


  Wie sich zeigte, war das Büro nur ein paar Schritte entfernt. Grant eilte das Stück Korridor hinauf und klopfte an die Tür, die O’Haras Namen trug.


  »Herein.«


  Der Raum war um einiges kleiner als der des Direktors. Grant vermutete, dass es ein Vorzimmer sein müsse, denn es enthielt nichts als einen kleinen Schreibtisch und einen einfachen Stuhl davor. Eine aufgeweckte junge Frau saß am Schreibtisch. Eine Sekretärin, dachte Grant. In der Wand gegenüber befand sich eine ungekennzeichnete Tür; dort musste O’Haras Büro sein.


  »Ich bin Grant Archer. Der Direktor schickte mich hierher zu Mr. O’Hara.«


  »Miss O’Hara«, berichtigte sie ihn. »Das bin ich.« Sie stand auf und streckte ihm die Hand über den Schreibtisch hin. Sie war mindestens zwei Zentimeter größer als Grant.


  Der schüttelte ihr überrascht die Hand. »Sie sind der Sicherheitschef?«


  »Eigentlich in Vertretung, aber der Chef ist zur Behandlung einer Krankheit in die Heimat zurückgekehrt und wird, wenn überhaupt, wohl erst nächstes Jahr wiederkommen. Ich bin Lane O’Hara… Elaine, wenn Sie auf meinem Taufschein nachlesen.«


  »Ich verstehe.«


  Lane O’Hara war allem Anschein nach nicht viel älter als Grant, gertenschlank und in einen weiten, schiefergrauen Rollkragenpullover und sonderbar aussehende glänzend schwarze Lederleggings gekleidet, deren Außennähte mit Reihen stumpfgrauer Metallknöpfe versehen waren. Ihr Gesicht war elfenhaft, mit hohen Backenknochen, einer Stupsnase, einem ziemlich spitzen Kinn und gefühlvollen Lippen, die ein angenehmes Lächeln zeigten. Ihre Augen waren von einem hellen Graugrün, und auch sie lächelten. Sie trug das kastanienbraune Haar im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt.


  »Was erwarteten Sie?«, fragte sie. »Einen hünenhaften rohen Kerl von einem Polizisten vielleicht?« Sie sprach mit einem singenden Tonfall, den Grant noch nie gehört hatte, musikalisch und charmant.


  »So ungefähr«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln, als er ihrer auffordernden Geste folgte und sich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch niederließ.


  »Nun, solche haben wir auch«, sagte sie, als sie sich in ihren kleinen Drehstuhl setzte. »In einer Station dieser Größe braucht man dann und wann ein paar kräftige Burschen.«


  Grant stellte sich ein paar streng blickende, stiernackige Wächter vor, wie er sie von der Schule her kannte.


  »Also«, sagte O’Hara leichthin, »der Direktor ist sehr aufgebracht darüber, dass Sie in den Plänen der Station herumgeschnüffelt haben, um herauszufinden, was er im Anbau hat.«


  »Ich war neugierig…«


  »Natürlich waren Sie neugierig. Jeder ist es. Aber der Direktor ist eben ein bisschen paranoid, was den Anbau betrifft. Es ist sein spezielles Projekt, wissen Sie.«


  »Ich wusste es nicht«, sagte Grant.


  »Wie konnten Sie, da Sie erst eine Stunde vorher eingetroffen waren?« Sie hob die schmalen Schultern. »Nun, ich habe den Auftrag, Sie über die Sicherheitsvorschriften und alle damit verbundenen Fragen zu belehren. Es ist nichts weiter dabei. Ich werde versuchen, es so kurz zu machen, dass wir fertig werden, bevor die Cafeteria für die Nacht schließt.«


  »Welche Zeit haben wir hier?«, fragte Grant.


  Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Man hat Ihnen nicht einmal Gelegenheit gegeben, Ihre Uhr umzustellen?«


  Grant merkte, dass er diese Art von Sicherheitschef mochte. Er glaubte sogar, dass die Unterweisung ihm Spaß machen würde.


  9. »UNSERE INTELLEKTUELLEN VETTERN«


  Er täuschte sich. Sobald sie anfing, die Sicherheitsbestimmungen der Station zu erläutern, wurde O’Hara streng geschäftlich. Sie brachte eine erstaunliche Menge von Bestimmungen, Einschränkungen und Verboten auf den Bildschirm, erläuterte sie und prüfte anschließend durch gezielte Fragen, wie weit Grant sich ihre Instruktionen eingeprägt hatte.


  Zuletzt entließ sie Grant mit einem zögernden: »Das wird genügen müssen, denke ich«, aber nur um hinzuzufügen, dass die Cafeteria in fünfzehn Minuten aufhören würde, das Abendessen zu servieren.


  »Ich weiß nicht, wo die Cafeteria ist«, jammerte Grant.


  »Gehen Sie vor der Tür nach rechts und folgen Sie Ihrer Nase«, sagte O’Hara.


  Grant stand auf und reckte sich, steif vom langen Sitzen auf dem unbequemen Stuhl.


  »Sie sollten sich beeilen«, sagte O’Hara.


  »Was ist mit Ihnen? Essen Sie nichts?«


  Sie seufzte. »Doch, ich hoffe es. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen. Laufen Sie nur zu!«


  *


  Grant folgte dem Rat und machte auf dem Weg zur Cafeteria nur einmal Halt, um an einem der öffentlichen Videophone die genaue Lage seines Ziels zu erfahren.


  Als er sich der geschäftigen, voll besetzen, von Stimmengewirr und Geschirrgeklapper erfüllten Cafeteria näherte, merkte er, dass er seinen Ohren hätte folgen können. Zum ersten Mal seit Verlassen der Heimat fand Grant sich in einer vertrauten Umgebung. Die Düfte richtigen gekochten Essens statt der durch Mikrowelle erhitzten Fertiggerichte, die er an Bord des Frachters bis zum Überdruss gegessen hatte, trieben ihm beinahe Freudentränen in die Augen.


  Die Cafeteria umfasste einen offenen Bereich zu beiden Seiten des Hauptkorridors. An den Rückwänden beider Seiten waren offene Küchenabteilungen hinter langen Büfetts zur Essenausgabe und Getränkeautomaten. Ein paar andere Spätankömmlinge standen mit Tabletts in den Händen vor den Essenausgaben und stellten ihre Abendmahlzeiten zusammen. Die Auswahl schien auf beiden Seiten gleich zu sein. Der gesamte teppichbelegte Bereich mit Ausnahme des vom Korridor beanspruchten Raums wurde von zwanglos gruppierten Tischen eingenommen. Leute gingen hin und her, suchten freie Tische, hielten Ausschau nach Freunden.


  Grant kannte keinen Menschen in dieser Menge. Obwohl manche Tische schon geräumt waren, mussten mehr als hundert Männer und Frauen in der Cafeteria versammelt sein, schwatzten, aßen, lachten, lärmten – und alle waren ihm fremd.


  Dann sah er Egon Karlstad mit zwei Frauen und einem muskulös aussehenden Schwarzen an einem Tisch sitzen. Aber am betreffenden Tisch gab es keine leeren Stühle, und Grant ging zur Essenausgabe und nahm sich ein Tablett. Als Neuling musste er sich damit abfinden, allein oder mit Fremden zu essen. Seine Stimmung hob sich rasch, sobald er die Qualität und Vielfalt der angebotenen Speisen sah. Die Fleischgerichte waren unzweifelhaft Sojaderivate, aber das Gemüse sah frisch und knackig aus, und die Früchte schienen direkt aus dem Garten Eden zu kommen, so köstlich und verlockend sahen sie aus.


  Grant folgerte, dass die Blumen auf Dr. Wos Schreibtisch echt waren. Die Leute hier mussten ausgedehnte Hydrokulturen betreiben.


  Er belud sein Tablett, nahm den größten Becher mit Sojamilch, den der Getränkeautomat anbot, und wanderte auf der Suche nach einem Platz durch das Labyrinth der Tische.


  »Archer!«, rief jemand. »Grant Archer! Hierher.«


  Er wandte den Kopf und sah Karlstad aufstehen und ihm winken. Dankbar und erleichtert steuerte er den Tisch an.


  »Ich möchte nicht stören…«, sagte er lahm, als er vor ihnen stand. Alle vier Plätze waren noch belegt.


  »Unsinn«, erwiderte Karlstad, zog einen Stuhl vom nächsten Tisch heran und erschreckte dabei das Paar, das dort in ein Gespräch vertieft die Köpfe zusammensteckte.


  Vorsichtig schob Grant sein Tablett auf den Tisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Vielen Dank«, sagte er.


  Er nahm Teller und Becher und Besteck vom Tablett, dann schob er dieses unter seinen Stuhl, wie er es bei den anderen beobachtet hatte. Ei wollte ein kurzes, stilles Tischgebet sagen, aber Karlstad unterbrach ihn.


  »Ursula Neumann«, sagte er und zeigte auf die verdrießlich blickende blonde Walküre, die links neben Grant saß. Sie lächelte, als verursachte es ihr Gesichtsschmerzen. »Ursula ist eine unserer besten Computerfachleute. Wenn Sie ein Problem mit einer Simulation, einer Analyse oder der Anlage eines Programms haben, gehen Sie zu ihr.«


  Sie nickte nüchtern. »Das erzählt er so vielen, dass ich ständig von Arbeit überschwemmt bin.«


  Bevor Grant etwas sagen konnte, wandte Karlstad sich zu der anderen Frau, einer kleinen Asiatin mit einem Gesicht, das rund und flach wie eine Pfanne war. »Tamiko Hideshi, Doktor der Physikochemie.«


  »Kommen Sie zu mir«, sagte Hideshi mit einem Funkeln in ihren dunklen Augen, »wenn Sie ein Problem haben, die Chemie in Europas Ozean zu verstehen.«


  Alle am Tisch lachten, ausgenommen Grant.


  »Ich fürchte, ich verstehe den Scherz nicht«, gab er zu.


  Hideshi berührte beschwichtigend seinen Arm. »Der Scherz ist, dass niemand die Chemie versteht, die unter diesem verdammten Eis vorgeht. Seit mehr als zehn Jahren planschen sie dort herum, nachdem sie vorher dreißig Jahre lang automatische Sonden hinuntergeschickt haben, aber die Komplexität entzieht sich noch immer einer Erklärung.«


  »Oh«, murmelte Grant. »Ich verstehe.«


  »Ich wünschte ich verstünde es«, erwiderte Hideshi kläglich.


  »Dieser große Schlägertyp hier«, fuhr Karlstad fort und zeigte mit dem Daumen auf den Schwarzen, »ist Zareb Muzorawa. Flüssigkeitsdynamik.«


  »Meine Freunde nennen mich Zeb«, sagte Muzorawa in bedächtigem Ton.


  Nach seiner äußeren Erscheinung – athletische Gestalt, kahl geschorener Kopf, dünner Kinnbart und tiefbraune, rotgeränderte Augen – erwartete Grant eine löwenhaft tiefe, polternde Stimme. Stattdessen kam sie hell und leise heraus, beinahe liebenswürdig trotz seiner ernsten Haltung. Dann lächelte er, und alle Wildheit seines Gesichts löste sich in warme Freundlichkeit auf.


  Muzorawa trug einen bequemen weichen Rollkragenpullover. Grant sah, dass er schwarzlederne Leggings mit Metallknöpfen an den Außennähten anhatte, wie er sie schon bei Lane O’Hara bemerkt hatte. Neumanns ärmellose Bluse war tief genug ausgeschnitten, um zu zeigen, wie üppig sie gebaut war. Hideshi hingegen steckte in einem verschlissenen olivgrünen Overall mit ausgefransten Ärmeln.


  Grant sagte: »Ich bin sehr erfreut, Sie alle kennen zu lernen.« Darauf machte er sich über seinen Salat her, aber Hideshi unterbrach ihn.


  »Was ist Ihre Disziplin?«


  »Ich studiere Astrophysik.«


  »Astrophysik?«


  Grant nickte. »Mein Spezialgebiet ist der Sternenkollaps. Supernovae, Pulsare, Schwarze Löcher… solche Dinge.«


  »Was, in aller Welt, tun Sie dann hier?«, fragte Neumann.


  »Warum hat Dr. Wo Sie ausgewählt?«, ergänzte Karlstad.


  Grant konnte nur die Achseln zucken. »Ich leiste meine allgemeine Dienstpflicht ab. Ich glaube nicht, dass Dr. Wo gerade mich angefordert hat. Ich denke, dass ich bloß hier bin, weil man beim Personalamt glaubte, als Student der Astronomie würde ich hier schon richtig sein.«


  Karlstad nickte. »Bloß ein Lückenbüßer, wie?«


  Aber Muzorawa wollte davon nichts wissen. »Das glaube ich nicht. Der Direktor ist in der Auswahl seines Personals immer sehr sorgfältig. Sehr genau. Niemand kommt in diese Station, wenn er nicht gerade diese Person will.«


  Grant wusste, dass das nicht stimmte. Er war hierher geschickt worden, um Dr. Wo und die anderen Wissenschaftler zu bespitzeln. Vielleicht, ging es ihm durch den Kopf, argwöhnte Wo bereits, dass er ein Spion war. Das würde sein gereiztes Verhalten erklären.


  Neumann runzelte besorgt die Stirn. »Nun, für einen Astrophysiker gibt es hier keine Arbeit, das ist sicher.«


  Grant blickte in die Tischrunde: Biophysik, Computertechnik, Physikochemie und Flüssigkeitsdynamik. Er fragte sich, was das alles miteinander zu tun hatte. »Was«, erkundigte er sich, »ist denn die Arbeit, die Sie hier tun?«


  »Ursula und ich unterstützen die mit der Untersuchung der Galileischen Monde beschäftigten Arbeitsgruppen.«


  Er wandte sich zu Muzorawa. »Und Sie?«


  Der andere blickte zur Decke auf, dann antwortete er zurückhaltend: »Ich gehöre zu einer anderen Gruppe, die sich mit Jupiter beschäftigt.«


  »Dem Planeten selbst, nicht seinen Monden?«


  »Richtig.«


  »Flüssigkeitsdynamik«, sagte Grant nachdenklich. »Dann müssen Sie die Atmosphäre studieren. Die Wolken…«


  »Und die Lebensformen«, warf Karlstad ein.


  »Diese großen, treibenden Ballone«, sagte Grant. »Warum werden sie Clarkes Medusen genannt? Sie haben keine Ähnlichkeit mit den im Meer treibenden Medusen auf Erden.«


  »Sie sind ungefähr tausendmal so groß«, sagte Neumann, »und sie treiben durch die Jupiteratmosphäre, nicht den Ozean.«


  Muzorawa sagte: »In der Atmosphäre gibt es eine faszinierende Ökologie. Zum Beispiel Segler, die auf den Medusenballonen nisten. Sie verbringen ihr ganzes Leben in der Höhe und berühren niemals die Oberfläche des Ozeans.«


  »Aber es ist eine verstümmelte Ökologie«, bemerkte Karlstad. »Sie beginnt sich gerade erst von der Shoemaker-Levy-Katastrophe zu erholen.«


  Grant war momentan verwirrt, dann fiel ihm ein, dass der Komet Shoemaker-Levy 9 Jupiter mit der Gewalt von Tausenden von Wasserstoffbomben getroffen hatte.


  »Das ist doch bald ein Jahrhundert her«, meinte er. »Sind die Auswirkungen noch spürbar?«


  Karlstad nickte. »Damals müssen Gott weiß wie viele Arten ausgelöscht worden sein.«


  »Aber das Manna wurde nicht beeinträchtigt«, sagte Hideshi.


  »Manna?«


  »Die organischen Verbindungen, die sich in den Wolken bilden«, erklärte Karlstad. »Sehr komplizierte Molekülverbindungen, die langsam abwärts in den Ozean sinken.«


  »Haben Sie im Ozean Lebensformen gefunden?«, fragte Grant.


  Die Vier sahen einander an, dann sagte Karlstad: »Offiziell – nein.«


  Grant vergaß das Abendessen auf dem Teller vor sich. »Aber inoffiziell?«, fragte er.


  Bevor der andere antworten konnte, trat ein untersetzter rothaariger Mann mit buschigem ziegelrotem Schnurrbart an den Tisch und ließ Karlstad eine Hand auf die Schulter fallen. »Na, Leute, wie geht’s? Ist das der neue Mann?«


  Karlstad nickte. »Grant Archer«, sagte er. »Grant, dies ist einer der wichtigsten Männer in der Station: Rodney Devlin.«


  »Besser bekannt als Red Devil«, ergänzte Neumann trocken.


  »Sehr erfreut, Grant«, sagte Devlin und streckte ihm die Hand hin. »Nennen Sie mich einfach Red.«


  Aus Devlins weißer, speisefleckiger Jacke schloss Grant, dass er ein Koch oder jedenfalls in der Cafeteria beschäftigt sei.


  »Red ist hier der Chef«, erklärte Karlstad.


  »Eine übertriebene Stellenbeschreibung, wenn ich je eine gehört habe«, bemerkte Hideshi.


  »Mehr als das«, fuhr Karlstad unbeirrt fort. »Red ist der Mann, zu dem Sie gehen müssen, wenn Sie etwas brauchen – von Toilettenpapier bis zu Sexvideos. In Wirklichkeit betreibt Red diese Station.«


  Muzorawa lächelte. »Dr. Wo weiß das nicht, natürlich.«


  »Sagen Sie das nicht, Zeb«, erwiderte Devlin. »Grant, wenn Sie was brauchen, kommen Sie zu mir. Ich werde mich um Sie kümmern. In Ordnung?«


  Die anderen nickten alle oder murmelten zustimmend und Devlin klopfte Grant auf den Rücken, dann ging er weiter zum nächsten Tisch.


  Grant wandte sich wieder seinen Tischgenossen zu. »Ist er hier wirklich so wichtig?«


  »Das können Sie getrost glauben«, sagte Neumann.


  »Er ist hier wirklich der maßgebliche Mann?«


  »Inoffiziell«, sagte Muzorawa. »Red ist ein Organisator.«


  »Ein Förderer«, sagte Karlstad.


  »Jede Organisation hat einen«, fuhr Muzorawa fort. »Jede Organisation braucht einen: eine Person, die den Dienstweg umgehen kann, die es versteht, zwischen den vorgeschriebenen Bahnen zu operieren.«


  »Ein Beschaffer«, sagte Neumann.


  »Förderer«, beharrte Karlstad, »ist ein besseres Wort.«


  Neumann zuckte die Achseln, als sei es ihr nicht wichtig. Grant merkte, dass sie Devlin nicht mochte.


  Dann fiel ihm das unterbrochene Gespräch ein. »Kehren wir dahin zurück, wo wir stehen geblieben waren… Sie sagten, es gäbe Leben in Jupiters Ozean?«


  »Nicht so laut, bitte!«, raunte Muzorawa.


  Karlstad beugte sich über den Tisch zu Grant. »Das Einzige, was wir Ihnen sagen können, ist, dass einige der Tiefensonden dort unten Objekte aufgezeichnet haben, die sich umherbewegen«, flüsterte er.


  »Objekte? Lebewesen?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Muzorawa mit gedämpfter Stimme. Mit einem Blick zu Karlstad fügte er hinzu: »Und wir haben keine Erlaubnis, darüber zu sprechen, es sei denn, Sie können als Geheimnisträger eine Unbedenklichkeitserklärung vorweisen.«


  Grant ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. »Ich verstehe«, sagte er. »Selbstverständlich möchte ich Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Oder sich selbst«, sagte Neumann.


  »So ist es«, bestätigte Karlstad. »Wie war Ihr Gespräch mit dem Direktor?«


  Grant stocherte in seinem Salat. »Er war nicht sehr glücklich mit mir.«


  »Warum nicht?«, wollte Hideshi wissen.


  Die anderen waren mit ihrem Abendessen fertig. Grant versuchte zu essen, während er sprach.


  »Ich war neugierig über diese Erweiterung, die an einer Seite der Station hängt. Versuchte im Computersystem Daten darüber abzurufen. Die Baupläne und so weiter.«


  »O weh«, sagte Neumann.


  »Sie lösten Alarm aus?«, fragte Muzorawa.


  Grant nickte mit einem Mund voll Grün.


  Karlstad grinste. »Und was sagte der alte Griesgram?«


  Muzorawa versetzte ihm einen Rippenstoß. »An Ihrer Stelle würde ich mit meiner Wortwahl vorsichtiger sein«, sagte er mit halblauter Stimme.


  Karlstads Grinsen verblich. »Er kann nicht die ganze Cafeteria verwanzt haben.«


  »Das hoffen Sie«, sagte der Schwarze.


  Karlstad wandte sich wieder zu Grant. »Was sagte Ihnen der Direktor?«


  »Er sagte mir, ich solle meine Nase nicht in sensible Bereiche stecken und schickte mich zum Sicherheitschef.«


  »Keine Auspeitschung?«, scherzte Neumann.


  »Wer macht diese Woche den Sicherheitschef?«, fragte Hideshi.


  »O’Hara«, sagte Muzorawa.


  »Also waren Sie bei unserer kleinen Laynie«, sagte Karlstad.


  »So klein ist sie nicht«, erwiderte Grant. »Jedenfalls größer als ich.«


  Karlstad lächelte breit. »War sie grausam zu Ihnen?«


  Grant war verdutzt. Bevor ihm eine Antwort einfiel, ließ sich Hideshi vernehmen.


  »Egon ist in Lane vernarrt. Hat Fieberphantasien über sie.«


  »Es ist mehr als eine Phantasie«, sagte Karlstad grinsend.


  »In Ihren Träumen«, bemerkte Neumann.


  »Warten Sie«, sagte Grant. »Sie sagten, sie sei diese Woche Sicherheitschef? Bedeutet das, dass sie den Posten nicht immer hat?«


  Muzorawa nickte. »Solange der Sicherheitschef krankheitshalber Heimaturlaub hat, wechseln alle Scooter sich wöchentlich in dem Job ab.«


  »Scooter?«


  »Alle wissenschaftlichen Mitarbeiter werden hier Scooter genannt«, erläuterte Hideshi.


  »Der alte Griesgram traut keinem von uns, um ihn oder sie zum ständigen Vertreter des Sicherheitschefs zu machen, darum hat er die Jobrotation eingeführt.«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach Muzorawa. »Die Leute haben alle ihre Arbeit, von der sie nicht auf Dauer abgezogen werden können, ohne die verschiedenen Projekte zu gefährden.«


  »Wozu wird hier überhaupt ein Sicherheitschef gebraucht?«, fragte Grant. »Was geht hier vor, das so geheim ist?«


  Wieder zögerten sie, tauschten Blicke.


  »Warum sollten mögliche Lebensformen im Jupiterozean als sensible Information betrachtet werden?«, drängte Grant.


  »Das ist Dr. Wos Entscheidung«, sagte Muzorawa mit gedämpfter Stimme. »Sie werden ihn danach fragen müssen.«


  Verdrießlich schüttelte Grant den Kopf. »Nein danke.«


  »Sie haben also mit Laynie gesprochen, wie?«, fragte Karlstad mit erneutem Grinsen.


  Grant nickte mit vollem Mund.


  »Sie ist Meeresbiologin, wissen Sie.«


  »So?«


  »Ich wünschte, ich wäre ein Meeresbewohner«, sagte Karlstad.


  Die anderen lachten. Dann sagte Neumann: »Sie könnten mit Grant hinuntergehen, Egon, und ihm die Fischtanks zeigen.«


  »Ach ja«, ergänzte Hideshi. »Dort könnten Sie zufällig Lane treffen, Egon.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Karlstad.


  *


  Während Grant seine Nachspeise aß, die aus einer Schnitte frischer Melone und Eiscreme aus Sojamilch bestand, kam ein riesenhafter junger Mann in einem Overall, der aus den Nähten zu platzen drohte, griff sich einen leeren Stuhl, drehte ihn mit einer Hand herum, schwang ein kräftiges Bein darüber und legte die muskulösen Arme auf die Stuhllehne. Mit seinem dunklen, herabhängenden Schnurrbart nahm er sich in Grants Augen wie ein Bandit aus.


  Karlstad sagte: »Grant Archer, dies ist Ignacio Quintero.«


  »Nacho«, sagte der Neuankömmling mit einer überraschend weichen Tenorstimme.


  »Bekannt auch als Macho Nacho«, sagte Karlstad.


  Quintero sah aus wie ein Footballstürmer: groß in jeder Richtung. Aber er lächelte angenehm, und seine braunen Augen blickten freundlich.


  Er streckte Grant eine Pranke hin. »Sehr erfreut. Bienvenido und so weiter, Amigo.«


  Grant tauschte einen Händedruck mit ihm.


  »Nacho arbeitet mit uns«, erläuterte Karlstad. »Er ist Hochbauingenieur und Statiker, aber sein Haupttalent ist Unterhaltung.«


  »Unterhaltung?«, fragte Grant.


  Quintero hob die massigen Schultern. »Ich versuche die Leute bei Laune zu halten. Es wird hier zu langweilig. Zu ernst.«


  »Einmal streute er gemahlenen schwarzen Pfeffer in das System der Luftzirkulation, und als die Leute anfingen, wie verrückt zu niesen, verbreitete er ein Gerücht über ein geheimnisvolles Virus, das eine Seuche verursache.«


  Quintero machte mit beiden Händen eine beschwichtigende Geste. »He, nicht so laut, Amigo. Die Mediziner wissen noch nicht, dass ich es war.«


  »Von anderen Streichen ganz zu schweigen.«


  Quintero wedelte abwehrend mit der Hand. »Meistens hatte ich reichlich Unterstützung.« Er wandte sich zu Grant. »Nun, was tun Sie hier?«


  Grant erklärte, dass er Astrophysik studiere und seinen Arbeitsauftrag noch nicht bekommen habe.


  Quintero kratzte sich den schwarzgelockten Kopf. »Astrophysik? Für so etwas sind Sie hier in der falschen Gegend.«


  Grant nickte, und Karlstad sagte: »Ich zeige Grant das Aquarium. Wollen Sie mitkommen?«


  Etwas ging über Quinteros Gesicht, ein Ausdruck, der so schnell kam und ging, dass Grant nicht sagen konnte, was es war.


  »Nichts zu machen, Amigo. Muss zu viel Arbeit nachholen. Wo hat uns auf Zweischichtenbetrieb gesetzt.«


  »Zweischichtenbetrieb?«, fragte Grant. »Woran arbeiten Sie?«


  Quintero blickte zu Karlstad, dann stemmte er sich von seinem Stuhl in die Höhe. »Muss mich auf die Socken machen. War fein, Ihre Bekanntschaft zu machen, Grant. Adios muchachos!«


  Beinahe im Laufschritt eilte er hinaus.


  Sobald Grant seine Nachspeise verzehrt hatte, begleitete Karlstad ihn durch den Korridor.


  »Wir könnten das auch morgen machen«, bemerkte Grant. »Ich meine, wenn Sie sich für die Nacht zurückziehen wollen…«


  »Nein, nein«, sagte Karlstad. »Manchmal bleibe ich sogar bis nach zehn auf.«


  Grant wusste nicht, ob das ein Scherz sein sollte oder nicht, also schwieg er. Karlstad schien es eilig zu haben, zu den Fischtanks zu kommen, was immer dort war. Grant konnte nicht glauben, dass die Station ein eingebautes Aquarium hatte, aber das rührte an die Frage, warum es im wissenschaftlichen Personal eine Meeresbiologin gab.


  Karlstad marschierte in flottem Tempo durch den Korridor. Die langen Beine verliehen seinen Schritten etwas Gleitendes, beinahe Gespenstisches, aber der Ausdruck seines blassen Gesichts schien lebhaft. Grant hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Der Korridor lag verlassen, menschenleer. Alle Türen waren für die Nacht geschlossen.


  Weiter voraus aber schien der Korridor an einem Metallschott zu enden, in das eine einzige kleine Tür eingelassen war. Nein, keine Tür, sah Grant im Näherkommen. Es war eine luftdicht schließende Luke wie ein Notausstieg oder die Luken von Luftschleusen, mit einem Sicherheitsverschluss, der über ein Scannerfeld aktiviert wurde.


  Über der Luke verkündeten Buchstaben in verblassender roter Farbe ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTE. Jemand hatte daruntergekritzelt Angeln verboten. Das Metall des Schotts wies mehrere frisch gereinigte und übermalte Stellen auf. Anscheinend waren andere Graffiti an die Wand gemalt oder hineingekratzt, dann aber entfernt und übermalt worden.


  »Wo versucht den Graffitikünstlern auf den Fersen zu bleiben«, erläuterte Karlstad. »Wenn er einen dabei erwischt, verbringt der Betreffende die Freizeit der nächsten Woche bei Sheena mit Schrubben und Anstreichen.«


  Grant zeigte zur Inschrift über der Luke hinauf. »Sind wir Berechtigte?«


  Karlstad hob die schmalen Schultern. »Wir sind es, wenn unser Handabdruck registriert ist und wir den Eingangscode wissen.«


  Er legte die Rechte aufs Scannerfeld, dann tippte er mit schnellen, nervösen Fingern den Zahlencode. Das rote Licht über den Ziffertasten wurde grün, und die Luke öffnete sich mit einem Seufzen und einem dünnen Schwall kühler feuchter Luft von der anderen Seite des Schotts.


  Grunzend vor Anstrengung, zog Karlstad die schwere Stahlluke auf. »Laynie gab mir die Kombination«, bemerkte er. »Sie spielt gern hier drinnen. Und sie weiß ein Publikum zu schätzen.«


  Völlig konfus stieg Grant über den Süllrand der Luke. Dieser Abschnitt der Station war kühler und klamm von Feuchtigkeit. Der Korridor war hier viel schmaler und trübe erhellt, doch konnte Grant Licht entlang der Wand sehen.


  Dann stockte ihm der Atem. Es war tatsächlich ein Aquarium! Der Lichtschein drang aus einem dicken, langen Fenster. Hinter ihm schwamm eine verwirrende Vielfalt von Fischen, großen und kleinen. Manche suchten den kiesbestreuten Boden nach Nahrung ab, andere zogen einzeln oder in Schwärmen zwischen Wasserpflanzen, die sich in leichter Strömung wiegten. Alle Farben des Regenbogens waren vertreten, Streifen und Punkte, silbrig schimmernde Schuppen und die stumpfen graubraunen Tarnkleider von Kraken, die sich durch das Wasser schnellten oder mit ihren Tentakeln den Grund nach Nahrung absuchten.


  »Aquakultur«, sagte Karlstad. »Ausgangspunkt war die Erkenntnis, dass man mit Fischfarmen mehr Protein auf weniger Raum erzeugen kann als mit Fleischtieren. Kommen Sie mit.« Karlstad winkte ihm und ging weiter durch den schmalen Korridor. »Dies müssen Sie sehen.«


  Sie passierten weitere Tanks, in denen es von Fischen wimmelte. Das matte, kalte Licht der Unterwasserbeleuchtung ließ Karlstad mit seinem silbrigen Haar und der blassen Gesichtsfarbe noch geisterhafter als sonst erscheinen.


  Dann blieb er stehen und zeigte mit dem Daumen zum nächsten Aquarium. »Das ist Laynies Spielwiese«, sagte er mit boshaftem Grinsen.


  Grant spähte in den Tank. Zwei Delphine schwammen dort, große, elegante Exemplare, größer als Pferde. Mühelos und spielerisch glitten sie durch das Wasser.


  »Ihr Tank ist fast einen Kilometer lang«, bemerkte Karlstad. »Auch Fische leben darin, die den Delphinen als Nahrung dienen, und von Zeit zu Zeit werden die Verbindungen mit den anderen Tanks geöffnet, um den Fischbesatz gleichmäßiger zu verteilen.«


  Grant staunte mit offenem Mund. Er hörte sich selbst mit schwacher Stimme fragen: »Warum, in aller Welt, brachten Sie Delphine hierher?«


  Karlstad grunzte geringschätzig. »Wos Idee. Unsere intellektuellen Vettern nennt er sie. Denkt, die Delphine könnten uns helfen, Jupiters Ozean zu erforschen.«


  »Unsere intellektuellen Vettern«, wiederholte Grant nachdenklich, während er die anmutigen Delphine beobachtete. Sie schienen ihn anzulächeln, als sie vorbeischwammen, dann kehrten sie um und nahmen ihn wieder in Augenschein.


  »Es gibt hier noch etwas, das Sie sehen sollten«, sagte Karlstad und bedeutete Grant, ihm weiter durch den Korridor zu folgen.


  »Was denn?«, fragte Grant, als sie am Ende des Delphintanks vorbeigingen. Die Beleuchtung war hier noch trüber, die Wände zu beiden Seiten des schmalen Korridors von nacktem Metall.


  »Still jetzt«, flüsterte Karlstad, den Finger an die Lippen gelegt.


  Langsam und mit leisen Schritten gingen die beiden weiter, bis Karlstad stehen blieb und Grant bedeutete, vorauszugehen. »Es ist auf der rechten Seite«, flüsterte er ihm zu.


  Grant schlich auf Zehenspitzen durch die Schatten, bis er zur Rechten eine Öffnung in der Wand sah. Er blickte zurück zu Karlstad, der ihm zunickte und eine auffordernde Handbewegung machte.


  Zögernd trat Grant in die breite Öffnung und sah vor sich eine fast dunkle Kammer. In der rückwärtigen Ecke, ungefähr drei Meter von ihm, war etwas, ein schwarzer Haufen…


  Ein ausgewachsener Gorilla öffnete die Augen. Er hatte auf einem Lager aus Decken und Matratzen geschlafen und war offenbar durch Grants Annäherung wach geworden. Es gab keine Gitterstäbe zwischen ihnen, keine Trennwand irgendwelcher Art.


  Bevor Grant einen klaren Gedanken fassen konnte, kam der Gorilla von seinem Lager hoch, und bleckte die Zähne, auf die Knöchel der kräftigen Arme gestützt. Grant fühlte die Wärmeausstrahlung seines Körpers, und roch die Ausdünstung seines Fells.


  Er stand wie versteinert, als der Gorilla seinen dicken, haarigen Arm hob.


  »Nein!«, sagte er mit kehliger, gutturaler Stimme. Seine offene Hand war dick und schwarz und sah ungemein kräftig aus. »Du gehen! Gleich!«


  10. SHEENA


  Grant stand wie angewurzelt, wagte keine Bewegung, und hielt unwillkürlich den Atem an, als der ärgerliche Gorilla halb aufgerichtet, die langen Arme am Boden abgestützt, einen schwerfälligen Schritt auf ihn zukam.


  Und er sprach! –»Du gehen!«, wiederholte er, Grant hörte Karlstad hinter sich ein seltsam unterdrücktes Geräusch machen, und als er ein wenig den Kopf seitwärts drehte, sah er den anderen an mühsam unterdrücktem Gelächter beinahe ersticken. Der Gorilla blickte nun auch zu Karlstad.


  Der trat neben Grant und sagte in freundlichem Ton: »Nur ruhig, Sheena, alles ist gut. Du kennst mich.« Er lächelte breit, war aber bemüht, nicht die Zähne zu zeigen.


  Der Gorilla setzte sich auf die Keulen. Grant sah, wie der Blick seiner dunklen, rotgeränderten Augen von Karlstad zu ihm und wieder zurück ging. »Ee-ghon«, sagte der Gorilla in einem heiseren, angestrengten Flüsterton. Er erinnerte Grant an Direktor Wos heiser-gepresste Stimme.


  »Gutes Mädchen, Sheena«, sagte Karlstad wie zu einem Kind. »Du hast Recht, ich bin Egon. Und dies ist Grant«, sagte er und zeigte auf seinen Begleiter.


  Er spricht zu einem Gorillaweibchen von vielleicht zwei Zentnern, dachte Grant. Und der Gorilla antwortet!


  »Grant ist ein Freund«, sagte Karlstad im gleichen gütigen Ton.


  »Gant«, flüsterte der Gorilla.


  »Richtig.« Karlstad wandte sich zu ihm und sagte: »Grant, dies ist Sheena. Sie arbeitet mit uns.«


  Grant musste zweimal schlucken, bevor er etwas herausbrachte. »Ha… hallo, Sheena.«


  Sheena sah ihn aufmerksam an, dann streckte sie ihm langsam und feierlich die dicke rechte Hand hin.


  »Legen Sie Ihre Hand einfach in Sheenas«, sagte Karlstad mit halblauter Stimme. »Sanft und freundlich.«


  Nicht ohne Herzklopfen streckte Grant die rechte Hand aus und berührte Sheenas lederige Handfläche. Ihre Hand war um einiges dicker und größer, und Grant konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie ihre Faust sich um seine Hand schloss und sie zerquetschte. Aber Sheena ließ seine Hand auf der ihren ruhen und blickte zu ihm, dann auf seine Hand. Langsam beugte sie den Kopf vor und schnüffelte geräuschvoll an Grants Hand.


  Dann sagte sie: »Gant«, als wollte sie seinen Namen in ihrem Gedächtnis fixieren.


  Schließlich zog sie ihre Hand zurück, und Grant ließ erleichtert den Arm sinken.


  »Wir gehen jetzt, Sheena«, sagte Karlstad, noch immer im Ton eines Mannes, der freundlich mit einem Kind spricht.


  Sheena dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Du gehen.«


  »Sagen Sie ihr gute Nacht«, raunte Karlstad ihm zu.


  »Ah… gute Nacht, Sheena.«


  »Gant«, antwortete der Gorilla. »Gant.«


  Karlstad wandte sich langsam um und verließ die Kammer des Gorillas. Grant folgte ihm so dicht auf den Fersen, dass sie siamesische Zwillinge hätten sein können. Sie wanderten zurück, vorbei an den Fischtanks zu der Luke, wo sie das Aquarium betreten hatten. Grant hörte das schnaufende Atmen des Gorillas und wusste, dass Sheena ihnen folgte, nicht mehr als zwei oder drei Schritte hinter ihm. Die Delphine schienen sie anzugrinsen, als hätten sie ihren Spaß an der Aufführung.


  »Das ist der verzwickte Teil«, bemerkte Karlstad mit halblauter Stimme, als sie hinausgingen. »Gorillaweibchen greifen gewöhnlich nicht an, und Sheena schon gar nicht, aber wenn sie es tun, dann geschieht es, wenn man ihnen den Rücken zukehrt. In Gefangenschaft können Gorillas ohne einen uns erkennbaren Grund


  jähzornig werden.«


  Grant fühlte, wie ihm die Knie weich wurden.


  »Blicken Sie sich nicht um«, riet Karlstad. »Wenn ihr in den Sinn kommt, uns anzugreifen, können wir nichts dagegen tun.«


  Grant hörte sich mit unsicherer Stimme fragen: »Hat sie jemals jemanden angegriffen?«


  Karlstad ließ sich mit der Antwort mehrere Herzschläge Zeit. »Nicht wirklich angegriffen«, sagte er dann. »Aber sie ist so verdammt stark, dass sie versehentlich Rippen gebrochen hat.«


  »Was… wie kommt es, dass sie sprechen kann?«


  »Das war Wos brillante Idee. Ließ einen künstlichen Kehlkopf mit Stimmbändern bauen und ihr chirurgisch einsetzen. Dann injizierte er ihrem Gehirn neuronale Stammzellen, um zu sehen, in welchem Maß ihre Intelligenz sich verstärken lässt.«


  »Unsere intellektuellen Vettern«, erinnerte sich Grant.


  Sie hatten die Luke erreicht. Karlstad stieß sie auf, und sie stiegen durch. Grant half ihm beim Schließen. Sheena stand in ihrer üblichen Haltung im Gang, halb aufgerichtet auf allen vieren, auf die Handknöchel gestützt. Karlstad winkte ihr zu, bevor er die Luke schloss. Grant fühlte sich besser, sobald die Verschlüsse einschnappten.


  »Sheena ist noch weit davon entfernt, eine intellektuelle Cousine zu sein«, sagte Karlstad wieder im Gesprächston, als sie zu ihren Quartieren zurückmarschierten.


  »Aber sie spricht«, sagte Grant. »Sie kann offensichtlich denken. Vielleicht fehlt es ihr nur an intellektueller Stimulation, an Zuwendung.«


  »Natürlich kann sie denken. Die meisten Tiere können es. Aber Sheena wird nie über die Gehirnleistung einer Zwei-bis Dreijährigen hinauskommen. Schädelinhalt und Gehirnentwicklung lassen keine Leistungssteigerung auf das Niveau eines normalen erwachsenen Menschen zu.«


  »Ich verstehe.«


  Karlstad lachte grimmig. »Wo wollte ihr den Schädel öffnen und vergrößern, um mehr Raum für zerebrales Wachstum zu schaffen.«


  »Was geschah?«


  »Sheena war klug genug, zu erkennen, was vorging. Erinnerte sich wahrscheinlich nur zu gut an die Kehlkopfoperation. Kaum hatte man sie in den Operationsraum geführt, da riss sie sich los und rannte davon. Bei der Gelegenheit brach sie ein paar Rippen. Und Arme.«


  »Also verstand sie, was geschehen sollte?«


  »Und ob! Sie rannte zurück in ihre Kammer, und niemand konnte sie dort hervorlocken. Wir wollten sie betäuben und den Eingriff vornehmen, aber das medizinische Hilfspersonal war praktisch außer Gefecht gesetzt, und so war es unmöglich.«


  »Und er versuchte es nicht wieder?«


  »Noch nicht«, sagte Karlstad. »Aber er wird es tun. Der schlaue alte Wo gibt nicht auf. Der nicht.«


  Im Korridor brannte jetzt die Nachtbeleuchtung und es war ganz still. Die meisten Leute waren in ihren Quartieren oder schliefen bereits. Außer einem Paar mittleren Alters, das Hand in Hand vor ihnen durch den im Zwielicht liegenden Korridor schlenderte, war niemand in Sicht.


  »Also haben wir da hinten einen Gorilla, der frei herumläuft«, sagte Grant.


  Karlstad wartete mit seiner Antwort, bis das Paar, das inzwischen umgekehrt war und ihnen entgegenkam, vorbeigegangen war, dann sagte er mit gedämpfter Stimme: »Sheena arbeitet als Bewacherin des Aquariums.«


  »Warum braucht das Aquarium eine Wache?«


  »Es braucht keine. Das alles ist Wos brillante Idee«, sagte Karlstad, noch immer mit gedämpfter Stimme. »Er ließ das Tier hierher schaffen, als es noch ganz klein war, also muss er zeigen, dass die Ausgaben für einen praktischen Zweck gemacht wurden.«


  Grant schüttelte verwundert den Kopf.


  »Wenigstens einen Vorteil hat Sheenas verbesserte Gehirnleistung.«


  »Was für einen Vorteil?«


  »Sie kann ihre Kammer in Ordnung halten und geht zur Toilette, wenn sie ein Geschäft verrichten muss.« Er lachte. »Natürlich musste sie die Toilettenbenutzung erst lernen, wie jedes Kind. Aber als sie erwachsen wurde, mussten wir einen besonders verstärkten Toilettensitz für sie anbringen.«


  »Kann ich mir denken«, murmelte Grant. Er mochte sich das alles nicht vorstellen.


  Als er in sein Quartier kam und die Tür hinters ich schloss, überlegte er, ob er Ellis Beechs Büro eine Nachricht schicken sollte. Delphine und Gorillas. Unsere intellektuellen Vettern. Dann dachte er, dass die Neue Ethik schon darüber Bescheid wissen musste. Wer konnte einen jungen Gorilla in voller Geheimhaltung in die Station schicken? Und erst Delphine!


  Außerdem, dachte er erschöpft, worauf lief das alles hinaus? Warum brachte Dr. Wo diese Tiere hierher?


  Was hat er vor? Das ist es, was ich herausfinden muss. Das ist meine Rückfahrkarte zu Marjorie.


  Erst als er im Bett lag und eindämmerte, fiel ihm ein, dass Karlstad ihn überlistet hatte. Die Begegnung mit Sheena musste hier eine Art Initiationsritus sein. Er fragte sich, wie viele Neuankömmlinge vor Angst die Flucht ergriffen oder in Ohnmacht gefallen waren. Oder sich nass gemacht hatten.


  Wenn er es recht bedachte, hatte er sich ganz gut gehalten. Karlstad konnte den anderen nicht viel erzählen. Von Angst gelähmt zu sein, hatte seine Vorteile, erkannte er.


  Als Grant schließlich einschlief, verbrachte er seine erste Nacht in der Forschungsstation Gold mit unruhigen Träumen in denen er von Gorillas und einem augenrollenden und knurrenden Dr. Wo verfolgt wurde. Marjorie erschien für kurze Zeit, verwandelte sich aber irgendwie in die große, schlanke Lane O’Hara, die ihm einladend zulächelte. Er versuchte sich von ihr zurückzuziehen, aber Sheena versperrte ihm den Weg. Er fühlte sich gefangen und allein und hilflos.


  Ein schnarrendes Geräusch drang in seine unruhigen Träume ein, beharrlich und fordernd. Er zwang die verklebten Augenlider auf und hatte momentan keine Ahnung, wo er war. Dann fiel es ihm ein: sein Quartier in der Station Gold. Sein Bettzeug war zerwühlt und feucht von seinem Schweiß. Mit Entsetzen stellte er fest, dass er ins Bett genässt hatte.


  Nicht weiter schlimm, sagt er sich, während das hartnäckige Schnarren weiterging. So etwas kann passieren, ist jenseits bewusster Kontrolle. Der Stress, die ungewohnte Umgebung – es ist keine Sünde und kein großes Unglück, solange es nicht zur Gewohnheit wird.


  Das Schnarren wollte nicht aufhören. Allmählich ging Grant auf, dass es das Telefon war. Er sah das gelbe Licht auf der Nachttischkonsole rhythmisch mit dem zornigen Schnarren blinken.


  »Telefon«, sagte er, »Antwort nur audio.«


  Der Bildschirm an der Wand gegenüber wurde hell und zeigte Zareb Muzorawas dunkles, düster blickendes Gesicht.


  »Habe ich Sie geweckt?«, fragte Muzorawa.


  »Ah, ja«, antwortete Grant. »Ich habe verschlafen, wie es scheint.«


  »Das ist natürlich, an Ihrem ersten Morgen hier. Lassen Sie sich in der Apotheke die Hormonmischung gegen Auswirkungen der Zeitverzögerung geben. Das wird Ihre innere Uhr in Ordnung bringen.«


  »Ach, wirklich? Gut, das werde ich tun.«


  »Ich bin mit Ihrer Orientierung beauftragt worden«, sagte Muzorawa, jetzt etwas geschäftsmäßiger. »Bis wann können Sie in den Konferenzraum C kommen?«


  Noch beschäftigt, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, sagte Grant: »Fünfzehn Minuten?«


  Muzorawa zeigte glänzend weißeZähne. »Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde. Gehen Sie zuerst zur Apotheke und kommen Sie dann zu mir.«


  »In Ordnung«, sagte Grant.


  Den ganzen Vormittag verbrachte Grant in einem kleinen Konferenzraum mit Muzorawa. Der Kopf schwirrte ihm von Einzelheiten aus Orientierungsvideos, Lageplänen, Organisationstabellen des Personals, Listen von Pflichten, die den verschiedenen Abteilungen zugeordnet waren. Grant hatte geglaubt, er kenne den Plan der Station und ihr Organisationsschema von seinen monatelangen Studien während der Reise, doch wie es schien, waren die meisten seiner Informationen überholt.


  »Machen wir Mittagspause«, sagte Muzorawa und stieß seinen Stuhl vom ovalen kleinen Konferenztisch zurück. Der Wandbildschirm erlosch, die Deckenbeleuchtung des stickigen kleinen Raums ging an.


  »Gern«, sagte Grant erleichtert und stand auf.


  Unterwegs zur Cafeteria bemerkte Grant, dass Muzorawa zu wanken schien. Es war kein Taumeln, aber der Mann bewegte sich mit einem zögernden, etwas unsicherem Schritt, als befürchte er auf ein ungesehenes Hindernis zu stoßen oder versehentlich gegen eine Wand zu laufen. Er trug einen Rollkragenpullover, der lose über den gleichen, etwas unförmig aussehenden schwarzen Lederleggings hing, deren Außensäume mit Metallknöpfen besetzt waren. Seine Füße steckten in weichen Mokassins.


  Die meisten anderen Angehörigen des Stationspersonals trugen ebenso wie Grant Freizeithemden und lange Hosen. Ingenieure und Techniker gingen gewöhnlich in Overalls, die in verschiedenen Farben getragen wurden, an denen die Fachrichtung des jeweiligen Trägers zu erkennen war.


  Sobald sie ihre Tabletts gefüllt und einen Tisch gefunden hatten, fragte Grant: »Mir ist noch immer nicht klar, was Sie tatsächlich hier


  tun.«


  »Meinen Sie mich persönlich oder die Station im Allgemeinen?«


  »Beides, denke ich«, sagte Grant.


  »Diese Station ist das Hauptquartier für die laufenden Untersuchungen der Jupitermonde«, sagte Muzorawa, als zitiere er aus einem Handbuch. »Fast alle hier in der Station haben eine unterstützende Funktion für diese Forschungen.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Gut, ich weiß, dass verschiedene Arbeitsgruppen die Lebensformen unter dem Eis auf Europa und Callisto untersuchen…«


  »Und um die Vulkane auf Io.«


  »Und die Dynamik des Ringsystems.«


  »Ja, und Ganymed und die kleineren Monde.«


  »Aber Sie«, fragte Grant, »haben mit diesen Forschungen nichts zu tun, oder?«


  Muzorawa zögerte einen Moment, dann sagte er: »Nein, ich nicht.«


  »Auch Egon Karlstad und Laynie nicht, stimmt’s?«


  »Sie zieht es vor, Lane genannt zu werden.«


  »Aber niemand von Ihnen ist mit dem Studium der Monde beschäftigt, nicht wahr?«


  Widerwillig, wie Grant dachte, kam Muzorawa mit der Antwort heraus: »Nein, wir gehören zu einer kleinen Gruppe, die den Planeten selbst untersucht, nicht die Monde oder das Ringsystem.«


  »Und Dr. Wo?«


  Muzorawa zögerte noch länger, dann sagte er: »Dr. Wos offizieller Titel ist Stationsdirektor. Er leitet die gesamten Operationen hier. Seine Meldungen gehen direkt an die IAB auf der Erde.«


  Grant bemerkte, dass Muzorawa deutlich Unbehagen zeigte, wenn Dr. Wos Name erwähnt wurde. Und kein Wunder, dachte er bei sich. Der Direktor musste hier draußen fast unbeschränkte Macht über alle haben.


  »Dr. Wo ist an Jupiter selbst stärker interessiert als an den Monden«, sagte Muzorawa mit leiser Stimme. »Darum hat er uns vom Rest des wissenschaftlichen Personals getrennt und mit dem Studium der Jupiteratmosphäre beauftragt.«


  »Und des Ozeans«, ergänzte Grant.


  Abermals zögerte Muzorawa. Grant gewann den Eindruck, dass der Mann mit sich uneins war und überlegte, wie viel er diesem neugierigen Neuankömmling preisgeben sollte.


  »Dr. Wo hat eine kleine Forschungsgruppe mit dem Studium des Ozeans beauftragt«, sagte er schließlich. »Wir sind nur zehn Personen – und Dr. Wo selbst. Und natürlich das medizinische und technische Unterstützungspersonal.«


  »Warum brauchen Sie ein medizinisches Unterstützungspersonal?«, wunderte sich Grant.


  »Der Ozean ist Wos fixe Idee«, sagte Muzorawa. »Er ist entschlossen, herauszufinden, was dort unten vorgeht.«


  »Und woran arbeiten Sie dabei?«


  »Ich? An der Flüssigkeitsdynamik der Jupiteratmosphäre und des Ozeans.«


  Grant wartete auf mehr.


  »Die Atmosphäre und der Ozean, die zusammen ein System bilden, sind anders als alles, was wir bisher kennen«, sagte Muzorawa. Endlich gab er seine besorgte Zurückhaltung auf und wurde lebhafter. »Zum einen gibt es keine klare Trennungslinie zwischen der gasförmigen und der flüssigen Materie, also wo die Atmosphäre endet und der Ozean beginnt.«


  »Es gibt keine wirkliche Meeresoberfläche, das ist bekannt«, sagte Grant, um dem älteren Mann zu zeigen, dass er nicht völlig unwissend war.


  »Nein, es ist nicht wie auf der Erde. Die Jupiteratmosphäre verdichtet sich allmählich unter dem gewaltigen Druck, bis sie den gasförmigen Zustand verliert und den flüssigen annimmt. Aber es ist… nun, es ist etwas anderes.«


  Muzorawa zog die Schultern ein, beugte sich näher über den Tisch und fuhr fort: »Ozean und Atmosphäre werden von unten aufgeheizt, müssen Sie wissen. Die innere Hitze des Planeten ist stärker als die Sonneneinstrahlung auf die obersten Wolkenschichten. Der Druckgradient ist enorm steil: Jupiters Schwerefeld ist das stärkste im Sonnensystem.«


  »Es beträgt das Zweieinhalbfache des Irdischen«, sagte Grant.


  »Das ist bloß oben auf der Wolkendecke«, erwiderte Muzorawa. »Es wird stärker, wenn Sie tiefer in die Atmosphäre eintauchen. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie hoch der Druck dort unten ist?«


  Grant zuckte die Achseln. »Sicherlich das Tausendfache des normalen atmosphärischen Drucks.«


  »Das Mehrtausendfache des Drucks am Grund des tiefsten Ozeans auf Erden«, berichtigte Muzorawa. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das glückliche, zufriedene Lächeln eines Wissenschaftlers, der Gelegenheit sieht, über sein Fachgebiet zu sprechen.


  »Also sorgt der atmosphärische Druck dafür, dass die gasförmigen Bestandteile flüssig werden.«


  »Selbstverständlich! Es gibt einen Ozean da unten, zehnmal größer als die ganze Erde. Flüssiges Wasser, mindestens fünftausend Kilometer tief, vielleicht mehr; es ist uns noch nicht gelungen, mit Sonden den Grund zu erreichen.«


  »Und in dem Wasser schwimmt etwas?«, fragte Grant.


  Muzorawas Lächeln verschwand. Er blickte über die Schulter, dann beugte er sich noch näher zu Grant und raunte: »Die inoffizielle Version ist, dass die tiefsten Sonden Hinweise auf Objekte ausgemacht haben, die sich im Jupiterozean bewegen.«


  »Objekte?«


  »Objekte.«


  »Sind es Lebewesen?«


  Muzorawa blickte zur Decke auf, dann schob er sich noch weiter über den Tisch, bis Grant seinen nach Sojafrikadellen und


  Gewürznelken riechenden Atem in die Nase bekam. »Wir wissen es nicht. Noch nicht. Aber Wo will es herausbringen.« Grant verspürte aufkommende Erregung. »Wie? Wann?« »Eine Tiefensonde«, raunte Muzorawa. »Wirklich tief. Und


  bemannt. Eine Besatzung von sechs Personen.« Grant blieb der Mund offen stehen. »Hinunter in den Ozean?« Muzorawa machte mit beiden Händen dämpfende,


  beschwichtigende Bewegungen und blickte schuldbewusst über die Schulter. »Nicht so laut!«, flüsterte er. »Das ist alles streng geheim.« »Aber warum? Warum sollte es geheim sein? Vor wem will er es geheim halten?«


  Muzorawa stieß sich vom Tisch zurück und richtete sich auf. Er schüttelte den Kopf und sagte nur: »Das werden Sie schon noch erfahren. Vielleicht.«


  11. LEVIATHAN


  Leviathan folgte einer Aufquellströmung durch die endlose See und weidete in der Bewegung die Nahrung, die vom Abgrund über ihm niedersank. Weit von den Verwandten, den anderen seiner Art, genoss Leviathan seine Freiheit von der Herde und ihren trägen Zyklen von Nahrungsaufnahme, Abstoßung und Wiederzusammenfügung.


  Für menschliche Sinne mochte der grenzenlose Ozean undurchdringlich dunkel, vernichtend heiß und zermalmend dicht sein, doch Leviathan bewegte sich mit Leichtigkeit durch die Tiefen, die geißeiförmigen Flagellenmitglieder seiner Vereinigung trieben ihn mit gleichmäßigen Schlägen vorwärts, während seine Mundwerkzeuge sich im uralten Rhythmus der Nahrungsaufnahme öffneten und schlossen, öffneten und schlossen.


  Menschliche Sinne mochten Leviathan als überwältigend groß empfinden, ein Wesen, neben dem sich alle Wale der Erde zwergenhaft ausnahmen, das größer war als eine ganze Herde von Blauwalen. Doch in den ungeheuren Weiten und Tiefen des Jupiterozeans war Leviathan bloß einer von vielen, etwas größer als manche, beträchtlich kleiner als die Ältesten seiner Art.


  In dieser schwarzen, heißen und tiefen See gab es Gefahren. Glitt er in den aufsteigenden Strömungen auf der Suche nach reichhaltigerer Nahrung zu hoch, wurden die Wasser zu dünn und kalt; Leviathans Gliederteile würden sich unfreiwillig voneinander lösen, ihren Zusammenhalt verlieren und sich niemals wieder zusammenfügen. Und wenn sie in eine der gefährlichen Abwärtsströmungen dieser kalten Wasser gerieten, würde die aus dem unteren Abgrund aufsteigende Hitze die Gliederteile töten, bevor sie sich zerstreuen und das Weite suchen konnten.


  So war es am besten, hier in der Welt der Fülle und Symmetrie zwischen dem unteren und dem oberen Abgrund zu schwimmen, wo die Nahrung ständig von der kalten Wildnis der Höhe abwärts sank und die Wärme aus den Tiefen das Leben erträglich machte.


  Räuber schwärmten durch Leviathans Ozean: schnelle und gefräßige Reißer, die sich auf Leviathans Art stürzten und ihre äußeren Mitglieder und Gliederteile verschlangen. Es gab sogar Fälle, wo die Reißer bis zum Kern ihrer Beute vorgestoßen waren, die zentralen Organe zerstört und die Einheit ihres Opfers für immer zerstört hatten. Die Alten hatten Leviathan gewarnt, dass die Reißer Mitglieder der Verwandtschaft angriffen, wenn sie sich von ihrer Gruppe trennten, um in Einsamkeit zu knospen. Dennoch schwamm Leviathan allein weiter, um neue Gegenden der grenzenlosen See zu erforschen.


  Leviathan erinnerte sich, wie der obere Abgrund einmal in einem gewaltigen Aufflammen tödlicher Hitze eruptiert war. Viele von Leviathans Art waren im jähen Ausbruch dieser ihrer Mitglieder verlustig gegangen. Sogar der immerwährende Regen von Nahrungsstoffen war unterbrochen worden, und Leviathan hatte zum ersten Mal in seinem Leben Hunger gelitten. Aber die Explosionen lösten sich rasch auf, und schließlich nahm das Leben wieder seinen normalen Gang.


  Auch war Leviathan vor einer anderen Art Lebewesen in der See gewarnt worden: einem Phantom, einem seltsamen Bild, das andere aus der Verwandtschaft gezeichnet hatten und das keine Ähnlichkeit mit irgendetwas hatte, was Leviathan jemals selbst wahrgenommen hatte: klein und träge und kalt, ohne Flagellenglieder und ohne eine Spur von Gemeinschaft. Es sollte nur einmal in der See erschienen und dann in den oberen Abgrund aufgestiegen und verschwunden sein.


  Die anderen hatten ihm nicht viel Beachtung geschenkt. Es war so winzig, dass man es kaum wahrnehmen konnte, doch aus irgendeinem Grund hatte die Vorstellung seiner einzigartigen Anwesenheit im ewigen Ozean ein fröstelndes Gefühl von Unbehagen durch Leviathans gesamte Vereinigung gesandt. Es war ein unnatürliches Ding gewesen, fremd und beunruhigend.


  12. SKLAVENARBEIT


  In vorsichtigem Schweigen beendete Grant sein Mittagessen mit Muzorawa. Die Idee, eine bemannte Mission in den ungeheuren Ozean unter Jupiters tobende Atmosphäre zu schicken, wollte ihm nicht aus dem Kopf.


  Und es würde nicht die Erste sein, sagte er sich. Beech wusste, dass es zumindest eine bemannte Mission bereits gegeben hatte.


  Nachdem sie die Cafeteria verlassen hatten, sagte Muzorawa aufgeräumt: »Gut, mein Lieber, Sie haben jetzt die offizielle Orientierung bekommen.«


  »Und mehr als das«, sagte Grant.


  Muzorawa schüttelte den Kopf. »Nichts davon! Was ich Ihnen sagte, war strikt vertraulich, ganz unter uns. Außerdem war das meiste davon Mutmaßung.«


  Grant nickte, aber seine Gedanken waren noch immer in fieberhafter Tätigkeit. Was befürchtete er? Warum all diese Heimlichtuerei? Wenn es im jovianischen Ozean Leben gab, warum verkündete Dr. Wo es nicht wie jede andere wissenschaftliche Entdeckung? Und warum war die Neue Ethik darüber so aufgeregt?


  Die Antwort auf diese letzte Frage glaubte er zu wissen. Die Entdeckung jeder Art von außerirdischem Leben wurde als eine Bedrohung des Gottesglaubens gesehen. Jedes Mal wenn Wissenschaftler irgendwo eine neue Lebensform entdeckten, gaben einige Leute ihren Glauben auf. Atheisten krähten, dass die Bibel Unsinn sei, ein Haufen Geschreibsel von engstirnigen Männern, durchdrungen von Aberglauben und primitivem Unwissen.


  Selbst wenn Bibelgelehrte und Wissenschaftler, die auch Rechtgläubige waren, darauf hinwiesen, dass keine wissenschaftliche Entdeckung die Existenz Gottes widerlegen könne, bejubelten die fanatischen Atheisten jede neue Entdeckung, besonders wenn die Ruinen in den ausgehöhlten Kliffs des Mars bewiesen, dass dort vor Millionen von Jahren eine intelligente Art gelebt hatte.


  Er hörte kaum, wie Muzorawa sagte: »Nun müssen Sie zum Personalbüro gehen, wo man Ihnen Ihren Arbeitsbereich zuweisen wird.«


  »Welches Arbeitsgebiet könnten die Leute dort schon einem angehenden Astrophysiker zuweisen?«, klagte Grant.


  Muzorawa grinste. »Ich bin überzeugt, dass Dr. Wo sich schon etwas für Sie ausgedacht hat.«


  Das hörte sich unheilvoll an.


  Das Personalbüro war ein bescheidener kleiner Raum im Verwaltungsteil der Station, nur wenige Türen entfernt vom geräumigeren Büro des Direktors.


  Als er die Tür mit der Aufschrift PERSONAL öffnete, sah er zu seiner Überraschung Egon Karlstad hinter dem kleinen metallenen Schreibtisch sitzen.


  »Sie sind der Personalchef?«, platzte Grant heraus.


  »Diese Woche«, antwortete Karlstad. »Im Personalbüro gibt es nicht so viel Arbeit, dass eine eigene Arbeitskraft benötigt würde. Es ist ein Halbtagsjob, der von uns im Rotationsverfahren mit übernommen wird. Das sagte ich Ihnen.«


  »Nein, Sie sagten…«


  »Auf diese Weise kann Wo die Verwaltungskosten senken und mehr wissenschaftliches Personal hierher bringen«, fuhr Karlstad fort. »Natürlich bedeutet das, dass wir Scooter die ganze Zeit eine Doppelbelastung tragen müssen, aber das stört unseren unvergleichlichen Führer nicht. Nicht im Mindesten.«


  Karlstad schien zu groß für den Schreibtisch. Seine Knie stießen aufwärts gegen die Platte, und es sah aus, als könnte er beide Seitenwände des Raumes berühren, wenn er die Arme ausstreckte. Der Schreibtisch selbst war von langem Gebrauch zerkratzt und ramponiert; jemand hatte sogar eine Delle in die Seite getreten.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Karlstad.


  Grant nahm den einzigen anderen Stuhl. Er war aus pressgeformtem Plastik, solide und doch von einer gewissen Elastizität.


  »In Ordnung«, sagte Karlstad und wandte sich dem Datenanschluss auf dem Schreibtisch zu. »Archer, Grant A.«


  Grant sah den Widerschein vom aufleuchtenden Bildschirm in Karlstads blassen Zügen. Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, sagte Karlstad: »Grant Armstrong Archer der Dritte, wie? Berühmte Familie, wie es scheint.«


  »Schwerlich«, erwiderte Grant ein wenig ärgerlich.


  »Jahrgangsbester in Harvard?« Karlstad pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, dass Wo Sie hier haben wollte.«


  »Ich kann mir nicht denken, dass er mich persönlich ausgewählt hat«, sagte Grant.


  »Seien Sie dessen nicht so sicher, Grant A. der Dritte. Zeb könnte Recht haben; unser schlauer Dr. Wo kann seine Tentakel weit ausstrecken und… He! Sie sind verheiratet?«


  Grant erkannte, dass seine gesamte Akte hier gespeichert war, sein ganzes Leben wanderte über Karlstads Bildschirm.


  Jetzt wandte Karlstad den Kopf und musterte Grant mit seinen hellen, wässrigen Augen. »Dachten Sie, als Verheirateter könnten Sie der allgemeinen Dienstpflicht entgehen?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Grant gereizt. »Ich liebe meine Frau!«


  »Wirklich?«


  »Außerdem ist es nicht meine Art, mich vor dem Dienst an der Allgemeinheit zu drücken. Er ist eine Verantwortung. Und ein Privileg, das wie das Wahlrecht zur Volljährigkeit gehört.«


  »Wirklich?«, wiederholte Karlstad mit einer von Ironie triefenden Betonung.


  »Leisten Sie nicht Ihre allgemeine Dienstpflicht ab?«, fragte Grant.


  Karlstad schnaubte höhnisch. »Ich leiste eine Gefängnisstrafe ab«, sagte er.


  »Ich meine, in Wirklichkeit…«


  »Es ist die Wahrheit«, beharrte Karlstad. »Sie können jeden fragen. Ich leiste meine Strafe hier ab, statt im Gefängnis zu schmachten. Die herrschenden Mächte entschieden, dass sie zu viel Geld für meine Ausbildung ausgegeben hätten, um mich fünf Jahre im Knast faulen zu lassen.«


  »Fünf Jahre!« Grant war schockiert. »Was haben Sie angestellt?«


  »Ich verhalf einem jungen Ehepaar zu einer Fruchtbarkeitsbehandlung. Sie war ihnen von der Behörde verweigert worden. Bevölkerungsbeschränkung, das wissen Sie ja. Ich war damals im Fachbereich Biologie an der Universität Kopenhagen und kannte viele Ärzte der Universitätsklinik. Also kamen die beiden zu mir und baten mich um Hilfe.«


  »Aber es war ungesetzlich?«


  »Nach den Gesetzen der Europäischen Union, die Vorrang vor den dänischen Gesetzen haben.«


  »Und die Behörden kamen Ihnen auf die Spur?«


  Karlstad verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse. »Diese zwei üblen Subjekte arbeiteten für die Jünger Gottes – unsere Version von Ihrer Neuen Ethik.«


  »Dann war es eine Falle?«


  »Eine Falle, ganz recht. Verurteilt zu fünf Jahren. Als man mir einen Posten hier anbot, um Forschungsarbeit zu tun, statt im Gefängnis zu verkümmern, griff ich zu.«


  »Kann ich mir denken.«


  Karlstad schnaufte. »Man sollte immer hinschauen, bevor man zugreift.«


  Grant nickte mitfühlend. »Trotzdem… dies ist besser als Gefängnis, nicht?«


  »Geringfügig«,räumte Karlstad ein.


  »Ich habe nicht gewusst…« Grant ließ den Rest ungesagt.


  »Was gewusst?«


  »Ach… dass die Neue Ethik, oder wie Sie das in Europa nennen, Leute in eine Falle locken würden, um sie ins Gefängnis zu bringen.«


  »Diese Leute mögen keine Biowissenschaftler«, sagte Karlstad mit ungewohnter Schärfe. »Sie fürchten neue Ideen, neue Entdeckungen.«


  »Sie versuchen das soziale Gleichgewicht zu bewahren«, argumentierte Grant. »Heute gibt es mehr als zehn Milliarden Menschen auf der Erde. Wir brauchen Bevölkerungsstabilität, müssen das Bevölkerungswachstum zum Stillstand bringen. Andernfalls wird es nicht mehr möglich sein, alle Menschen zu ernähren, geschweige denn auszubilden.«


  »Auszubilden?« Karlstad zog die dünnen Augenbrauen hoch. »Sie werden nicht ausgebildet. Sie werden zum Gehorsam erzogen.«


  »Ich…« Grant sah den Schmerz in Karlstads blassen Augen und schwieg. Es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu streiten. Eine der ersten Lektionen, die sein Vater ihm beigebracht hatte, war die, dass man niemals über Religion oder Politik streiten sollte. Und dies war beides.


  Anscheinend dachte Karlstad genauso. Er zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Nun kennen Sie also meine Lebensgeschichte, und ich kenne Ihre.«


  Grant nickte.


  »Machen wir weiter.«


  »In Ordnung.«


  Karlstad wandte sich wieder dem Bildschirm zu und sagte: »Computer, Darstellung Arbeitsauftrag für Archer, Grant A.«


  Sofort antwortete die synthetische Stimme: »Grant A. Archer ist der biologischen Abteilung als Aushilfslabortechniker zugewiesen.«


  Grant sprang auf. »Biologische Abteilung? Das kann nicht stimmen! Ich bin kein Biologe!«


  Karlstad winkte ihn mit beschwichtigender Geste auf den Stuhl zurück. »Die Einzelheiten sind auf meinem Bildschirm, Grant. Die Zuweisung ist richtig.«


  »Aber ich bin kein Biologe«, wiederholte Grant.


  »Ich fürchte, das hat nichts damit zu tun. Die Tätigkeitsbezeichnung lautet >Aushilfslabortechniker<. Es spielt keine Rolle, in welchem Labor Sie arbeiten; man braucht bloß jemanden, der die Dreckarbeit macht.«


  »Aber…«


  »Sie sind Student, mein Lieber, noch dazu ein Anfangssemester. Sklavenarbeit ist angesagt. Billiger als ein Roboter und viel leichter zu unterweisen.«


  »Aber ich kenn mich in Biologie überhaupt nicht aus.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Sie können mit einem Besen ausfegen und einen Fischtank reinigen; dafür werden Sie gebraucht.«


  »Ich bin Astrophysiker!«


  Karlstad schüttelte traurig den Kopf. »Schauen Sie, Grant, eines Tages werden Sie vielleicht Astrophysiker sein. Aber jetzt sind Sie bloß ein Studienanfänger. Sklavenarbeit, genau wie wir anderen.«


  »Aber wie kann ich für mein Studium arbeiten, wenn ich Fischtanks reinige?«


  Karlstad verbiss sich ein Grinsen und sagte: »Warum, meinen Sie, hat niemand wirkliche Roboter entwickelt? Sie wissen schon, einen richtigen mechanischen Menschen mit einem Computer im Schädel?«


  »Zu teuer?«


  »Richtig. Zu teuer, verglichen mit menschlicher Arbeit. Studienanfänger sind billige Arbeitskräfte, Grant. Ich habe immer gedacht, dass, wenn jemand einen praktischen Roboter erfindet, es ein Student sein wird. Das sind die Einzigen mit der richtigen Motivation.«


  »Die Biologieabteilung«, stöhnte Grant.


  »Kopf hoch«, sagte Karlstad. »Zur Biologieabteilung gehört das Aquarium. Sie werden mit Laynie arbeiten. Vielleicht wird sie Ihnen zeigen, wie man es wie die Delphine macht.«


  13. TROST


  Benommen, verletzt und zornig stolperte Grant zurück zu seinem Quartier. Aushilfslabortechniker, murrte er in sich hinein. Sklavenarbeit. Genauso gut könnte ich im Knast sein. Dies ruiniert mein Leben.


  In der Zurückgezogenheit seines Zimmers versuchte er zu beten, aber es war als spräche er zu einer Statue, kalt, unbewegt und taub. Er erinnerte sich an seine Kindheit zu Hause; damals konnte er mit seinen tränenreichen Problemen immer zu seinem Vater kommen. Es war nicht so sehr der Umstand, dass sein Vater ein Geistlicher war; entscheidend war vielmehr, dass er ein weiser und freundlicher Vater war, der seinen Sohn liebte und immer bemüht war, ihm den Weg zu ebnen. Später, in der Schule, fand Grant, dass nicht einmal der frömmste geistliche Berater die Wärme und das Verständnis seines Vaters hatten. Wie konnten sie?


  Jetzt aber, allein und unglücklich in dieser Forschungsstation, eine halbe Milliarde Kilometer von daheim – so entfernt, dass er kein wirkliches Gespräch mit seinem Vater oder seiner Frau oder sonst jemandem, der ihn liebte, führen konnte – suchte Grant Rat.


  Die Forschungsstation Gold hatte eine Kapelle. Grant wusste es von seinem Studium des Lageplans. Eine Kapelle bedeutete, dass es dort einen Kaplan geben musste, einen Geistlichen. Tatsächlich fand Grant unter der betreffenden Rubrik im Videophoncomputer ein halbes Dutzend Namen. Zu seiner Überraschung gehörte Zareb Muzorawa dazu, eingetragen unter Islam.


  Es gab drei protestantische Geistliche auf der Liste: einen Baptisten, einen Presbyterianer und einen Methodisten. Zuerst versuchte er es mit dem Methodisten, erfuhr aber, dass Reverend Stanton in kirchlichen Angelegenheiten in Europa war.


  Der presbyterianische Geistliche, Reverend Arnold Caldwell, sah im kleinen Bildschirm des Videophons wie ein gemütlicher, rotwangiger Typ aus einem Roman von Dickens aus. Grants Mut sank; Caldwell schien nicht der starke geistliche Führer zu sein, den er brauchte. Aber er stand zur Verfügung.


  »Ich werde in weniger als dreißig Minuten meine Schicht hier in der Krankenstation beenden«, sagte er in munterem Ton. »Kommen Sie ein paar Minuten nach der vollen Stunde zu mir in die Kapelle.«


  Grant stimmte zu, beschäftigte sich noch eine halbe Stunde in seinem Zimmer und ging dann eilig zur Kapelle.


  Sie war ein nüchterner Raum, ungefähr dreimal so groß wie sein Wohnquartier. Auf einer zwei Stufen hohen Plattform stand ein nackter Altar. An den Wänden gab es keinerlei Schmuck, nicht einmal ein Kruzifix. Zwei Reihen leerer Bänke boten Platz für vielleicht fünfzig Menschen.


  »Ah, da sind Sie ja.«


  Grant wandte sich um und sah Reverend Caldwell durch den Mittelgang auf sich zukommen. Ergrauendes schulterlanges Haar umrahmte sein rundes Gesicht, aus dem hellsaphirblaue Augen blickten, und seine rosigen Lippen lächelten freundlich. Mit seiner korpulenten Statur sah er wie ein glatt rasierter Nikolaus aus, doch trug er den olivgrünen Overall eines Technikers.


  »Reverend Caldwell?«, fragte Grant, obwohl er den Mann vom Bildschirm wiedererkannte.


  »Ja«, sagte Caldwell. »Und Sie müssen der junge Mann sein, der mich vor einer halben Stunde anrief.«


  »Grant Archer.«


  Als sie einen Händedruck austauschten, sagte Grant: »Sie sind in der technischen Abteilung?«


  Caldwell nickte energisch. »In der Tat. Es entspricht der Stationspolitik. Da hier kein Raum für einen Vollzeitkleriker ist, müssen wir alle einer weltlichen Arbeit nachgehen und uns in der Freizeit unserer seelsorgerischen Tätigkeit widmen.«


  »Ich verstehe«, sagte Grant. Das erklärte Zebs Listeneintragung als islamischer Geistlicher.


  »Ich arbeite in der Krankenstation, kümmere mich dort um die lebenserhaltenden Systeme. Eine hübsche Kombination, finden Sie nicht? Bei Tag sorge ich mich um die Leiber der Menschen, bei Nacht kümmere ich mich um ihre Seelen.«


  Er lachte über seinen Scherz. Grant lächelte gezwungen.


  Noch schmunzelnd, fuhr Caldwell fort: »Es scheint hier ziemlich kalt zu sein, nicht wahr?« Bevor Grant antworten konnte, stieg Caldwell die Stufen zum Altar hinauf und öffnete eine kleine, in seine Seite eingebaute Tür.


  Plötzlich erblühte der nüchterne Raum zu einer Mini-Kathedrale mit farbigen Glasfenstern entlang den Wänden, einer Kreuzigungsszene aus der Hochrenaissance und Reihen brennender Kerzen. Grant glaubte sogar Weihrauch zu riechen.


  »Ach du liebe Zeit, der falsche Schalter«, murmelte Caldwell. »Das ist die katholische Ausstattung.«


  Er versuchte es wieder, und die kunstvolle Ausschmückung verschwand und wurde ersetzt von schmalen Fenstern entlang den Seitenwänden, durch die Sonnenlicht einfiel, und eine prachtvolle Fensterrosette mit tiefblauen und roten Farben in der Rückwand über dem Eingang.


  »Ah, das ist besser.«


  »Hologramme«, erkannte Grant. »Es sind Hologramme.«


  »Ja, natürlich«, sagte Caldwell. »Viele Glaubensrichtungen müssen sich diesen Raum teilen, und keine zwei von ihnen sind sich über die passende Inneneinrichtung einig. Die Moslems erlauben keinerlei Bilder, während die Buddhisten ihren verehrten Religionsgründer sehen wollen. Und so weiter.«


  Grant nickte, und Caldwell zeigte zur ersten Bankreihe, wo sie sich nebeneinander setzten. Da er befürchtete, dass ein Gläubiger hereinkommen und ihn unterbrechen könnte, sprudelte Grant seine Geschichte so schnell heraus wie es ihm möglich war, und ließ nur die Tatsache aus, dass die Neue Ethik ihm einen Spionageauftrag gegeben hatte. Reverend Caldwell lauschte mitfühlend und nickte, und das Lächeln verlor sich nach und nach aus seinem fleischigen Gesicht.


  Grant schloss mit den Worten: »Sie nehmen mir vier Jahre meines Lebens. Vier Jahre fern meiner Heimat und meiner Frau. Ich dachte, ich könnte wenigstens etwas erreichen, für mein Studium arbeiten, aber nun…« Die Worte gingen ihm aus.


  »Ich sehe«, sagte Caldwell. »Ich verstehe.«


  »Was kann ich tun?«, fragte Giant.


  Caldwell schwieg eine ganze Weile. Er schien in Gedanken verloren. Sein Lächeln war vollständig geschwunden.


  Er seufzte schwer und sagte dann: »Mein Sohn, der Herr bestimmt unseren Weg für uns. Er hat Sie offensichtlich aus einem Grund hierher geschickt.«


  »Aber…«


  »Weder Sie noch ich können den Zweck erkennen, den unser Herr in alledem verfolgt, aber ich versichere Ihnen, Er hat einen Plan für Sie.«


  »Ein Aushilfslabortechniker zu sein?«


  »Was immer es ist, Sie müssen es mit aller Demut und Bescheidenheit annehmen. Wir sind alle in Gottes Hand.«


  »Aber mein Leben wird ruiniert!«


  »So mag es Ihnen erscheinen, aber wer kann die Absichten des Herrn ergründen?«


  »Sie sagen mir, ich solle diese Aufgabe übernehmen und es dabei bewenden lassen? Ich sollte mich damit zufrieden geben praktisch ein Sklave zu sein?«


  »Sie sollten für Anleitung beten, mein Sohn. Und hinnehmen, was nicht zu ändern ist.«


  Grant sprang auf. »Das ist keine Hilfe, Reverend.«


  »Tut mir Leid, mein Sohn«, sagte Caldwell und stemmte seinen rundlichen Körper von der Bank in die Höhe. »Es ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.«


  Es kostete Grant eine Anstrengung, sich die zornige Antwort zu verbeißen, die ihm auf der Zunge lag. Er hielt einen Moment den Atem an, dann sagte er durch die Zähne: »Nun… danke für Ihre Zeit, Reverend.«


  Caldwell nickte, und sein Lächeln kehrte zurück. »Kommen Sie am Sonntag zum Gottesdienst. Wir haben ihn um zehn Uhr. Dann werden Sie andere Gläubige kennen lernen.«


  »Ja, natürlich.«


  »Wenn Sie andere Ihres Alters kennen lernen, wird es Ihnen vielleicht helfen, sich Ihrem neuen Leben anzupassen.«


  »Vielleicht«, sagte Grant.


  Er verabschiedete sich mit Handschlag und verließ die Kapelle mit dem Gedanken: Der Herr hilft denen, die sich selbst helfen. Aber was kann ich tun, um mir selbst zu helfen? Was kann ich tun, wenn Dr. Wo gegen mich ist?


  14. VERSUCHSTIERE


  Wochenlang mühte sich Grant mit untergeordneter Plackerei ab, reinigte Gläser aller Art in den Laboratorien, suchte für die Biologen Querverweise heraus, ließ ihre langweiligen und oft unverständlichen Berichte durch die Rechtschreib-und Bearbeitungsprogramme des Computers laufen, schrubbte die Fischtanks im ausgedehnten Aquarium der Station und fegte nach Feierabend aus.


  Bald ergab es sich, dass die Reparatur von altem und fehlerhaftem Gerät zu seiner Hauptfunktion wurde. Vom Auswechseln durchgebrannter Beleuchtungskörper und Laborzentrifugen bis zu einem Bildschirm, der ein irritierendes Flimmern entwickelt hatte, für alles sollte er zuständig sein. Seine intellektuelle Beschäftigung beschränkte sich auf die Lektüre von Gebrauchsanleitungen und Montagehinweisen und dem Bemühen, daraus schlau zu werden. Einen ganzen Nachmittag verbrachte er mit Versuchen, eine hartnäckig festsitzende Schublade in einem Aktenschrank der biochemischen Abteilung gängig zu machen. Endlich gelang es ihm, die Schublade zu öffnen, aber seine Fingernägel waren eingerissen und die Knöchel beider Hände abgeschürft und blutig.


  Das meiste war geistlose Arbeit, langweilige, einfache Tätigkeiten, die ein Analphabet oder sogar ein abgerichteter Schimpanse hätte ausführen können. Grant machte die Erfahrung, dass ein Großteil der Stationsausrüstung veraltet war und längst hätte ausgewechselt werden müssen. Wie das Mobiliar in den Wohnquartieren, wie die Cafeteria und der fadenscheinige Teppichbelag im Hauptkorridor, war auch die Laboreinrichtung schäbig.


  Seine Arbeitszeit schien sich nicht mit jener der wenigen Bekannten zu decken, die er gefunden hatte. Nur selten bekam er Karlstad oder Muzorawa oder einen der anderen zu sehen, die er kannte, und wenn es ihnen gelang, zusammen in der Cafeteria zu sitzen, diskutierten sie ihre Arbeit, die wissenschaftlichen Probleme, mit denen sie sich herumschlugen. Grant konnte nur von seinen Stunden als Hausmeister, Laufbursche, Glasspüler und Reinigungskraft reden.


  Muzorawa machte ihn mit zwei anderen Mitgliedern der kleinen Mannschaft bekannt, die sich mit Jupiter selbst beschäftigte: Patricia Buono war Ärztin, klein, dicklich, mit honigblonden Locken, die ihren Kopf so dicht und schwer umstanden, dass Grant sich wunderte, wie sie ihn unter der Last überhaupt hochhalten konnte. Kayla Ukara war aus Tansania und von noch dunklerer Hautfarbe als Zeb. In ihren Augen siedete ständig eine heftige Emotionalität, die Grant nicht ergründen konnte; sie schien ständig misstrauisch und auf der Hut, immer bereit, auszurasten und zu fauchen.


  Karlstad grinste, als Grant ihm erzählte, dass er die beiden Frauen kennen gelernt habe.


  »Patti und Kayla«, sagte er wie einer, der sich auskennt. »Die Butterkugel und der Panther.«


  Der Panther, überlegte Grant. Ja, es passte zu Ukara, dachte er. Eine nervöse schwarze Katze, geschmeidig und kräftig und gefährlich.


  »Wie gefällt Ihnen Patti Buono?«


  Grant schüttelte den Kopf. Dr. Buono schien ihm mehr mütterlich als sexy. »Sie ist nicht mein Typ«, sagte er.


  »Meiner auch nicht. Ich mag sie lang und schlank, wie Laynie.«


  *


  Die meisten Sonntage nahm Grant an den Gottesdiensten in der Kapelle teil, aber die Leute, die er dort traf, schienen ihm völlig gleichgültig gegenüberzustehen. Als Neuankömmling gehörte er nicht zu ihrem sozialen Umfeld. Und er verstand es nicht, in ihre Cliquen einzudringen und sich mit ihnen anzufreunden.


  Dann sah er eines Sonntags Tamiko Hideshi im Gottesdienst. Erfreut, ein bekanntes, freundliches Gesicht zu sehen, schlüpfte Grant aus seiner Bank, um sich neben sie zu setzen.


  »Ich wusste nicht, dass Sie Presbyterianerin sind«, sagte er, als sie gemeinsam die Kapelle verließen.


  »Ich bin keine«, sagte sie lachend. »Aber es gibt hier keine Shinto-Andachten, also gehe ich in die Gottesdienste, die gerade passend liegen. Heute ist mein presbyterianischer Sonntag.«


  »Sie gehen zu allen Gottesdiensten?«


  »Nur einmal in der Woche«, sagte sie. »Man kommt sich wie eine Art Spion vor: Beobachtung der Konkurrenz.«


  Grant hielt den Atem an, als sie Spion sagte, aber ihr fröhlicher Gesichtsausdruck verriet, dass sie keine Ahnung von seiner Situation hatte.


  Hin und wieder traf er Lane O’Hara, meistens im Aquarium, aber sie verhielt sich streng sachlich, eben wie ein Mitglied des wissenschaftlichen Kollegiums, das einem Studienanfänger sagt, welche Arbeit als Nächstes zu tun ist. Gelegentlich sah er sie mit den Delphinen im großen Tank schwimmen. Bei diesen Gelegenheiten trug sie einen glatten weißen Tauchanzug, der sie vollständig einhüllte, aber jede Rundung ihres schlanken, geschmeidigen Körpers enthüllte. Sie schwamm glücklich und spielerisch zwischen ihnen, als wäre sie bei den Delphinen in ihrem Element zu Hause, und sie war im Umgang mit ihnen viel freundlicher als zu Grant.


  Jeden Abend betete Grant um Erlösung von seiner Sklaverei. Wie sollte er jemals mit seinem Studium vorankommen und sein Doktorat machen, wenn er vier Jahre hier festsaß, Gläser spülte, defekte Geräte wieder herrichtete und das Labor ausfegte?


  Er war so deprimiert und schämte sich so sehr, wie tief er gefallen war, dass er es nicht über sich brachte, in seinen Botschaften an Marjorie darüber zu sprechen. Seinen Eltern deutete er die Lage vorsichtig an. Seine Mutter war beinahe in Tränen, als sie antwortete; sein Vater riet ihm zur Geduld.


  »Ich bin überzeugt, dass sie dich nur auf die Probe stellen. Tu dein Bestes, und bald werden sie sehen, dass du zu talentiert bist, um ein Hilfsarbeiter im Labor zu bleiben. Dies ist eine Probezeit, du wirst es sehen.«


  Grant hoffte, dass sein Vater Recht habe, glaubte aber nicht daran und bat seine Eltern, Marjorie nichts von seinem Problem zu sagen.


  Wenn er zu seiner Frau sprach, versuchte er sich fröhlich und zuversichtlich zu geben und vermied jede Erwähnung der Arbeit, die er tat. Am niederdrückendsten empfand er, dass er in seinem gerade erst begonnenen Studium der Astrophysik keinen Schritt vorankam. Es gab nicht einmal einen anderen Astrophysiker in der Station, der ihm als Mentor hätte helfen können – vorausgesetzt, er hätte überhaupt die Zeit gehabt, sein Studium fortzuführen.


  Auch Marjories Botschaften an ihn wurden seltener. Sie war offensichtlich viel beschäftigt und ging in ihrer Arbeit auf. Sie wirkte noch immer munter und energisch und lächelte ihm zuliebe in die Kamera, selbst wenn sie müde aussah und Schweiß auf der Stirn hatte. Oft schien sie in einem Zelt oder auf einer Lichtung in einem tropischen Wald zu sein. Einmal sah er ein Buschfeuer hinter ihr wüten, lange Flammenzungen, die durch die Zweige und Bäume schossen, das Unterholz in Glut verwandelten und dichten grauschwarzen Rauch brodelnd zum Himmel steigen ließen, während schwer bewaffnete Soldaten mit den himmelblauen Helmen der internationalen Friedenstruppe in aufgelockerten Gruppen vorbeizogen. Sie aber schien immer munter, enthusiastisch, erzählte Grant aufgeregt von ihren Erfolgen im Aufspüren versteckter Drogenfabriken oder Lagern biologischer Waffen.


  Dennoch sah Grant etwas in Marjories strahlendem, freudigem Gesicht, das ihm Sorgen bereitete. Wochenlang versuchte er zu bestimmen, was es sein konnte. Und dann kam ihm die Erleuchtung. Sie war mit sich selbst zufrieden! Sie war glücklich mit der Arbeit, die sie tat, mithelfen zu können, dass die Welt besser und sicherer wurde – während Grant nichts als Hausmeisterarbeit in einer entlegenen Station verrichtete, Hunderte von Millionen Kilometer von daheim.


  Und er bemerkte noch etwas. Marjorie beendete ihre Botschaften nicht mehr mit einer Zählung der Stunden bis zu ihrer Wiedervereinigung.


  Ich habe sie verloren, sagte er sich. Bis ich in die Heimat zurückkehre, werden wir einander Fremde sein.


  Gleichwohl brachte er es nicht über sich, Marjorie seine Befürchtungen mitzuteilen. Er konnte ihr nicht von seiner Einsamkeit erzählen, seiner Müdigkeit, seiner wachsenden Verzweiflung. Er versuchte optimistisch und fröhlich zu sein, wenn er zu ihr sprach, und wusste dabei, dass sie in ihren Botschaften an ihn das Gleiche tat. Versuchte sie ihn aufzumuntern? Oder war sie nur nett zu ihm? Liebte sie ihn noch?


  Dann fragte er sich, ob er sie noch liebte, und war schockiert über die Erkenntnis, dass er nicht sicher wusste, ob das der Fall war.


  Ziemlich häufig sah er Sheena, wenn sie gemächlich durch den schmalen Korridor des Aquariums wanderte oder still in ihrer Kammer saß und Berge von Sellerie und Melonen verzehrte. Das Gorillaweibchen war wie ein dreijähriges Kind: ihr Repertoire an Verhaltensweisen war bald erschöpft, und ihre Konversation beschränkte sich auf vielleicht anderthalb Dutzend einfache Erklärungen. Bisweilen wunderte sich Grant, dass er einen sprechenden Gorilla als alltäglich hinnehmen konnte.


  Auf der anderen Seite war Sheena so massig und stark, dass sie Grant ängstigte, obgleich sie keine Neigung zur Gewalttätigkeit zeigte. Aber jedes Mal, wenn er in die tiefbraunen Augen des Gorillas blickte, sah er etwas dort, ein Verstehen, eine Intelligenz, die ihn verunsichern konnte. Und manchmal hatte er Albträume, in denen Sheena plötzlich zu einem brüllenden, wütenden Ungeheuer wurde, das ihn mit den Bärenkräften ihrer kräftigen Arme erdrückte oder anfing, ihn in Stücke zu reißen.


  Die einzige Spur von Befriedigung in Grants Leben waren die Delphine. Elegant und stromlinienförmig, glitten sie mühelos durch die großen Aquariumtanks, ein ständiges Lächeln in den Gesichtern. Dabei sprachen sie miteinander in knackenden und quietschenden Lauten wie eine Gruppe schwatzender Schulkinder.


  Es gab sechs von ihnen in dem großen Becken, dazu ein Junges, das noch von der Mutter gesäugt wurde und mit jedem Tag merklich größer wurde. Sie schienen Grant zu beobachten, wenn er außerhalb ihres Tanks stand und sie betrachtete. Er glaubte zu sehen, wie ihre Augen sich auf ihn richteten. Wenn er ihnen zuwinkte, antworteten sie mit einem Ausbruch klickender und knackender Geräusche.


  »Sie begrüßen Sie.«


  Erschrocken fuhr Grant herum und sah Lane O’Hara ein paar Schritte entfernt stehen. Ihr Rollkragenpullover war von einem warmen Goldgelb; ein reizvoller Kontrast zu ihrem hellbraunen Haar.


  »Winken Sie Ihnen noch einmal«, sagte sie.


  Grant tat es und bekam wieder Antwort von den Delphinen. »Haben Sie gehört? Die gleiche Antwort, nicht wahr.«


  »Ich hörte nur ein Klicken und Knacken«, gestand Grant.


  »Richtig. Aber es war die gleiche Serie von Geräuschen. Sie haben ihre eigene Sprache, müssen Sie wissen.«


  »Ich weiß, dass sie sich miteinander verständigen.«


  »Und wir versuchen, uns mit ihnen zu verständigen.«


  »Ich habe von Versuchen gelesen, mit Delphinen zu sprechen. Sie reichen weiter als hundert Jahre zurück.«


  »So ist es«, sagte sie.


  »Ohne Erfolg.«


  »Ohne Erfolg, sagen Sie? Sind Sie dessen sicher?«


  In die Defensive gedrängt, sagte Grant: »Ich habe nie von einer erfolgreichen Verständigung gehört.«


  »Na, dann hören Sie sich dies an.« Lane ging zu einem Telefon, das in einem Stahlrahmen zwischen den großen Panzerglastafeln des Tanks für Stabilität sorgte.


  Mit einem wissenden Blick zu Grant drückte sie auf den Einschaltknopf und sagte in die Mikrofonöffnung: »Einen schönen guten Morgen, Lancelot. Und dir, Guinevere.«


  Zwei der Delphine schwammen auf O’Hara zu, nickten mit dem Kopf und stießen eine Serie schneller Knacklaute aus, darauf ein pfeifendes Quietschen.


  »Und wie geht es dem kleinen Galahad?«


  Mehr Geschnatter von den Delphinen. Das Junge kam zum Fenster, gefolgt von einem weiteren Erwachsenen. Grant stand da, sah zu und versuchte ein zunehmendes Gefühl von Verdruss zu unterdrücken. Entweder macht sie sich über mich lustig, oder sie hält sich selbst zum Narren, dachte er.


  O’Hara sagte: »Ich muss jetzt gehen. Und in ein paar Minuten ist eure Fütterungszeit. Später werde ich wieder zu euch kommen.«


  Sie schaltete aus und wandte sich von der Scheibe ab. Die Delphine schnatterten noch ein paar Augenblicke lang, dann schwammen sie fort.


  O’Hara lächelte verschmitzt, als hätte sie in einer wichtigen Debatte die Oberhand behalten. »Sehen Sie?«, sagte sie.


  Grant gab sich neutral. »Nun, Sie sprachen, und die Delphine schnatterten, aber ich weiß nicht, ob Sie das Verständigung nennen können.«


  »Meinen Sie nicht? Dann kommen Sie mit mir ins Labor.«


  Sie ging voraus den Korridor entlang. Es war kaum Platz genug, zu zweit nebeneinander zu gehen, und als Grant ihr folgte, bemerkte er, dass sie ein wenig hinkte.


  »Haben Sie sich am Bein verletzt?«, fragte er.


  »Verletzt, ja«, erwiderte O’Hara. »Das könnte man sagen.«


  »Wie?«, fragte er. »Wann?«


  »Es ist nicht wichtig.«


  Damit war das Thema beendet. Grant trottete ihr nach und sah, dass sie noch immer die schwarzen Leggings mit den Metallknöpfen trug, mit denen auch Muzorawa und ein paar andere ständig herumzulaufen schienen. Er wollte danach fragen, aber O’Haras abrupte Verweigerung einer Antwort verschloss ihm den Mund.


  Sie stiegen durch die Luke am Ende des Aquariums und setzten ihren Weg durch den breiteren Hauptkorridor der Station fort, vorbei an allen Biologielaboratorien. Grant begann sich zu fragen, wohin sie ihn führte, als sie stehen blieb und eine Tür öffnete, welche die Aufschrift trug: KOMMUNIKATIONSLABOR – ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTE.


  Grant folgte ihr in einen Raum, der wie das Hinterzimmer eines Elektronikladens aussah. Computer standen aufgereiht an den Wänden, die meisten offenbar nicht in Betrieb, aber ein paar Techniker saßen an ihren Plätzen, hatten Kopfhörer über den Ohren und Stiftmikrofone, die beinahe ihre Lippen berührten.


  O’Hara führte Grant zu einem freien Computer und sagte ihm, er solle sich setzen und das Gerät einschalten. Sobald er das getan hatte, beugte sie sich über seine Schulter und hob den Kopfhörer vom Tisch. Sie verwendete eine Art Parfüm, bemerkte Grant, etwas Kräuterartiges und Blumiges, das an eine weit entfernte Welt erinnerte.


  »Nun, legen Sie die Kopfhörer an«, sagte sie und stieß ihm das Ding in die Hände.


  Grant zog die Kopfhörer über den Scheitel. Die gepolsterten Hörer löschten das Summen der Maschine und die gedämpften Stimmen der anderen aus. Als er das Stiftmikrofon vor den Mund schwenkte, tippte O’Hara mit einem ausgestreckten Zeigefinger auf die Tastatur. Ihre Nägel waren rosa lackiert.


  Dann hob sie einen Kopfhörer leicht an und sagte: »Es gibt keine Bildübertragung. Sie werden nur die Audioaufzeichnung bekommen.«


  Grant nickte, als sie den Kopfhörer wieder an sein Ohr schnappen ließ. Der Bildschirm des Computers zeigte das Tagesdatum und eine Uhrzeit; Grant sah, dass sie nur ein paar Minuten zurücklag. Anscheinend war es eine Aufzeichnung ihres Gesprächs mit den Delphinen.


  Und tatsächlich hörte er O’Haras Stimme: »Einen schönen guten Morgen, Lancelot. Und dir, Guinevere.«


  Dann hörte er das Klicken und Knacken der Delphine. Der Computerschirm zeigte: GRÜSSE O’HARA.


  »Und wie geht es dem kleinen Galahad?«


  BABY WÄCHST.


  O’Hara sagte: »Ich muss jetzt gehen. Und in ein paar Minuten ist eure Fütterungszeit. Später werde ich wieder zu euch kommen.«


  WIEDERSEHEN O’HARA. GUT FUTTER.


  Der Bildschirm wurde leer.


  Grant nahm den Kopfhörer ab und blickte O’Hara an. Sie lächelte erwartungsvoll. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass ihr Mund einen etwas offenen Biss hatte; es sah seltsam sinnlich aus.


  »Nun?«, fragte O’Hara. »Was halten Sie davon.«


  Grant wusste, dass er diplomatisch sein sollte, hörte sich aber sagen: »Ich denke, dass der Computer diese Antworten unabhängig von den Geräuschen der Delphine ausgedruckt haben könnte.«


  Ihre Augen blitzten einen Moment auf, aber dann nickte sie nachdenklich. »Na gut. Sie werden eines Tages einen guten Wissenschaftler abgeben. Skeptisch. Das ist nie verkehrt.«


  »Ich meine…«


  »Ach, ich weiß, was Sie meinen, Mr. Archer. Und Sie würden Recht haben, wäre da nicht die Tatsache, dass der Computer Tausende von Antworten und Äußerungen der Delphine gespeichert und kategorisiert und sehr gründlich analysiert hat.«


  »Das bedeutet noch immer nicht, dass er übersetzt, was diese Geräusche für die Delphine tatsächlich bedeuten.«


  »Wieso nicht? Wie erklären Sie dann die Tatsache, dass die Delphine jedes Mal, wenn ich >guten Morgen< zu ihnen sage, mit genau der gleichen Abfolge von Geräuschen antworten, das heißt mit demselben Ausdruck?«


  »Woher wissen Sie, dass Ihr Ausdruck bedeutet, sie verstünden, was Sie sagten, und erwiderten Ihren Gruß?«


  »Die Sprechanlage übersetzt meine Worte natürlich in ihre Sprache.«


  »Trotzdem…«


  O’Hara schien erfreut über Grants Unglauben. Sie griff sich einen Kopfhörer vom benachbarten Computer, schob ihn über ihr kastanienbraunes Haar und sagte ins Mikrofon: »Sprachdemonstration eins siebzehn, bitte.«


  Grant merkte nicht, dass er sie anstarrte, bis sie ihn kurzerhand beim Kinn fasste und sein Gesicht zum Bildschirm zurückdrehte.


  15. EINE FRAGE DER INTELLIGENZ


  Es war weniger eine Demonstration als vielmehr eine Lehrveranstaltung. Von keinem Geringeren als Dr. Wo.


  Grant saß und beobachtete und lauschte. Und lernte. Aufbauend auf annähernd einem Jahrhundert geduldiger Versuche von Forschern, eine sinnvolle Kommunikation mit Delphinen zustande zu bringen, hatten Dr. Wo und eine Hand voll Biologen der Station


  – darunter Lane O’Hara – ein Wörterbuch der Delphinsprache geschaffen.


  »Wenn die gleiche idiomatische Wendung in derselben Situation gebraucht wird, und zwar jedes Mal«, sagte Wos Stimme über einer Videoszene von drei Delphinen, die träge im Kreis schwammen, »dann können wir daraus folgern, dass die Wendung oder Abfolge von Tönen tatsächlich ein Wort repräsentiert, zusammengesetzt aus wirklichen Phonemen – vorsätzlichen Tönen mit der Absicht, eine Bedeutung mitzuteilen.«


  Während Grant zusah, stiegen zwei menschliche Gestalten in schwarzen Tauchanzügen in den Tank. Die transparenten Helme, die ihre Köpfe umschlossen, zogen Blasenbahnen hinter sich her. Grant konnte die Gesichter nicht erkennen, aber eine der beiden Gestalten hatte die geschmeidige, schlanke Figur von O’Hara.


  Die menschlichen Schwimmer hatten längliche Kästen aus Metall oder Kunststoff vor die Oberkörper geschnallt. Aus den Kästen drangen delphinartige Geräusche, Klicken und Knacken und Pfiffe, und die Delphine antworteten mit ihrem eigenen Geschnatter.


  »Man darf folgern«, sagte Wos Stimme, »dass die Delphine eine wirkliche Sprache entwickelt haben. Es ist uns gelungen, einige ihrer Wendungen in menschliche Sprache zu übertragen, und umgekehrt.«


  Etwas war seltsam an Dr. Wos Stimme, dachte Grant. Sie schien voller und tiefer, als er sie von seiner anstrengenden Begegnung mit dem Direktor in Erinnerung hatte. Dort hatte Wos Stimme sich heiser, kratzig und mühsam angehört. In dieser Videoaufzeichnung kam seine Stimme jedoch entspannt und volltönend durch. Vielleicht lag es nur an mir, dachte Grant. Vielleicht hörte er sich schlimmer an, als er tatsächlich war. Dennoch machte ihm der Unterschied zu schaffen.


  »… schlüssige Beweis, dass die Delphine wirklich Sprache gebrauchen, kann in dieser Demonstration verfolgt werden«, sagte Wo.


  Eine andere menschliche Stimme – sie klang wie O’Haras – fragte: »Kannst du einen Ring für mich blasen?«


  Einer der Delphine schwamm auf sie zu und stieß aus dem Atemloch eine Serie von Blasen aus, die einen unregelmäßigen, aber erkennbaren Ring formten. Als der Blasenkreis sich ausweitete und zur Oberfläche des Tanks aufstieg, schwamm der Delphin aufwärts und durch den Ring. Dabei quiekte und klickte er in schneller Folge.


  »Man beachte«, sagte Wos Stimme, »dass für diese Vorführung keine Belohnung geboten wurde. Der einzige Austausch zwischen dem menschlichen Experimentator und dem Delphin war hörbare Kommunikation.«


  Am Ende der Videoaufzeichnung erschien Dr. Wo in seinem Büro, wo er am Schreibtisch saß und aufmerksam in die Kamera blickte.


  »Zwar bleibt uns ein weiter Bereich der Delphinsprache aus Gründen, die zweifellos mit der weiten Kluft in den Umweltbedingungen und dem Sozialverhalten zwischen unseren beiden Arten zu erklären sind, außerhalb unserer Reichweite, doch ist es uns gelungen, ein primitives Wörterbuch der Delphinsprache zu erarbeiten. Das heißt, wir können menschliche Sprache genau und wiederholbar in Phoneme der Delphine übertragen und umgekehrt. Zwar ist dieses Wortverzeichnis vorerst auf ein gutes Dutzend Wendungen beschränkt, aber die Arbeit dauert an, und das Wörterbuch wird wachsen.«


  Wo stand auf und ging langsam um seinen Schreibtisch. »Unser Ziel, wie wir zu Beginn dieser Demonstration erklärt haben, ist das Verstehen der intellektuellen Arbeitsweise einer fremden Intelligenz. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Der Bildschirm wurde dunkel, aber Grant starrte noch mehrere Augenblicke hinein. In der Videoaufzeichnung konnte Dr. Wo stehen und gehen. Doch als Grant ihn gesehen hatte, waren seine Beine schrecklich atrophiert und nutzlos; der Mann musste in einem Rollstuhl leben. In dieser Videoaufzeichnung aber waren seine Beine unzweifelhaft kräftig und normal.


  Als Grant den Kopfhörer abnahm, fragte O’Hara lächelnd: »Nun, sind Sie jetzt überzeugt, ungläubiger Thomas?«


  »Was ist mit Dr. Wo geschehen?«


  Ihr Lächeln erlosch. »Ah, ja. Die Videoaufzeichnung wurde vor dem Unfall gemacht.«


  »Was für einem Unfall?«


  Sie spannte die Lippen; beinahe sah es aus, als wollte sie darauf beißen. Dann erwiderte sie kopfschüttelnd: »Das bleibt am besten ungesagt, Mr. Archer. Sensible Information, wissen Sie.«


  Grant lehnte sich im fahrbaren Bürostuhl zurück, um in ihre graugrünen Augen aufzublicken. »Was kann so ungemein sensibel sein? Wem sollte ich davon erzählen? Ich bin in dieser Station eingesperrt, die einzigen Leute, die ich treffe, wissen bestimmt alles über dieses sensible Zeug!«


  O’Hara setzte zu einer Antwort an, schien es sich dann anders zu überlegen. Sie holte Atem und sagte: »Das sind Dr. Wos Anweisungen. Wenn er Informationen als sensibel erklärt, dann sind sie es. Er ist der Direktor, und wir tun, was er uns anschafft… sonst…«


  »Sonst was?« Grant wurde von Sekunde zu Sekunde zorniger. »Was kann er uns tun? Wir sitzen hier draußen fest. Will er uns etwa mit einem schlechten Zeugnis nach Haus schicken?«


  Sie sah ihn mitleidig an. »Es ist besser, Sie wissen nicht, was er Ihnen tun kann, Mr. Archer, glauben Sie mir.«


  »Grant«, sagte er automatisch. Es kam verdrießlich heraus, beinahe murrend.


  »Grant«, sagte sie. »Und meine Freunde nennen mich Lane.«


  Sie versuchte ihn zu besänftigen, seine Gedanken von der Frage sensibler Information und der Macht abzulenken, die Dr. Wo als Direktor der Station ausüben konnte.


  Aber etwas ging hier vor, das Wo geheim hielt. Nicht einmal die IAB ließ er wissen, was er tat. Unterließ er es, weil die Neue Ethik ihre Vertreter im Beirat der Behörde hatte?


  Mit einem Blick auf ihr Handgelenk sagte O’Hara: »Es ist beinahe zu spät zum Mittagessen. Kommen Sie, gehen wir zur Cafeteria, bevor sie schließt.«


  Grant folgte ihr zum Labor hinaus in den Hauptkorridor. Dort wimmelte es von Menschen, die in beiden Richtungen unterwegs waren. Er ging neben Lane, und wieder fiel ihm ihr leichtes Hinken auf. Aber er fragte sie nicht danach, weil er vermutete, dass sie ihm eine Abfuhr erteilen und sagen würde, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Vielleicht war auch das sensible Information.


  Stattdessen fragte er: »Sie sagten, Ihre Freunde nennen Sie Lane?«


  Sie nickte.


  »Ich hörte, wie jemand Sie Laynie nannte.«


  Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Und wer sollte das gewesen sein?«, fragte sie kalt.


  Grant zögerte einen Moment und überlegte. »Karlstad, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Der liebe alte Egon«, murmelte sie.


  »Ist Laynie ein besonderer Name? Ich meine… nun…«


  »Es ist ein Name, den ich nicht gern höre. Nennen Sie mich Lane, bitte.«


  Grant nickte, und sie gingen weiter zur Cafeteria. Sie schienen gegen den Strom zu schwimmen; eine Menge Leute kam ihnen entgegen, die meisten offenbar aus der Cafeteria.


  »Was sagte Egon noch über mich?«, fragte O’Hara.


  Ein Vorstellungsbild von ihr, wie sie nackt mit Karlstad unter den Delphinen schwamm, schoss Grant durch den Sinn. Aber er sagte: »Ach, nicht viel.«


  »Egon hat die Gewohnheit, über seine Phantasien zu reden, als ob sie Wirklichkeit wären, müssen Sie wissen.«


  »Verstehe.«


  Sie machte Halt und zog Grant zur Seite des Korridors, wo sie ihn praktisch gegen die Wand drückte. Grant fühlte die Kraft ihres Zupackens an seinem Oberarm, die Heftigkeit des Zornes in ihren Augen.


  »Er hat schon öfter Dinge über mich gesagt, wissen Sie. Dinge, die absolut unwahr sind.«


  Grant blickte in die grünlichen Augen und sah den schwelenden Zorn.


  »Was hat er Ihnen gesagt?«, verlangte sie zu wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich… ah, ich erinnere mich nicht genau. Es war an meinem ersten Tag hier. Vielleicht war er nicht derjenige, der es sagte; es saßen mehrere andere um den Tisch.«


  »Und er riss vor allen das Maul auf.«


  »Ich erinnere mich nicht«, log Grant.


  »So schlimm also war es?«


  Grant wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte nicht die Absicht, zu wiederholen, was Karlstad gesagt hatte – womit er geprahlt hatte.


  O’Hara ließ ihn los und marschierte weiter zur Cafeteria, arbeitete sich trotz ihres Hinkens schnell und energisch durch die Menge. Grant folgte ihr.


  Und natürlich saß Karlstad an einem der Tische, zusammen mit Patti Buono, Nacho und mehreren anderen. Quintero erzählte gerade eine Geschichte, über die sich alle vor Lachen ausschütteten. O’Hara schien sie nicht zu beachten; sie ging zur Essenausgabe und bediente sich mit einem Teller Suppe, einem belegten Brot, einem Früchtebecher und Mineralwasser.


  Etwas erleichtert, aber noch vorsichtig, schob Grant sein Tablett hinter ihrem an der Essenausgabe entlang, bediente sich mit einem Sandwich und einem Salat. Als er einen Becher mit Fruchtsaft füllte, trug O’Hara ihr Tablett zu Karlstads Tisch.


  Als Grant sich versorgt hatte und aufblickte, sah er, dass O’Hara den Tisch erreichte. Karlstad und die anderen merkten auf, ihr Gelächter verstummte. Grant fand, dass sie irgendwie schuldbewusst aussahen, aber das mochte eine Fehleinschätzung seiner überanstrengten Phantasie sein.


  Karlstad blickte lächelnd zu O’Hara auf, als sie das Tablett neben ihn auf den Tisch stellte. Dann hob sie den Suppenteller auf und schleuderte ihm den Inhalt ins Gesicht.


  Alles erstarrte. In der Cafeteria wurde es ganz still, nur Karlstads erschrockenes Schnaufen und Prusten war zu vernehmen. Suppe troff ihm von Ohren, Nase und Kinn, glitschig aufgeweichte Nudeln schmückten sein dünnes weißblondes Haar und die Schultern.


  O’Hara sagte kein Wort. Sie lächelte bloß, nickte befriedigt über ihr Werk, dann hob sie ihr Tablett auf und trug es an einen anderen Tisch.


  Quintero brach in brüllendes Gelächter aus. Karlstad sah ihn finster an, aber auch die anderen fingen an zu lachen.


  Grant ließ sein Tablett stehen, wo es war, und ging hinaus. Er hatte kein Verlangen, in ein Kreuzfeuer zu geraten.


  16. VORGELADEN


  Während der nächsten Tage ging Grant sowohl Karlstad als auch O’Hara aus dem Weg. Er nahm einsiedlerische Gewohnheiten an, mied alle anderen, trug seine Mahlzeiten in sein Quartier und verließ es nur für die Dauer seiner Arbeitszeit. Aber es war unmöglich, dem Klatsch zu entgehen, der bis in den letzten Winkel der Station drang.


  Es war ein Streit unter Liebenden, sagten einige. Andere behaupteten, O’Hara sei von Karlstad irgendwie beleidigt worden, und der Suppenguss sei ihre Rache gewesen. Nein, beharrten wieder andere: er habe sie abgewiesen, und sie habe ihn gedemütigt, weil er sie zuvor gedemütigt hätte.


  Dann und wann sah er O’Hara, obwohl er sich bemühte, Begegnungen zu vermeiden. Sie arbeitete ständig mit den Delphinen, schwamm mit ihnen, sprach mit ihnen. Wann immer er sie sah, versuchte Grant in die andere Richtung zu fliehen, aber es war unmöglich, alle Kontakte zu vermeiden. Sie schien munter und freundlich, als sei nichts geschehen. Was das anging, so verhielt sich Karlstad ähnlich, wenn Grant ihn sah – gewöhnlich aus der Entfernung in der Cafeteria oder im Hauptkorridor.


  Eines Nachts, als er nicht schlafen konnte, nachdem er Marjories zwei letzte Videobotschaften gesehen und stundenlang, wie ihm schien, im Buch Hiob gelesen hatte, zog Grant eine Hose an, stopfte sein Hemd in den Gürtel und tappte barfuß hinaus zur leeren, dunklen Cafeteria.


  Er trat an den Getränkeautomaten und wählte einen Becher mit heißem Kakao. Die Maschine schien jetzt länger zu brauchen als während der geschäftigen Tagesstunden.


  »Schlafstörungen, hm?«


  Grant wandte sich erschrocken um und sah Red Devlin neben sich stehen. Sein borstiges Haar und der Schnurrbart leuchteten sogar in den Schatten der nur von der Nachtbeleuchtung schwach erhellten Cafeteria. Seine weiße Jacke hing ihm schlaff und verschwitzt von den Schultern, aufgeknöpft von oben bis unten, darunter trug er ein olivfarbenes Unterhemd.


  »Sie sind auch noch hübsch spät auf den Beinen«, erwiderte Grant.


  »Es ist ein Haufen Arbeit, diesen Laden zu betreiben.«


  »Das glaube ich Ihnen gern.« Endlich piepte der Automat, Grant hob den Schutzdeckel aus Plastik und griff nach dem Becher mit dampfendem Kakao.


  »Brauchen Sie was zum Hineintun?«, fragte Devlin.


  Grant schüttelte den Kopf. »Er ist schon süß genug, für meinen Geschmack.«


  »Ich meinte was Stärkeres.«


  Grant sah ihn verdutzt an.


  »Ich weiß, Sie sind ein ehrlicher Mensch und so weiter«, sagte Devlin, »aber man kann nicht ganz ohne eine Anregung hin und wieder sein, nicht?«


  »Ich trinke nicht«, sagte Grant.


  Devlin klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß. Und Sie nehmen nicht mal Schlaftabletten, wie?«


  »Ich hab nie welche gebraucht.«


  »Bis jetzt, was?«


  »Ich möchte keine. Danke.«


  »Vielleicht etwas Unterhaltung?«


  »Unterhaltung?«


  »VR, Sie wissen schon. Ich könnte Ihnen da sehr gutes Zeug besorgen. Fast wie das echte Ding. Macht einen neuen Mann aus Ihnen.«


  »Nein danke.«


  »Nun warten Sie, spielen Sie nicht gleich den Beleidigten. Sie sind verheiratet, nicht wahr?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Ich kann eine VR-Simulation für Sie machen, ganz speziell. Geben Sie mir einfach ein paar Videos von Ihrer Frau, und ich werde eine Simulation zusammenbasteln, die genauso sein wird als ob sie bei Ihnen wäre, beinahe.«


  Grant sperrte den Mund auf.


  »Ganz sicher, das kann ich machen«, sagte Devlin, der Grants schockiertes Schweigen missdeutete. »Hab’s auch für Egon gemacht, wissen Sie. Hab ihn mit Laynie versorgt… in virtueller Realität.«


  Lieber Gott im Himmel, dachte Grant. Also waren Egons Phantasien über Lane O’Hara nicht bloß Wunschvorstellungen. Er hat sich ein VR-Video mit ihr darin zusammenbasteln lassen. Vielleicht mehr als eines.


  »Wie wär’s, Grant?«, fragte Devlin. Aber Grant dachte an etwas anderes. Wenn Lane davon wüsste, würde sie alle beide umbringen.


  »Na, was ist?«


  »Nein danke«, sagte Grant mit fester Stimme. »Nichts für mich.«


  Er wandte sich ab und ging davon. Heißer Kakao aus dem Becher schwappte über seine Finger. Niemals würde er diesen Kerl mit seinen schmutzigen Pfoten an Videos von Marjorie heranlassen, sagte er sich. Niemals.


  *


  Tage später war Grant im biochemischen Labor und überprüfte die feinen Glasgegenstände, die er aus der Spülmaschine nahm, um sich zu vergewissern, dass nichts zerbrochen oder angeschlagen war. Die Reagenzgläser und Retorten waren noch warm. Er hatte überlegt, dass es viel effizienter sein würde, wenn man die Laborgläser aus unzerbrechlichem Glas machen würde, überlegte dann aber, dass es zu teuer sein würde.


  Es war billiger, die Scherben aufzulesen und in die Wiederverwertung zu geben. Geradeso wie angehende Studenten einen wirtschaftlichen Vorteil gegenüber Robotern darstellen, verwendete man altmodisches, bruchempfindliches Glas anstelle des feuer-und bruchfesten Materials.


  »Ich habe Sie schon länger nicht gesehen.«


  Die Stimme erschreckte Grant so sehr, dass er beinahe den Destillierkolben fallen ließ, den er hielt.


  Aufblickend sah er, dass es Zareb Muzorawa war.


  »Ach… ich war immer hier«, sagte Grant. »Bin ziemlich… ah… beschäftigt gewesen, wissen Sie.«


  Muzorawa hakte ein Bein über einen Laborhocker und setzte sich halb darauf. Noch immer trug er die Leggings mit Metallknöpfen, sah Grant.


  »Was zwischen Lane und Egon geschehen ist, war nicht Ihr Fehler, mein Freund«, sagte Muzorawa mit ernster Miene.


  »Ja, sicher. Das weiß ich.« Grant machte sich wieder daran, die Spülmaschine zu entladen.


  »Lane erzählte mir von Ihrem Gespräch mit ihr.«


  Grant sagte nichts und beschäftigte sich mit den Gläsern.


  »Sie können sich nicht die ganze Zeit verstecken, Grant«, sagte Muzorawa. »So groß ist die Station nicht.«


  Grant richtete sich auf und blickte dem Mann ins Auge. »Es ist mir sehr peinlich. Ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen.«


  »Es war nicht Ihr Fehler. Niemand nimmt Ihnen etwas übel. Lane und Egon sind nicht einmal wütend aufeinander, nicht mehr.«


  »Ich sehe nicht, wie das möglich sein sollte.«


  Muzorawa lachte freundlich. »Sie hatten eine Friedenskonferenz. Er erklärte sich bereit, keine Geschichten mehr über sie zu erzählen, und sie versprach, ihn nicht mehr mit Lebensmitteln zu schmücken.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Grant fühlte sich erleichtert. »Und sie nehmen mir nichts übel?«


  »Warum sollten sie?«


  Bevor Grant sich eine Antwort ausdenken konnte, wechselte Muzorawa das Thema. »Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß?«


  Grant sank wieder der Mut. »Das ist überhaupt nicht spaßig.«


  »Es war nicht als Spaß gedacht.«


  Grant hatte inzwischen die Spülmaschine geleert und brachte die glänzenden Glasartikel wieder in ihren Schränken unter. »Die Arbeit macht mir nichts aus«, bekannte er, während er die Gläser einräumte, »es ist die Zeit, die ich verliere. Das tut weh.«


  »Ah, ja«, sagte Muzorawa. Er rückte ein wenig auf dem Hocker und streckte die Beine, als bereiteten sie ihm Schmerzen.


  »Ich sollte für mein Studienfach arbeiten«, fuhr Grant fort. Der Gedanke machte ihn wieder zornig. »Wie, in Gottes Namen, kann ich das tun, wenn es nicht einmal einen Astrophysiker in der Station gibt?«


  Muzorawa nickte ernst. »Ja, ich verstehe.«


  »Wie die Sache aussieht, kann ich meine gesamten vier Jahre hier verbringen, ohne in meinem Studium einen Schritt voranzukommen.«


  »Das wäre schade.«


  »Schade? Es ist eine Tragödie! Es ruiniert mein ganzes Leben!«


  »Nun, Sie sind noch jung«, erwiderte Muzorawa. »Auch ich habe viele Stunden Dreckarbeit gemacht, als ich Studienanfänger in Kairo war.«


  »Sie sind Ägypter?« Grant hatte angenommen, Ägypter seien braunhäutige Araber, keine tiefschwarzen Neger.


  Muzorawa schüttelte den Kopf. »Ich bin Sudanese. Der Sudan grenzt an Ägypten. In alten Zeiten hieß das Land Nubien.«


  »Ach so.«


  »Ich habe mein Studium an der Universität Kairo abgeschlossen.«


  »Verstehe.«


  »Dort ist es für einen Schwarzen leichter als an den meisten europäischen Universitäten.«


  »In den Vereinigten Staaten haben wir Gesetze gegen Rassenvorurteile.«


  Muzorawa grunzte. »Ja, ich kenne Ihre Gesetze. Und die Realitäten dahinter.«


  »Die Neue Ethik sorgt dafür, dass es in den Schulen keine rassischen Voreingenommenheiten gibt«, sagte Grant.


  »Na, na.«


  »Wirklich!«


  Muzorawa hob die breiten Schultern und fragte: »Sagen Sie, haben Sie vielleicht Einführungskurse in Flüssigkeitsdynamik genommen?«


  Überrascht von dem neuen plötzlichen Themenwechsel, antwortete Grant zögernd: »Ah… einen. Man muss eine Ahnung von Flüssigkeitsdynamik haben, um zu verstehen, wie es im Inneren eines Sterns zugeht.«


  »Verdichtete Materie.«


  Grant nickte. »Und umgewandelte Materie.«


  Muzorawa nickte ebenfalls, und die beiden begannen ein Gespräch über Flüssigkeitsdynamik, ein Thema das sicher und sauber war, weil hier die Mathematik regierte, statt der unordentlichen und schmerzhaften menschlichen Beziehungen.


  Muzorawa benutzte einen der Datenanschlüsse im Chemielabor, um Grant die Probleme des weltumspannenden Jupiterozeans zu zeigen, an denen er arbeitete. Grant verstand die Anfangsgründe und lauschte aufmerksam, als der andere die Einzelheiten erklärte. In einer Weise war er herzlich dankbar, dass Muzorawa sich die Zeit nahm, einen Funken von Interesse in die langweilige Routine seines öden Tagesablaufs zu bringen.


  Es endete allzu früh. Mit einem Blick zur Uhr sagte Muzorawa: »Ich fürchte, ich muss gehen. Wo hat eine Versammlung der Abteilungsleiter einberufen. Es geht um Vorschläge für die Verteilung der Budgets.«


  Grant nickte. »Danke, dass Sie hereingeschaut haben.«


  Muzorawa schenkte ihm ein blendendes Lächeln. »Nicht der Rede wert. Und hören Sie auf mit dem Einsiedlerleben! Essen Sie mit uns


  zu Abend.«


  »Uns?«


  »Egon, Tamiko, Ursula…«


  »Lane?«


  Er legte den Kopf ein wenig schief. »Ja, vielleicht sogar sie. Aber wir passen auf, dass Egon bei Tisch außer Reichweite von ihr sitzt!«


  Grant lachte.


  »Wir werden sie neben Sie setzen.«


  *


  Er hielt Wort.


  Besorgt und unsicher betrat Grant die Cafeteria mit dem ersten Schwall von Menschen, die zum Abendessen kamen. Als er sich in die Schlange vor der Essenausgabe einreihte, sein Tablett weiterschob und geistesabwesend seine Auswahl traf, hielt er Ausschau nach Muzorawa oder Karlstad oder den anderen. Keiner von ihnen war in Sicht.


  Dann sah er O’Hara hinten in der Schlange, und ein paar Köpfe hinter ihr tauchte Muzorawas bärtiges Gesicht auf. Als er sein Tablett beladen hatte, standen auch Karlstad, Kayla Ukara und Tamiko Hideshi in der Schlange.


  Grant zögerte unbeholfen, dann entschied er, dass es töricht sei, einfach unschlüssig dazustehen. Die meisten Tische waren noch unbesetzt, also wählte er einen aus, der groß genug für sechs war und setzte sich so, dass er die Essenausgabe und die Warteschlange im Blickfeld hatte.


  Tatsächlich kam O’Hara mit ihrem Tablett gerade auf seinen Tisch zu, danach Muzorawa und die anderen. Alle setzten sich an Grants Tisch und begrüßten ihn, als wäre nichts geschehen. Auch Karlstad gesellte sich zu ihnen. Muzorawa hatte ihm einen Platz gegenüber von O’Hara freigehalten, die sich neben Grant niedergelassen hatte. Gerade als Karlstad sich setzte, flackerten die Leuchtfelder in der Decke einmal, zweimal. Alle blickten auf.


  »O je«, sagte Hideshi.


  »Ich glaube«, murmelte Muzorawa, »es hat sich stabilisiert…«


  Aber auf einmal gingen alle Lichter aus, und die vollbesetzte Cafeteria lag in völliger Dunkelheit. Grant hörte das Gemurmel und Ächzen der Essensgäste, ein instinktives, kollektives Geräusch von Furcht und Anspannung, das sich rasch in Gemurmel und Murren auflöste. Er merkte, dass er Herzklopfen hatte.


  »Es hat sich stabilisiert, kein Zweifel«,höhnte Karlstad.


  »Was ist los?«, fragte Grant, atemlos vor ängstlicher Anspannung. »Was geht vor?«


  Trübe Notbeleuchtung ging an und erhellte notdürftig den weitläufigen Raum.


  »Stromausfall«, zischte Ukara.


  »Es kommt hin und wieder vor«, sagte Muzorawa ruhig und gelassen.


  Aber Grants Spannung löste sich nicht. Er wusste, dass Elektrizität benötigt wurde, um die Luftzirkulation, die Heizung und alle anderen lebenserhaltenden Systeme in Gang zu halten.


  »Es könnte an der Expansion von los Magnetfeld liegen«, meinte Karlstad.


  »Eher ein Kurzschluss durch Plasma zwischen Io und dem Planeten«, sagte Ukara.


  »Ja«, meinte Muzorawa. »Wahrscheinlich gehen wir durch eine Plasmawolke, und unsere Generatoren wurden überladen.«


  »Mir ist es unheimlich«, sagte Hideshi mit bebender Stimme.


  Grant fragte: »Plasmawolken verbinden die Atmosphäre Jupiters mit Io?« Seine Stimme klang hoch und zittrig in seinen eigenen Ohren.


  »Nicht oft«, erwiderte Muzorawa. »Aber von Zeit zu Zeit ist das der Fall.«


  Karlstad murmelte: »Und wir haben gerade das Glück, in der Mitte zu sein.«


  »Wie lang…?«


  Die Beleuchtung ging wieder an. Alle atmeten dankbar auf.


  Die Cafeteria hallte von hundert plappernden, erleichterten Gesprächen wider.


  Es dauerte eine Weile, bis Grant sich wieder wohl fühlte. Der Zusammenbruch der Stromversorgung konnte tödlich sein. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es Reservegeneratoren gab. Und supraleitende Batterien, die alle wichtigen lebenserhaltenden Systeme tagelang in Gang halten konnten. Trotzdem wusste er das helle, doch blendfreie Licht von den Deckenfeldern zu schätzen.


  Alle schienen sich zu entspannen.


  »Verdammt, ich hatte mich schon auf ein Abendessen bei Kerzenlicht gefreut!«, rief jemand. Leute lachten; zu laut, dachte Grant.


  Sie zwangen sich, den Stromausfall zu verdrängen, so zu tun, als sei er nicht geschehen, oder wenigstens vorzugeben, es würde nie wieder passieren.


  Karlstad fing an, zynische Witze über jemand in der biologischen Abteilung zu reißen, den Grant persönlich kannte, einen überempfindlichen Neurophysiologen, der die Tage zählte, bis seine Zeit um war und er die Rückreise in die Heimat antreten konnte. O’Hara fügte eine eigene Geschichte hinzu, wie sie Daten aus dem Gehirnscan des Neurophysiologen in Sheenas Datei geschmuggelt hatte.


  »War das nach der Intelligenzsteigerung des Gorillas?«, fragte Hideshi.


  O’Hara nickte mit breitem Grinsen. »Nur ein paar Tage nachdem er Sheena die neuronalen Wachstumshormone injiziert hatte.«


  »Aber er sah dann Daten aus seinem eigenen Gehirn?«, fragte Karlstad.


  »Richtig. Er warf einen Blick auf die neuronale Aktivität und dachte, er würde den Nobelpreis bekommen!«


  Alle schütteten sich aus vor Lachen.


  »Hatte Sheena ihm später nicht den Arm gebrochen?«


  »Nein, das war Ferguson.«


  »Ja, richtig. Der Chirurg.«


  Plötzlich plärrten die Deckenlautsprecher: »Grant Archer, melden Sie sich im Büro des Direktors.«


  Erschrocken blickte Grant zur Decke auf. »Was… wozu braucht er mich?«


  »Es wird keine gute Nachricht sein«, murmelte Karlstad. »Es hat nie Gutes zu bedeuten, wenn er einen in sein Büro ruft.«


  »Sie sollten lieber gleich gehen«, sagte Muzorawa.


  »Jetzt? Mitten in der Mahlzeit?«


  Karlstad zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn unser unvergleichlicher Führer ruft, folgen Sie. Ohne zu zögern.«


  »Und ohne Nachspeise«, ergänzte O’Hara.


  Grant stieß den Stuhl zurück und stand auf. »Kümmert er sich überhaupt nicht um uns?«


  Karlstad schüttelte den Kopf. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, mein Freund, ich glaube nicht, dass er sich noch um irgendetwas kümmert. Seit dem Unfall ist er…«


  Muzorawa legte ihm die Hand auf den Arm, und Karlstad klappte den Mund zu.


  »Gehen Sie lieber sofort zum Büro des Direktors«, sagte der Flüssigkeitsdynamiker mit halblauter Stimme. »Dr. Wo hat es nicht gern, wenn man ihn warten lässt.«


  Grant nickte und eilte aus der Cafeteria.


  *


  Auf Dr. Wos Schreibtisch stand ein beladenes Tablett, aber Grant sah, dass der Direktor sein Essen kaum angerührt hatte. Auch diesmal war es unangenehm warm im Büro. Grant fragte sich, ob es Teil seiner Herrschaftstechnik sein mochte. Gefiel es ihm, seine Besucher schwitzen zu sehen? Endlich blickte er mit finsterer Miene zu Grant auf.


  »Sie sind lange genug in dieser Station, um zu wissen, wie Sie von der Cafeteria zu diesem Büro kommen«, schnarrte Wo, als Grant sich vor seinen Schreibtisch gesetzt hatte.


  »Jawohl, Dr. Wo.«


  »Warum haben Sie dann so lange gebraucht, um hierher zu kommen?«, fragte Wo mit seiner kratzenden Stimme. »Haben Sie den langen Weg um die Station gemacht?«


  Grant wäre am liebsten aufgesprungen und sofort hinausgestürmt, aber er beherrschte sich doch und sagte nichts.


  Nach einer langen Pause verkündete der Direktor widerwillig, wie es Grant vorkam: »Ihre Pflichten als Aushilfslabortechniker sind beendet. Morgen früh werden Sie sich bei Dr. Muzorawa melden, um ihre Ausbildung bei der Arbeitsgruppe Flüssigkeitsdynamik zu beginnen.«


  Überraschung durchströmte Grant wie ein elektrischer Stromstoß.


  »Das ist alles. Sie können gehen.«


  »Ich werde mit Dr. Muzorawa arbeiten?«,hörte er sich sagen. Seine Stimme klang hoch und ungläubig in seinen eigenen Ohren.


  »Das sagte ich bereits, nicht wahr? Nun hören Sie auf, meine Zeit zu vergeuden. Der Arbeitstag beginnt pünktlich um acht Uhr. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Sir«, sagte Grant. Er sprang auf, bemüht, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen und ein ekstatisches Grinsen am Ausbruch zu hindern. »Danke, Sir«, Dr. Wo machte eine wedelnde Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen.


  Grant trat hinaus in den Korridor, schloss Dr. Wos Tür und lehnte sich dagegen. Auf einmal hatte er weiche Knie. Ich werde richtige Arbeit tun können!, frohlockte er.


  Nicht Astrophysik, aber richtige wissenschaftliche Forschung!


  Doch das Hochgefühl verlor sich rasch. Ich werde mehr darüber erfahren, was sie tun, dachte er. Ich werde von Vorgängen und Projekten erfahren, die ich der Neuen Ethik melden sollte.


  ZWEITER TEIL


  Belehre, Herr, mich über Deine Wege. Gewöhne mich an Deine Pfade.


  Psalm 25


  1. BEFÖRDERUNGSFEIER


  Als Grant in die Cafeteria zurückkehrte und seinen Tischgenossen die Neuigkeit seiner Versetzung mitteilte, lächelte Muzorawa, als hätte er es die ganze Zeit gewusst. Und Grant begriff, dass es sich so verhielt; Muzorawa musste bei Dr. Wo Grants Versetzung in seine Gruppe beantragt haben.


  »Zeb, Sie haben dies für mich getan!«, sprudelte er hervor. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll!«


  »Ich tat es für mich, mein Freund«, sagte Muzorawa. »Ich brauche so viel Hilfe wie ich bei Dr. Wo durchdrücken kann. Leisten Sie gute Arbeit, das ist aller Dank, den Sie abstatten müssen.«


  »Das verlangt nach einer Feier«, erklärte Karlstad. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Studienanfänger in die Reihen von uns Scootern aufgenommen wird.«


  »Bin ich jetzt ein Scooter?«, fragte Grant verdutzt.


  Alle nickten und lachten. Ukara schlug ihm sogar auf den Rücken.


  »Was für eine Feier soll es geben?«, fragte O’Hara.


  »Wir könnten in den Aufenthaltsraum gehen, nehme ich an«, schlug Muzorawa vor.


  »Und Fruchtsaft trinken, während Wo jedes Wort aufzeichnet, das wir sagen?«,höhnte Karlstad.


  »Der Aufenthaltsraum ist langweilig«, pflichtete ihm Ukara bei.


  »Und verwanzt«, ergänzte O’Hara.


  Karlstad machte eine Geste zu den Überresten ihres Abendessens auf den Tellern und sagte: »In meinem Quartier habe ich etwas, das einer Feier angemessener ist als dieses schleimige Zeug.«


  »Sojafleisch ist kein schleimiges Zeug«, sagte Hideshi mit gespielter Empörung. »Es ist ein Hauptnahrungsmittel für die Hälfte der Weltbevölkerung.«


  »Er meint den Algensalat«, sagte Ukara. »Und darin stimme ich ihm zu.«


  »Los, gehen wir«, sagte Karlstad und stand auf. »Sie alle sind eingeladen zu Grants Beförderungsfeier.«


  »Beförderung?«


  »Aus dem Sklavenstand«, sagte Karlstad. »Aus der Leibeigenschaft des Laborhelfers…«


  »… in die Vertragsknechtschaft des Scootertums«, beendete O’Hara den Satz für ihn.


  Als sie durch den Korridor gingen, fragte Grant: »Woher kommt dieser Begriff >Scooter<?«


  »Er bedeutet >Wissenschaftler<«, antwortete Ukara. »Es ist ein abschätziges Wort, erfunden von den Bürokraten.«


  »Aber warum >Scooter<?«, beharrte Grant. »Wie konnte dieses Wort für die Bedeutung >Wissenschaftler< gewählt werden?«


  »Wahrscheinlich ist es eine Entstellung des lateinischen Wortes >scholasticus<, das >Gelehrter< bedeutet«, meinte O’Hara.


  »Oder es kommt von dem Wort >scoter<«, sagte Hideshi.


  »Scoter?«, grübelte Karlstad. »Ist das nicht die Bezeichnung für die Trauerente?«


  »Genau. Ein passender Name für einen Wissenschaftler, nicht wahr?«


  »Quack, quack«, machte Ukara in einem bei ihr seltenen Anflug von Humor.


  »Sie meinen Quark, Quark«, sagte Karlstad.


  »Nur wenn Sie Physiker sind«, sagte O’Hara. »Und zwar ein Theoretischer Physiker.«


  Karlstads Quartier war mit Grants beinahe identisch, soweit es die Abmessungen und die Einrichtung betraf, aber Karlstad hatte seinen Raum mit Wasserkulturen von Pflanzen in langen Gefäßen geschmückt, und als sie das Zimmer betraten, leuchtete der Wandbildschirm mit einer Ansicht schöner Wälder und Wiesen auf. Auch begann leise Musik zu spielen. Grant erkannte sie nicht, aber sie klang sinfonisch, melodiös und entspannend.


  »Willkommen in meiner bescheidenen Behausung«, sagte Karlstad, als sie eintraten und umherblickten.


  Der größte Teil des Bodens war von einem farbenfrohen Teppich bedeckt. Grant fragte sich, woher er das Stück hatte.


  »Sprachen Sie nicht von etwas Besonderem zur Feier des Anlasses?«, fragte Ukara.


  »Gewiss, das tat ich«, erwiderte Karlstad und trat zum Schrank.


  Grant war unwohl zumute. Karlstad musste alkoholische Getränke haben, dachte er. Dann fiel ihm ein, dass Karlstad Biophysiker war und sein Zimmer voll von grünen Pflanzen. Konnte es sein, dass er hier illegal Rauschmittel anbaute? Narkotika?


  Stattdessen zog Karlstad mehrere dicke Sitzkissen aus dem Schrank und warf sie auf den Boden. Als die anderen sich auf die Kissen niederließen, führte er Grant zu dem einzigen gepolsterten Stuhl im Raum.


  »Sie bekommen heute Abend den Ehrensitz«, sagte er großartig.


  Muzorawa hockte sich neben Grant nieder, den Rücken an die Wand gelehnt. Karlstad ging zum Kühlschrank in seiner Kochnische.


  »Wein«, verkündete er und hob eine Flasche mit dunklem Inhalt in die Höhe. »Der feinste Raketensaft. Hat garantiert noch nie eine Traube gesehen.«


  »Hundert Prozent künstlich, wie?« Ukara rümpfte die Nase.


  »Das feinste Produkt der Prospektoren draußen im Asteroidengürtel«, sagte Karlstad.


  Grant atmete auf. Er hatte schon öfter Wein getrunken. Es war in Ordnung.


  Aber Muzorawa beugte sich zu ihm und sagte im Flüsterton: »Wenn Sie alkoholische Getränke nicht gewohnt sind, nehmen Sie sich vor diesem Zeug in Acht. Es ist ziemlich stark.«


  »Ich habe nicht genug Gläser«, sagte Karlstad. »Wir werden die Flasche herumreichen müssen.«


  »Wie unhygienisch«, sagte Hideshi grinsend. Sie entriss Karlstad die Flasche und nahm einen Schluck. Sie würgte, hustete, dann krächzte sie: »Samtig und mild« und reichte sie Ukara.


  »He, Moment«, rief Karlstad. »Der Ehrengast sollte zuerst trinken.« Er brachte die Flasche wieder an sich und gab sie Grant.


  Grant war so vorsichtig, dass er die Flüssigkeit kaum seine Lippen berühren ließ. Trotzdem brannte sie auf der Zungenspitze und weiter hinunter, als er den winzigen genippten Schluck in die Kehle hinab rieseln ließ. Seine Augen tränten, als er die Flasche Muzorawa gab.


  Der sie an Kayla Ukara weitergab, ohne sie an die Lippen zu setzen. Natürlich, Moslem, sagte sich Grant. Alkohol ist ihnen verboten.


  Karlstad, der in der Mitte des Zimmers stand, während die fünf anderen die Flasche herumgehen ließen, sagte: »Für diejenigen, die Wein nicht mögen, habe ich auch ein paar chemische Zubereitungen.«


  »Etwas Hasch würde willkommen sein«, sagte Muzorawa.


  Grant war völlig schockiert.


  Karlstad ging wieder zu seinem Kühlschrank und sagte über die Schulter: »Devlin sagt, sein Vorrat sei aufgebraucht…«


  »Red Devlin ohne Vorrat?« O’Hara sah völlig konsterniert aus.


  »Wahrscheinlich will er bloß den Preis hochtreiben«, murrte Ukara.


  »Was immer«, sagte Karlstad, als er Muzorawa zwei rosa Gelatinekapseln gab. »Macht nichts. Ich habe ein paar helle Burschen im biochemischen Labor, die schwören, dass dieses Zeug ein beinahe genaues Analogon der Tetrahydrocannibole sei.«


  Als er Grants entsetzte Miene sah, lächelte Muzorawa. »Es ist durchaus in Ordnung, mein Freund. Diese Zubereitung ist denen, die medizinisch zum Stressabbau benutzt werden, ganz ähnlich… werden sogar von Mitgliedern der Neuen Ethik genommen.«


  »Wirklich?«


  Muzorawa zeigte ihm die Kapseln in der offenen Hand. »Es ist ein Beruhigungsmittel, nichts weiter. Ich glaube, in den Staaten wird es unter einer Handelsbezeichnung vermarktet: De-Tense, glaube ich.«


  »Oh.«


  »Obwohl diese Kapseln wahrscheinlich eine höhere Konzentration der aktiven Bestandteile enthalten.« Damit steckte Muzorawa die Kapseln in den Mund und schluckte sie trocken hinunter.


  Grant wünschte, er hätte etwas Fruchtsaft, fühlte sich aber zu eingeschüchtert, um Karlstad danach zu fragen. Stattdessen gab er vor, von dem Gebräu zu schlucken, als die Flasche wieder bei ihm anlangte, und beobachtete, wie die wirklichen Trinker lauter und fröhlicher wurden.


  Nach mehreren Runden war die Flasche leer. Karlstad zeigte zum Kühlschrank. »Bedienen Sie sich, Herrschaften«, sagte er. Seine Sprache begann undeutlich zu werden. »Mi refrigerador es tu refrigerador.« Er runzelte einen Moment angestrengt die Stirn. »Oder muss es esta heißen?«


  Das löste eine ausgelassene Diskussion über die spanische Sprache aus, und aus dieser entwickelte sich bald ein Streit über den Zauber Barcelonas gegenüber den Attraktionen von Paris. Dann brachte jemand Rom zur Sprache.


  »Kairo«, murmelte Muzorawa träumerisch. »Keiner von Ihnen ist in Kairo gewesen?«


  »Dieses Pestloch?«, sagte Hideshi. »Übervölkert und schmutzig.«


  Muzorawa legte den Kopf an die Wand zurück und erwiderte lächelnd: »Dieses übervölkerte und schmutzige Pestloch hat die großartigsten Bauwerke der Welt gleich auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Die Pyramiden«, sagte O’Hara.


  »Und die Sphinx. Und weiter flussauf das Tal der Könige.«


  »Und Hatschepsuts Mausoleum. Eines der schönsten Bauwerke des Altertums.«


  »Haben Sie es gesehen?«, fragte Muzorawa.


  O’Hara schüttelte den Kopf. »Nur in virtueller Realität. Aber es ist wahrhaft großartig und eindrucksvoll.«


  O’Hara hatte ihr aufgestecktes Haar gelöst und ließ es in einer kastanienbraunen Kaskade über eine Schulter beinahe bis zur Hüfte fallen. Aber sie war jetzt in ein Gespräch mit Muzorawa vertieft. Auch die anderen redeten alle untereinander, Karlstad und die zwei anderen Frauen saßen auf der anderen Seite an sein Bett gelehnt und diskutierten lebhaft über dies und jenes. Grant war vollständig ausgeschlossen. Feiner Ehrengast, dachte er. Sein Mund war trocken, also stand er auf und ging zum Kühlschrank. Bis auf eine kleine Plastikdose, die drei weitere Kapseln enthielt, und den grünlich verschimmelten Rest eines Brotweckens war er leer.


  Grant fühlte sich auf einmal müde und gelangweilt. Unter einer Feier hatte er sich etwas Lustigeres vorgestellt. Ich werde in mein Quartier gehen und Marjorie eine Botschaft senden, dachte er.


  Er durchquerte den Raum und erreichte die Tür, ohne dass ihm jemand Beachtung schenkte. In der Türöffnung räusperte er sich vernehmlich und sagte: »Ah, danke für die Feier. Es war großartig.«


  »Sie gehen schon?« Karlstad machte ein schockiertes Gesicht.


  Grant zwang sich zu einem Lächeln. »Ich muss mich morgen früh zur Arbeit bei der Gruppe für Flüssigkeitsdynamik melden. Befehl des Direktors.«


  Muzorawa winkte ihm etwas zittrig zu. »Guter Mann. Bis morgen früh.«


  Grant nickte und trat hinaus in den Korridor. Niemand sagte ein weiteres Wort zu ihm. Karlstad blickte kaum auf. Als er die Tür hinter sich schloss, begriff er, dass er keineswegs der Mittelpunkt der Feier gewesen war, sondern bloß der Vorwand dafür.


  2. DESSERT


  Grant war überrascht, den Korridor noch von so vielen Menschen belebt zu sehen. Seine Armbanduhr zeigte 21:14 an, also war es noch früh. Er stand eine Weile im Korridor, während die Leute vorbeigingen und starrte auf die Sekundenanzeige seiner Uhr. Wie viele Sekunden, bis ich in die Heimat zurückkehren kann, zu Marjorie – wenn sie mich noch will? Er versuchte nicht, die Zahl zu ermitteln.


  Zu seiner eigenen Tür waren es nur ein paar Meter. Vielleicht war es besser, sich frühzeitig schlafen zu legen und morgen früh frisch und ausgeruht anzufangen. Aber als er seinen Sicherungscode eingab, fühlte er eine Hand auf der Schulter.


  Es war O’Hara. Groß und geschmeidig, das Haar noch immer offen über die Schulter fallend. Sie lächelte ihm zu.


  »Sie haben kein Dessert gehabt«, sagte sie.


  Grant musste einen Moment überlegen. »Das stimmt«, sagte er. »Irgendwie kam ich nicht dazu.«


  »Nun, dann kommen Sie mit.« Sie zupfte leicht an seinem Ärmel. »Ich habe einen Vorrat Eiskrem in meinem Quartier. Und richtige belgische Schokolade.«


  Grant ließ sich zu ihrem Quartier führen, das nur ein paar Dutzend Schritte entfernt war.


  »Ist die Feier schon beendet?«, fragte er.


  »Nein, aber es ging abwärts damit, fanden Sie nicht auch? Egon und die beiden Kolleginnen wurden ziemlich ausgelassen miteinander. Ich mag keine Gruppenszenen.«


  »Und Zeb?«


  »Er hat sich in seine eigene kleine Fata Morgana zurückgezogen. Gott allein weiß, wovon er träumt, aber es ist nicht spaßig, ihm zuzuschauen, wie er ins Leere starrt.«


  Sie hatten ihre Tür erreicht. O’Hara tippte den Sicherungscode ein und sie betraten ihr Zimmer.


  Es war von gleicher Größe und Form wie die anderen Quartiere, und doch unterschied es sich vollkommen von allem, was Grant bis dahin in der Station gesehen hatte. Die Wandbildschirme zeigten Unterwasserszenen von ozeanischen Korallenriffen: Myriaden bunter Fische, kleine Kraken, die dicht über dem Boden dahinschnellten und ihre Fangarme nachzogen, Haie, die bedrohlich vor dem Riff patrouillierten. Auch der Boden begann lebendig zu werden. Vor Grants Augen zeigte sich unter ihm die Fortsetzung des Korallenriffs, die steil in eine endlose, dunkle Tiefe abfiel. Er drückte sich gegen die geschlossene Tür, plötzlich von Schwindelgefühl ergriffen.


  O’Hara bemerkte seine Panik. »Erschrecken Sie nicht. Der Boden ist ganz fest.« Sie tappte mit einem Fuß darauf. »Sehen Sie? Ich vergesse manchmal, dass die Wirkung für manche Leute desorientierend ist. Ich habe hier nicht oft Besucher, müssen Sie wissen.«


  Grant hielt den Atem an und ging einen Schritt in den Raum. Der Boden fühlte sich fest an, aber es schien ihm, dass er unmittelbar in den gähnenden dunklen Abgrund der Tief see hinabblickte.


  »Schauen Sie nach oben«, schlug O’Hara vor.


  Die Sterne! Anstelle einer Decke sah Grant den unendlichen schwarzen Nachthimmel, übersät von Tausenden von Sternen. Die Unterwasserszenen an den Wänden verschwanden und wurden ersetzt durch weitere Sterne. Er hatte das Gefühl, in einer sternklaren, mondlosen Nacht auf hoher See zu sein.


  »Das würden wir sehen, wenn wir außerhalb der Station wären«, erklärte sie. »Ohne Jupiter, versteht sich. Ich könnte Jupiter in die Darstellung hineinbringen, aber er würde den großartigen Anblick des Himmels überwältigen, nicht wahr?«


  Er nickte stumm, den starren Blick nach oben gerichtet. Die Sterne blickten zu ihm zurück, ernst und ohne das leiseste Flimmern.


  »Das da ist die Erde«, sagte O’Hara neben ihm und zeigte zu einem hellen bläulichen Lichtpunkt unter den ungezählten Sternen.


  Die Erde, dachte Grant. Sie schien schrecklich weit entfernt.


  »Es ist ein richtiges Planetarium«,hörte er sich mit gedämpfter Stimme sagen.


  »Mein Vater war Direktor des Planetariums in Dublin«, sagte O’Hara. »Er schickte mir das Programm.«


  »Aber… wo ist der Projektor? Wie bringen Sie all diese Sterne an die Decke, sodass es beinahe dreidimensional aussieht?«


  »Mikrolaser«, sagte sie. »Ich habe Decke und Boden mit ihnen besprüht.«


  »Es müssen Tausende sein«, mutmaßte Grant.


  »O ja. Und mehr am Boden, versteht sich.« Sie schritt langsam durch den Raum.


  »Wie haben Sie es gemacht? Woher haben Sie die Dinger bekommen?«


  »In der optischen Abteilung gebaut.« Sie öffnete die Tür des kleinen Kühlschranks, dessen Licht in den Raum fiel und die Illusion, draußen auf hoher See zu sein, zerstörte.


  »Ich versprach Ihnen Eis und Schokolade, und das sollen Sie bekommen«, sagte O’Hara, als ob es irgendwie fraglich gewesen wäre.


  Aber Grants Denken war auf die praktischen Dinge konzentriert. Er bewegte sich langsam durch die sternenhelle Dunkelheit über den matt leuchtenden Boden. »Sie bauten Tausende von Mikrolasern? Ganz allein?«


  »Es handelt sich nur um winzige Kristalle, ein Hundertstel von einem Kubikzentimeter oder so.« Sie suchte im Licht des noch offenen Kühlschranks in einer Schublade.


  »Und Sie bauten Tausende davon?«


  »Ich hatte Hilfe.«


  »Ach.«


  Sie reichte Grant einen kleinen Teller mit einer Portion Vanilleeis, auf dem ein kleines dunkles Stück Schokolade lag.


  »Ich verwendete Nanomaschinen«, sagte sie.


  »Nanomaschinen?«


  »Natürlich. Wie sonst?«


  »Aber das ist gegen das Gesetz!«


  »Auf Erden.«


  »Das Gesetz gilt hier auch. Überall.«


  »Es gilt nicht in Selene und den anderen Mondstationen«, erwiderte O’Hara.


  »Aber es sollte. Nanomaschinen können gefährlich sein.«


  »Vielleicht«, sagte sie und warf die Kühlschranktür mit einem Hüftstoß zu.


  »Wirklich«, bekräftigte Grant. »In einer kleinen Station wie dieser könnten die Nanomaschinen alle töten, wenn sie außer Kontrolle gerieten.«


  O’Hara hielt ihren eigenen Teller mit Eis in einer Hand, nahm Grant beim Ärmel und führte ihn zu einer niedrigen Couch unter den Sternen. Er ließ sich unbeholfen nieder und hatte das Gefühl, in der Couch zu versinken, so weich war sie.


  Sie setzte sich zu ihm und sagte: »Essen Sie Ihr Eis, bevor es schmilzt.«


  Er war entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen.


  »Im Ernst, Lane, Nanomaschinen sind wie ein Spiel mit dem Feuer. Und wenn Dr. Wo davon erfährt?«


  Sie lachte. »Wo fing vor mehr als einem Jahr schon an, hier mit Nanotechnik zu arbeiten.«


  Grant fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  »Es ist schon in Ordnung, Grant«, sagte O’Hara. »Wir sind keine Terroristen. Wir werden keine Nanowanzen entwickeln, die Proteine essen. Wir werden keine Seuche in die Welt bringen.«


  »Aber wie können Sie sicher sein?«


  »Es sind Maschinen, bei allen Heiligen! Sie mutieren nicht. Sie haben keinen eigenen Willen. Sie sind nichts als kleinwinzige Maschinen, die das tun, wofür sie konstruiert sind.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Sie sind aus guten Gründen verboten.«


  »Gewiss«, stimmte sie ihm zu. »Auf Erden, mit ihren Milliarden Menschen könnte die Nanotechnik leicht in die Hände von terroristischen Fanatikern, Verrückten oder bloß Sensationslüsternen fallen. Aber hier ist es anders, ebenso wie in den lunaren Siedlungen.«


  »Sie behaupten, dass sie Nanotechnik benötigen, um auf dem Mond zu überleben«, murmelte Grant.


  »Richtig. Und wir brauchen sie hier auch.«


  Grant blickte zu den Sternen auf und höhnte: »Zur Innendekoration? «


  Er hörte sie scharf einatmen. Dann antwortete sie: »Dafür und für andere Dinge.«


  »Wie etwa?«


  Sie zögerte wieder. »Vielleicht sollten Sie danach besser den Direktor fragen.«


  »Sicher«, erwiderte er. »Dr. Wo wird mir sein Herz ausschütten. Ich brauche ihn bloß zu fragen.«


  Sie lachte freundlich. »Sie haben Recht. Wo hat Ihnen gerade erlaubt, eine Stufe höher zu steigen. Dies würde nicht die rechte Zeit sein, ihm sensible Fragen zu stellen.«


  »Da ist wieder dieses Wort.«


  »Welches Wort?«


  »Sensibel. Jedes Mal, wenn ich nach irgendetwas frage, erzählt mir jemand, es sei sensible Information.«


  »Hm, ja.«


  »Was geht vor, Lane? Was in aller Welt ist am Studium Jupiters so sensibel, dass man nicht darüber sprechen darf?«


  Sie blieb lange Augenblicke still. Dann hob sie im Halbdunkel des Sternenlichts die Hand und nahm ihre eindrucksvolle Haarpracht vom Kopf, Grant sah, dass sie vollständig kahl war.


  Trotz der schlechten Beleuchtung sah sie seine erschrockene Miene.


  »Es ist die Enthaarungsbehandlung, wissen Sie. Wir müssen vollständig haarlos sein, von Kopf bis Fuß.«


  »Haarlos? Warum?«


  »Für das Eintauchen«, sagte Lane. »Sobald wir an Bord sind.«


  »An Bord wovon?«


  »An Bord der Tauchsonde, die für die Tiefenmission repariert wird.«


  Ein elektrischer Alarmstoß durchfuhr Grant. Dann fragte er vorsichtig: »Wovon, in Gottes Namen, sprechen Sie?«


  O’Hara holte tief Luft. »Es ist nicht fair, Sie völlig im Dunkeln zu lassen. Nun, da Sie ein Scooter sind, sollte man meinen, dass Dr. Wo Ihnen davon erzählen würde.«


  »Warum erzählen Sie es mir nicht?«


  »Ich tue es ja. Aber lassen Sie niemanden wissen, dass ich Sie eingeweiht habe. Kein Wort zu irgendjemand! Versprechen Sie es?«


  Grant nickte. »Ich verspreche es.«


  Wieder holte sie hörbar Atem. Dann begann sie in einem gedämpften, fast flüsternden Ton, als fürchtete sie abgehört zu werden: »Es gab eine Mission unter die Wolkendecke in den Ozean, aber wir hatten einen Unfall. Ein Scooter wurde getötet. Der arme Dr. Wo und sein Stellvertreter wurden beide schwer verletzt.«


  »Sie auch? Und Zeb?«


  »Wir alle waren übel zugerichtet. Wir baten Selene um medizinische Unterstützung – Nanomaschinen, die in die verletzten Körper eingeführt werden und die Schäden reparieren konnten.«


  »Aber was ist mit Geweberegeneration? Man braucht keine Nano…«


  »Die Schäden waren zu ernst.«


  »Zu ernst sogar für Stammzellenregeneration?«


  Sie nickte im schwachen Sternenlicht. »Wie ich sagte, ein Mann kam ums Leben. Dr. Wos Beine mussten eingefroren werden, bis die Fachleute aus Selene eintrafen. Als sie dann kamen, erwiesen sich die meisten seiner Verletzungen als irreparabel. Die Neuronen des Rückenmarks waren zu weit degeneriert, als dass die Nanomaschinen sie hätten wiederherstellen können.«


  Grant sank zurück in die weichen Polster der Couch. »Darum also ist er im Rollstuhl.«


  »Ja. Und Dr. Krebs musste zur Mikrochirurgie nach Selene überführt werden.«


  »Wer ist Dr. Krebs?«


  »Sie war die stellvertretende Leiterin der Mission.«


  »Und dies alles passierte vor mehr als einem Jahr?«


  »So ist es.«


  Grant überlegte, bevor er fragte: »Was hat das mit diesem Diskus-Ding zu tun, das an der anderen Seite der Station festgemacht ist?«


  »Das ist die Tauchsonde, in der sie waren.«


  »Ach du lieber Gott.«


  »Sie waren in Jupiters Ozean eingetaucht. Dort kam es zu dem Unfall.«


  »In den Jupiterozean«, murmelte Grant. »Und Dr. Wo will wieder hinunter.«


  »Sie reparieren und erneuern die Tauchsonde.«


  »Aber Wo ist körperlich nicht in einem Zustand, der ihm die Teilnahme an der Mission erlauben würde.«


  Er hörte das leise Klirren ihres Löffels auf dem Teller, den sie hielt. »Es schmilzt«, sagte sie.


  »Wo kann an der nächsten Mission in den Ozean nicht teilnehmen. Zeb sagte mir, es solle eine Tiefensonde sein.«


  »Das sagte er Ihnen?«


  »Ja.«


  »Ja, das stimmt. Obwohl ich es nicht genau weiß. Dr. Wo ist ein sehr entschlossener Mann. Er unterzieht sich allen Arten von Nanotherapie und Stammzelleninjektionen. Er glaubt noch immer, er könne seinen Körper wiederherstellen, die Neuronen des Rückenmarks regenerieren oder durch Biochips ersetzen.«


  »Er ist verrückt!«


  »Natürlich«, sagte sie ruhig. »Sind wir es nicht alle? Aber er hat hier die Leitung, und er ist entschlossen, herauszufinden, was diese Objekte im Ozean sind.«


  Grant schwirrte der Kopf. Ei tauchte seinen Löffel ins Vanilleeis. Es war beinahe zergangen.


  »Zeb und ich werden das Training für die nächste Mission beginnen«, sagte O’Hara. »Darum braucht Zeb Sie, damit Sie ihn im Programm für Flüssigkeitsdynamik entlasten.«


  »Sie nehmen an der Mission teil?«


  »Ja«, sagte sie mit tonloser, schicksalsergebener Stimme. »Alle Überlebenden der ersten Mission sind mit der neuen beauftragt.«


  »Tragen Sie deshalb diese Leggings?«


  »Die sind für die Implantate. Sie haben unsere Beine mit Biochips verdrahtet. Es ist der erste Schritt in der Anpassung für die Mission.«


  »Verdrahtet…?«


  Mühsam erhob sich O’Hara aus den Tiefen der Couch. Grant hörte ihren Löffel auf den Boden klappern.


  »Ach du liebe Zeit. Ich habe das Eis verschüttet.«


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagte Grant. Aber es war nicht leicht, aus der Couch hochzukommen. Er stellte seinen Teller auf den Boden, und doch kam er erst beim dritten Versuch in die Höhe.


  »Ich fürchte, etwas davon ist auf Ihre Hose gekommen«, sagte sie, schon unterwegs zur Einbauküche.


  »Das macht nichts. Es lässt sich auswaschen.«


  »Hier ist ein Wischtuch«, sagte sie, als sie zurückkam und ihm den feuchten Lappen gab.


  Grant konnte im Sternenlicht nicht gut sehen. Der matte Lichtschein vom Boden warf Schatten über seine Hosen. Er tupfte daran herum.


  »Es tut mir schrecklich Leid, dass ich so ungeschickt war«, sagte O’Hara. Sie schien wirklich aufgeregt über das kleine Malheur.


  »Es macht nichts. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.« Er sagte es fast geistesabwesend, vollständig beherrscht von dem, was sie ihm gerade über Wos verhängnisvolle Mission in den Jupiterozean erzählt hatte.


  »Es liegt an meinen Beinen, müssen Sie wissen«, fuhr O’Hara fort. »Seit sie die Biochips implantierten, ist es mir nicht gelungen, sie wieder ganz in Ordnung zu bringen. Sie sagen uns, wir sollten uns keine Sorgen machen, die Beine seien sowieso ziemlich nutzlos, wenn wir an Bord herumschwimmen, aber das macht es hier und jetzt nicht einfacher, im Gegenteil.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen darum.« Grant fand, dass es schwachsinnig klang, wusste aber nicht, was er sonst sagen sollte.


  Sie standen zusammen im matten Sternenlicht, so nahe, dass er ihren Atem fühlen konnte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und geküsst und aufgehoben und zur Couch getragen. Er spürte die Elektrizität, die zwischen ihnen knisterte.


  Lane stand schweigend und unbewegt vor ihm, als warte sie darauf, dass er etwas sagen, tun oder eine Bewegung machen würde.


  »Ich sollte jetzt besser gehen«,hörte er sich mit zittriger Stimme sagen.


  »Ja, richtig«, erwiderte sie.


  »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben«, sagte er, dann, um eine aufhellende Note hineinzubringen: »Und für das Eis.«


  Sie lächelte traurig. »Sie haben es an der Hose, fürchte ich.«


  Er zuckte die Achseln. »Kein Problem.«


  Sie gingen zur Tür, und Lane öffnete sie. Einem Impuls folgend streifte er ihre Wange leicht mit den Lippen. Sie legte ihm eine Hand an den Oberarm und flüsterte: »So geht es nicht, Grant. Nicht mehr. Es sind die Biochips, sehen Sie… man ist wie geschlechtslos.«


  Grant trat schockiert einen Schritt zurück.


  »Vielleicht nach der Mission«, sagte O’Hara, aber es klang trübe und hoffnungslos, als wäre sie ein verwaistes Kind. »Vielleicht dann, wenn sie die Biochips entfernen…«


  Verlegen um ein passendes Wort, überhaupt um jedes Wort, trat Grant in den Korridor hinaus und schritt eilig davon.


  Geschlechtslos!, hallte es in ihm nach. Dr. Wo hatte ihr dies angetan. Ihr und Zeb und allen anderen, die zur Teilnahme an der Mission ausersehen waren.


  Kein Wunder, dass sie sich über Egon geärgert hatte; er musste genau gewusst haben, dass sie sich nicht mit ihm einlassen würde…


  Ihm brummte der Schädel. Aber dann, als er ziellos an seiner eigenen Tür vorbei und blindlings den Korridor entlangwanderte, fiel ihm ein, dass Lane angedeutet hatte, sie würde nach der Mission vielleicht an ihm interessiert sein, nachdem die Neurochirurgen ihren Normalzustand wiederhergestellt hätten.


  Sie weiß, dass ich verheiratet bin, sagte er sich. Und ich küsste sie. Ich wollte mit ihr schlafen! Ich hätte mein Ehegelöbnis gebrochen. Er wusste, dass er sich beschämt, untröstlich fühlen sollte. Untreue in Gedanken war beinahe so schlimm wie wirklicher Ehebruch.


  Stattdessen aber fühlte er sich seltsam aufgeregt, beinahe erfreut. Das ist falsch, sagte er sich. Du begehst eine Sünde.


  Drei uniformierte Wachen kamen den Korridor entlang auf ihn zu, zwei Frauen und der Hauptmann der Wache, ein großer, athletischer Albaner mit einer langen Patriziernase und grauer Bürstenfrisur. Er hatte den Körperbau eines Athleten: Muskeln spannten sein Uniformhemd.


  »Überstunden?«, fragte der Mann in freundlichem Ton. Dennoch spürte Grant eine Andeutung von Drohung unter den Worten.


  »Ich bin gerade auf dem Heimweg zu meinem Quartier«, sagte Grant. Die drei sahen auf den nassen Fleck an Grants Hose. Beide Frauen grinsten.


  Grant fühlte brennende Röte in den Wangen. Es musste ausgesehen haben, als hätte er sich nass gemacht. Oder – er errötete noch mehr. Mein Gott, was sollte er tun? Wie konnte er hier überleben?


  3. DYNAMIK


  Grant stürzte sich in seine neue Arbeit in Muzorawas Labor. Zu seiner frohen Überraschung entdeckte er, dass die Flüssigkeitsdynamik des Jupiterozeans ihn wirklich faszinierte.


  Muzorawa hatte ein Computermodell des weltumspannenden Ozeans ausgearbeitet, beruhend auf Daten von den Sonden, die sie unter die Wolkenhülle gesandt hatten. Diese Daten waren bestenfalls eine Serie von Annäherungswerten. Grant war entschlossen, sie zu vervollständigen und zu verfeinern und ein zutreffendes Bild davon zu gewinnen, wie diese ungeheure, mit Ammoniak und anderen Elementen durchmischte See wirklich beschaffen war.


  Sie arbeiteten gemeinsam im Labor für Flüssigkeitsdynamik. Grant fand es ziemlich lächerlich, das enge kleine Abteil ein Laboratorium zu nennen. Es ging keine wirklich experimentelle Arbeit vor sich. An Geräten waren nur ein schreibtischgroßer Windkanal, ein kleines Stoßwellenrohr und ein zwei Meter hoher transparenter Behälter vorhanden, der als Wolkensimulator diente. Es gab nichts, was die Druckverhältnisse und Temperaturen des Jupiterozeans simulieren könnte. Tatsächlich gab es nirgends eine Laboratoriumseinrichtung, welche die Bedingungen auf dem Jupiter auch nur annähernd künstlich erzeugen konnte. Also arbeitete man stattdessen mit Computersimulationen: elektronischen Annäherungen an die Realität mittels Programmen, die das wenige bekannte Wissen verarbeiteten und zurückspielten.


  Wenn die Eingabe nichts taugt, dachte Grant, kann auch nichts Gescheites herauskommen. Gleichungen waren kein Ersatz für richtige Daten.


  »Diese Forschung würde Stoff für eine gute Doktorarbeit abgeben«, sagte ihm Muzorawa eines Tages, als sie nebeneinander am Computer saßen.


  »Doktorarbeit?«


  Muzorawa neigte den Kopf auf die Seite, als dächte er darüber nach, dann meinte er: »Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht, vom Thema Astrophysik auf planetarische Physik umzusteigen.«


  Grant dachte darüber nach. Er könnte seine Zeit in der Station besser nutzen. Statt die vier Jahre zu vergeuden, könnte er sein Studium fortsetzen und das Material für eine Dissertation zusammentragen… Später, sobald er einen Posten an einer Universität bekäme, würde er noch immer tun können, was er wollte.


  »Natürlich würden Sie für alle im normalen Studiengang vorgesehenen Kurse die Arbeit machen müssen, um die notwendigen Scheine zu bekommen«, fuhr Muzorawa in seiner bedächtigen, überlegten Art fort. »Wir können uns die notwendigen Materialien von meiner Abteilung in Kairo schicken lassen. Ich könnte die Aufsicht und fachliche Betreuung übernehmen und…«


  Grant sperrte die Augen auf. »Sie sind an der Fakultät in Kairo?«


  »Im Fachbereich Physik«, antwortete Muzorawa in beiläufigem Ton. »Professor für Flüssigkeitsdynamik.«


  »Das ist die älteste Universität der Welt«, sagte Grant ehrfürchtig.


  Muzorawa lächelte bedächtig. »Ja, richtig. Al-Azhar wurde im zehnten Jahrhundert von den Fatimiden gegründet. Später ging sie in der Universität von Kairo auf.« Sein Lächeln wurde breiter. »Die Fakultätfür Physik ist eine vergleichsweise neue Ergänzung.«


  »Aber was tun Sie hier, wenn Sie eine Professur in Kairo haben?«


  Grants Frage schien Muzorawa zu überraschen. »Ich bin hier, um das Innere Jupiters zu studieren. Es ist das größte Problem der Flüssigkeitsdynamik, das direkter Beobachtung zugänglich ist.«


  »Sie sind freiwillig hier?«


  Der andere nickte ernst. »Und ich beabsichtige so lange wie möglich hier zu bleiben. Der Jupiterozean stellt ein Problem dar, das für einen Wissenschaftler eine Lebensaufgabe sein kann.«


  Grant konnte nur staunend den Kopf schütteln. Dies ist mein Mentor, dachte er stolz. Er wird mein Doktorvater sein. Sich Gedanken über die geistige Gesundheit eines Mannes zu machen, der freiwillig in einer Orbitalstation lebte, die sich der Erde niemals mehr als bis auf sechshundert Millionen Kilometer annäherte, kam Grant nicht in den Sinn.


  *


  An diesem Abend schickte Grant zum ersten Mal seit Monaten wirklich glückliche Botschaften an Marjorie und seine Eltern. Von seiner Frau hatte er seit mehr als einer Woche nichts gehört, wusste aber, dass sie sehr beschäftigt war. In ihrer letzten Botschaft hatte sie müde ausgesehen, abgespannt und besorgt. Er fragte sich, ob sie krank war, ob sie etwas vor ihm verbarg. Und ob sie ihn noch liebte.


  Das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Wie konnte die Liebe zu jemandem andauern, wenn man vier Jahre getrennt und noch dazu Millionen von Kilometern voneinander entfernt ist? Er bemühte sich, Gedanken an Lane O’Hara aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, sogar aus seinen Träumen. Marjorie war umgeben von stattlichen jungen Offizieren und Universitätsabsolventen, die ihre Dienstpflicht ableisteten: Dutzenden, sogar Hunderten.


  Immerhin hatte er ihr zum ersten Mal seit seiner Abreise gute Nachrichten mitzuteilen und lächelte während seiner ganzen Botschaft an sie. Erst als der Computer und die Raumbeleuchtung ausgeschaltet waren und er im Bett lag, allein in der Dunkelheit, verwandelte die Angst um Marjorie sein Gesicht in eine gequälte, unglückliche Maske. Er versuchte zu beten, aber die Worte kamen ihm leer und nutzlos vor.


  *


  Im Laufe der nächsten Wochen verbrachte Muzorawa mehr und mehr Zeit beim Training für die bevorstehende bemannte Mission; umso weniger blieb ihm für seine Untersuchungen zum Problem der Flüssigkeitsdynamik.


  »Ich fürchte, die Arbeit wird in nächster Zeit größtenteils auf Ihren Schultern ruhen«, eröffnete er Grant.


  »Ich werde schon damit fertig.«


  »Es tut mir Leid, Ihnen all die Arbeit aufzuladen«, fuhr Muzorawa fort, den Blick auf der grafischen Darstellung, die Grant auf den Bildschirm gebracht hatte.


  »Sie können nicht an zwei Orten zugleich sein«, sagte Grant. »Außerdem haben Sie den Löwenanteil bereits getan, die grundlegenden Gleichungen entwickelt und alles.«


  Muzorawa nickte, aber seine Miene zeigte, dass er mit der Situation nicht zufrieden war.


  Grant war es. Zum ersten Mal seit seiner Abreise hatte er wirkliche wissenschaftliche Arbeit zu tun. Eine Herausforderung. Es war nicht Astrophysik, aber beinahe genauso gut. Niemand verstand, wie es im Innern Jupiters aussah und welche Wechselwirkungen dort stattfanden. Es war unerforschtes Territorium, und Grant hatte die Gelegenheit, einen Vorstoß ins Unbekannte zu tun. Er war entschlossen, das Beste daraus zu machen.


  Zuerst war er überrascht gewesen, als er entdeckt hatte, dass Muzorawas Arbeitsgruppe Flüssigkeitsdynamik aus dem Sudanesen allein bestand.


  »Ich dachte, Tamiko arbeite mit Ihnen«, hatte er gesagt.


  »Das ist richtig, sie hatte sich mit der Atmosphäre und den dort herrschenden Strömungsverhältnissen beschäftigt, aber sie wurde der Arbeitsgruppe Europa zugeordnet, um dort am Problem des Ozeans mitzuarbeiten.«


  Muzorawa erzählte ihm, dass es zwei Flüssigkeitsdynamiker in seiner Abteilung gegeben habe.


  »Lucy Denora war eine tüchtige Wissenschaftlerin mit einem erstklassigen Verstand«, erinnerte er sich. »Aber in dem Augenblick, als die Dienstpflicht abgelaufen war, floh sie zurück in die Heimat. Inzwischen hat sie es dort zur Universitätsdozentin gebracht. Hin und wieder stehen wir noch in Verbindung.« Er schmunzelte. »Aber von dieser Station will sie nichts mehr wissen. Sie zieht ihre heimatliche Umgebung vor.«


  »Und wer war Ihr anderer Assistent?«, fragte Grant.


  »Kein Assistent, mein Freund. Es war Dr. Wo persönlich.«


  »Er ist ein Flüssigkeitsdynamiker?«


  »Er war es, bevor er zum Direktor der Station befördert wurde. Trotzdem arbeiteten wir ziemlich lange zusammen, bis…« Er brach ab.


  »Bis zum Unfall«, ergänzte Grant.


  »Sie wissen davon?«


  »Ein wenig.«


  »Ein wenig Wissen kann gefährlich sein«, sagte Muzorawa.


  »Dann sollte ich mich um mehr Wissen bemühen«, erwiderte Grant.


  Das bestritt Muzorawa nicht. Aber er tat auch nichts, um Grants Wissen über den Unfall zu erweitern.


  Das Hauptproblem, mit dem sie zu tun hatten, bestand darin, dass sie Bedingungen zu untersuchen hatten, die noch nie direkt beobachtet, geschweige denn erfahren und an Ort und Stelle gemessen worden waren.


  Die von außen gewonnen Messdaten waren zudem sehr spärlich. Dutzende von unbemannten Sonden waren in die ungemessenen Tiefen des Jupiterozeans entsandt worden, aber nur wenige hatten Messdaten übermittelt, und diese waren nicht mehr als vereinzelte Lichtpunkte in der unermesslichen Finsternis von Unwissenheit.


  Unter dem massiven Druck von Jupiters Schwerkraft wird die dichte, turbulente Atmosphäre ungefähr siebzigtausend Kilometer unter der sichtbaren Wolkenoberfläche zu Flüssigkeit komprimiert: einem seltsamen und unbekannten Ozean, dessen Wasser stark von Ammoniak und Schwefelverbindungen durchsetzt ist.


  Doch liegt die Temperatur des Ozeans weit unter dem Gefrierpunkt, wie er auf Erden normal ist. Unter dem ungeheuren Druck bleibt das Wasser trotz der niedrigen Temperatur flüssig. Mit zunehmender Tiefe aber wird die See wärmer, erhitzt von der Glut im Innern des Planeten.


  Dieser Ozean ist wenigstens fünftausend Kilometer tief. Mehr als fünfhundertmal tiefer als der tiefste ozeanische Graben auf Erden.


  Und das lag noch im Oberflächenbereich des gigantischen Jupiter. Zum ersten Mal begann Grant zu verstehen, wie ungeheuer groß Jupiter war. Die Zahlen allein reichten nicht aus, um einen zutreffenden Eindruck zu vermitteln; sie konnten es nicht. Jupiter war einfach zu groß für bloße Zahlen.


  Ein Ozean, dessen Oberfläche die gesamte Erdoberfläche um das Zehnfache übertraf und fünhundertmal tiefer als die Erdozeane war und doch nur wie eine dünne Zwiebelschicht die gigantische Masse des Planeten umhüllte. Unter diesem Ozean liegt eine weitere See, eine unvorstellbar immense See von flüssigem Wasserstoff und Helium, beinahe sechzigtausend Kilometer tief. Nahezu achtmal tiefer als der gesamte Erddurchmesser!


  Und darunter steigt der Druck weiter an, erreicht das Millionenfache des normalen atmosphärischen Druckes und komprimiert den Wasserstoff zu festem Metall, das eine Temperatur von einigen zehntausend Grad hat. Unter diesem Mantel von metallischem Wasserstoff mag eine weitere Schicht aus flüssigem Helium liegen. Auf Erden wird Helium nur wenige Grade über dem absoluten Nullpunkt flüssig. Doch tief im Innern Jupiters wird Helium trotz der hohen Temperaturen im Kernbereich des Planeten verflüssigt, weil der unvorstellbare Druck von oben den Heliumatomen nicht mehr Raum genug gibt, um in den gasförmigen Zustand überzugehen.


  Im Herzen des Planeten liegt ein massiver Kern aus Gestein und Metall, wenigstens fünfmal größer als die Erde, glühend unter dem ungeheuren Druck der planetarischen Masse, die auf ihm lastet. Seit mehr als vier Milliarden Jahren hat die immense Schwerkraft den Planeten langsam und unerbittlich zusammengedrückt und Gravitationsenergie in Hitze umgewandelt, sodass die Temperatur dieses festen Kerns auf dreißigtausend Grad Celsius anstieg und die Energie erzeugt, die den Planeten von innen erhitzt. Dieser heiße, massive Kern ist der ursprüngliche Protoplanet aus der Zeit, in der sich das Sonnensystem bildete, der Kern, um den sich allmählich Schichten von Wasserstoff und Helium und Ammoniak sammelten, von Methan und Schwefelverbindungen und Wasser.


  Jupiters Kern war weit jenseits der Möglichkeiten irgendeiner Sondenerkundung. Grant musste sich mit Gleichungen zufriedengeben, die Schätzungen über den Zustand ermöglichten. Aber diese Zwiebelschale von Wasser, die den Ozean ausmachte, war jetzt seine Domäne. Er war entschlossen, ihre Geheimnisse zu erfahren, ihre Tiefen zu ergründen, ihre Geheimnisse aufzudecken. Die erste bemannte Mission war katastrophal gescheitert, weil sie auf die Bedingungen, die dort unten herrschten, nicht hinreichend vorbereitet gewesen war. Wo scheute keine Anstrengung, um sicher zu gehen, dass die nächste bemannte Mission in den Jupiterozean nicht in gleicher Weise enden würde.


  Durch die rasche Umdrehung des Planeten gab es in dieser See schnelle und gefährliche Strömungen, angetrieben auch von den wilden, orkanartigen Winden der dichten Wolkenatmosphäre. Auch die Konvektionswärme aus dem Kernbereich erzeugte starke Unterströmungen, die oft in anderen Richtungen verliefen als die der oberen Schichten. So befand sich der Jupiterozean in ständiger turbulenter Bewegung. Orkane rasten über seine Oberfläche und wühlte die See mit der Energie von tausend Taifunen auf.


  Muzorawa verbrachte jetzt sehr wenig Zeit im Labor; die meisten seiner wachen Stunden wurden von der Ausbildung für die Mission der Tauchsonde in Anspruch genommen. Dann und wann erschien er im Labor für Flüssigkeitsdynamik, manchmal auch unangemeldet, aber die meiste Zeit arbeitete Grant allein und rang mit dem Bemühen, ein Muster der großen globalen Strömungen kartographisch zu erfassen. Anfangs hatten ihn die langen Abwesenheiten seines Mentors beunruhigt, doch als die Wochen dahingingen, begriff Grant, dass Muzorawa ihm zutraute, die notwendige Arbeit zu tun. Ich entlaste ihn für die Tiefenmission, sagte sich Grant. Wäre ich nicht hier, diese Arbeit zu tun, würde er sich nicht auf die Mission vorbereiten können.


  Eines Spätnachmittags betrat Muzorawa das Labor und ließ sich müde auf den leeren Stuhl neben Grant sinken.


  »Wie geht es mit der Arbeit, mein Freund?«


  »Sie glauben, jemand würde die Bewegungsgleichungen für turbulente Strömungen gelöst haben?«, fragte Grant, von der Arbeit aufblickend.


  »Ja, die turbulenten Strömungen.« Muzorawa zeigte trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung ein blitzendes Lächeln. »In all den Jahrhunderten, in denen Physiker und Mathematiker turbulente Strömungen studiert haben, ist man der Lösung nicht näher gekommen.«


  »Weil es chaotisch ist«, klagte Grant. »Man kann das Verhalten turbulenter Strömungen nicht von einem Augenblick zum nächsten vorhersagen.«


  »Ist das eine neue Maßeinheit, die Sie erfunden haben, der Augenblick?«, fragte Muzorawa lächelnd.


  »Nein, ich glaube, Galilei hat sie erfunden«, erwiderte Grant scherzend.


  »Wenn Sie die Gleichungen turbulenter Strömung lösen könnten, könnten Sie Monate im Voraus das Wetter vorhersagen«, sagte Muzorawa und strich sich das bärtige Kinn. »Der Nobelpreis wäre Ihnen sicher. Wenigstens.«


  »Wenigstens«, stimmte Grant zu.


  »Bis dahin müssen Sie das Beste tun, was Sie können. Wir müssen so viel wie möglich über die Strömung wissen, und wie sie sich mit der Tiefe verändert.«


  »Ich arbeite daran«, sagte Grant ohne große Zuversicht. »Aber die Messdaten sind spärlich und stammen von weit entfernten Punkten, und die Mathematik ist nicht sehr hilfreich.«


  »Situation normal«, sagte Muzorawa. »Alles beschissen.«


  Grant errötete. Bisher hatte er nie gehört, dass Muzorawa Fäkal-Ausdrücke gebrauchte.


  »Ich muss schlafen«, sagte Zeb. »Dr. Wo hat uns alle unbarmherzig angetrieben.« Er stand schwerfällig auf und fügte dann als nachträglichen Einfall hinzu: »Und sich selbst unbarmherziger als uns alle.«


  Grant stand mit ihm auf. »Dr. Wo treibt sich selbst an? Warum?«


  »Er beabsichtigt, die Mission zu leiten«, sagte Muzorawa. »Wussten Sie das nicht?«


  »Das heißt, er will mit Ihnen in die Tauchsonde?«


  »Das ist seine Absicht.«


  »Aber er kann nicht gehen! Er kann nicht einmal seinen Stuhl verlassen.«


  »Doch, er kann. Die Therapien beginnen endlich anzuschlagen. Er kann jetzt ohne Hilfe aufstehen – mit Klammern an den Beinen.«


  »Trotzdem, in diesem Zustand kann er keine Mission in den Ozean leiten.«


  Muzorawa ging zur Tür, und Grant sah, dass er auch Schwierigkeiten beim Gehen hatte. Kopfschüttelnd erwiderte Zeb: »Er behauptet, es sei unwichtig. Tatsächlich brauchen wir innerhalb der Tauchsonde unsere Beine nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Wir werden alle in verdichtetem PFCL eingetaucht sein. Es ist die einzige Möglichkeit, die Schwerkraft und den Druck einer Tieftauchmission zu überleben.«


  »Was ist PFCL?«, fragte Grant.


  »Perfluorcarbon. Es befördert Sauerstoff in die Lungen und entfernt Kohlendioxid. Wir werden eine unter Druck stehende


  Flüssigkeit atmen.«


  »Darin werden Sie schwimmen?«, fragte Grant.


  »Richtig. Es ist wie Schwerelosigkeit. Darum trainieren wir im Delphintank für die Mission.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Muzorawa legte einen Finger an die Lippen. »Jetzt wissen Sie es, mein Freund.«


  4. SIMULATIONEN


  Grant wollte Lane über den Delphintank fragen, hatte sich aber gezwungen, ihr seit dem Abend, den er in ihrem Quartier verbracht hatte, aus dem Weg zu gehen. Meide die Versuchung, sagte er sich streng. Seine Abende verbrachte er damit, dass er Marjorie lange, wortreiche Botschaften sandte und ihre an ihn gerichteten von neuem las.


  Zu seiner Überraschung hatte es wegen seiner befleckten Hose keine Auswirkungen gegeben. Entweder hatten die Wachen, die ihn an jenem Abend gesehen hatten, den Vorfall nicht für wichtig genug gehalten, um ihn zu melden, oder die Klatschmäuler der Station fanden ihn nicht der Beachtung würdig. Wenn er zufällig mit O’Hara zusammentraf, war sie freundlich und höflich, geschäftsmäßig und kameradschaftlich zugleich. Der flüchtige Kuss, der Grant so sehr beschäftigt hatte, wurde nicht erwähnt. Es gab keine persönlichen Gefühle, die er ausmachen konnte.


  Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, sagte sich Grant immer wieder. Aber trotz seiner angestrengten Bemühungen, es nicht zu tun, träumte er von O’Hara. Wie bringt man es fertig, nicht an etwas zu denken?, fragte er sich. Finde kein Vergnügen darin, hörte er den Rat seines moralischen Beraters aus Jugendtagen. Wenn du rigoros jeden Gedanken zurückweist, der Vergnügen bereitet, dann ist keine Sünde dabei.


  Er betete um die Kraft, der Versuchung zu widerstehen. Doch je mehr er betete, desto mehr dachte er an Lane. Geschlechtslos, hatte sie gesagt. Die elektronischen Biochips blockierten irgendwie den Sexualtrieb. War das eine zufällige Nebenwirkung? Oder hatte Dr. Wo es absichtlich so gemacht?


  Immer wieder las er jede Botschaft, die er von Marjorie erhielt, mehrmals und hütete sie wie einen seltenen Schatz, wie ein Ertrinkender, der sich an eine Schwimmweste klammert. Bis…


  Marjorie saß an einem Schreibtisch in einer Art Büro, oder vielleicht war es ein Krankenhaus. Grant konnte nicht genug vom Hintergrund erkennen, um es zu beurteilen. Außerdem war seine Aufmerksamkeit auf Marjorie konzentriert, auf ihre seelenvollen braunen Augen und das schöne dunkle Haar. Sie hatte es kurz geschnitten, und nun umrahmte es ihr Gesicht mit dicken, üppigen Locken.


  »Ich denke, das sind alle Neuigkeiten von hier in Bolivien«, sagte sie munter. »Sie schicken mich für einen Monat Heimaturlaub nach Hause. Ich werde die Gelegenheit nutzen, um deine Eltern zu besuchen.«


  Bevor Grant daran denken konnte, fügte sie hinzu: »Ach ja, und Mr. Beech rief an, um zu sagen, er habe nichts von dir gehört. Er hätte gern Nachricht von dir, wenn du eine Gelegenheit findest.«


  Ellis Beech.


  »Das ist alles für heute, Liebling. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn ich im Haus deiner Eltern bin. Wiedersehen! Ich liebe dich!«


  Der Bildschirm wurde dunkel, und Grant sackte in seinen Stuhl zurück. Beech wollte von ihm hören. Das kann ich mir denken, dachte Grant. Aber ich habe ihm nichts zu erzählen.


  Bisher hatte die Neue Ethik keinerlei Druck auf ihn ausgeübt; man hatte nicht einmal versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen. Und Grant konnte ihnen nichts weiter melden als dass eine bemannte Tauchsonde in den Ozean katastrophal gescheitert war und Dr. Wo eine weitere Mission vorbereitete. Das wussten sie bereits, sagte er sich. Er war seit Monaten in der Station und wusste nicht mehr als Ellis Beech schon damals gewusst hatte, als ihm der Auftrag erteilt worden war.


  In gewisser Weise war er beinahe froh darüber. Es ärgerte ihn, auf Befehl die Wissenschaftler zu bespitzeln, zum Jupiter hinausgeschickt zu werden, um das Schnüffelbedürfnis eines Mannes wie Beech und seiner unsichtbaren, aber mächtigen Vorgesetzten zu befriedigen. Er musste entscheiden, auf welcher Seite er stehen wollte, hatte Beech ihm gesagt, aber warum muss es gegensätzliche Seiten geben? Warum konnte man Jupiter nicht studieren, ohne dass die Neue Ethik ihre Nase hineinsteckte?


  Verwirrt und niedergeschlagen saß Grant noch stundenlang wach und ließ alle Botschaften, die er von Marjorie erhalten hatte, nochmals über den Bildschirm gehen. Er fand, dass er sich ihr Gesicht nicht vorstellen konnte, wenn er ihre Videos nicht sah.


  Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Er war zu aufgeregt, zu ärgerlich. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, immer und immer wieder. Endlich zog er einen Overall über und tappte barfuß hinunter zur Cafeteria, um sich heißen Kakao zu holen. Sie war leer, die Deckenbeleuchtung auf Nachteinstellung reduziert. Als er vor dem Getränkeautomaten stand und überlegte, ob ein Becher Tee nicht vielleicht besser für ihn wäre, sah er Red Devlin zwischen den leeren Tischen auf sich zukommen.


  »Noch spät auf den Beinen, wie?«, sagte Devlin munter. »Irgendwie finde ich heute Nacht keinen Schlaf.«


  Devlin neigte den Kopf auf die Seite, wie ein Buntspecht mit roter Kappe. Er zeigte mit dem Daumen zum Getränkeautomaten und sagte: »Nichts da drinnen wird viel helfen, wissen Sie.«


  Grant sagte: »Vielleicht ein heißer Kakao…«


  Devlin schüttelte den Kopf. »Ich habe genau, was Sie brauchen. Ein paar von diesen«, sagte er und zog eine Hand voll Pillen aus der Hosentasche, »und Sie werden schlafen wie ein Säugling.«


  »Drogen?«, jaulte Grant.


  Devlin schüttelte den Kopf und lachte. »Und was meinen Sie, ist Kakao? Oder Koffein?«


  »Das sind keine Narkotika.«


  Devlin steckte die Pillen wieder ein. »Gegen Ihre Religion, wie?«


  Grant nickte und verbiss sich die Antwort, die er geben wollte. Ein Mann, der Narkotika verkauft, ist das personifizierte Böse, wusste er. Aber Devlin schien nur helfen zu wollen – auf seine eigene unwissende Art und Weise.


  »Vielleicht brauchen Sie in Wirklichkeit eine Anregung«, überlegte Red Devlin. »Ein VR-Programm. Ich habe einige wirklich heiße Sachen, energiegeladen, wissen Sie.«


  Doch ehe Grant antworten konnte, lachte Devlin und sagte: »Aber das würde auch gegen Ihre Religion sein, nicht wahr?«


  »Ja, das würde es«, sagte Grant steif.


  »Nun, dann kann ich nicht viel für Sie tun, fürchte ich«, sagte Devlin gutmütig. »Aber sollten Sie mich jemals brauchen, wissen Sie, wo ich zu finden bin.« Er schlenderte durch den halbdunklen Korridor davon und pfiff eine Melodie, die Grant nicht kannte.


  Dr. Wo sollte ihn nicht in dieser Station bleiben lassen, sagte sich Grant. Was er verkauft, ist schlecht, sündhaft. Trotzdem fragte er sich, wie Sex in virtueller Realität sein würde. Wäre es wirklich eine Sünde? Vielleicht wenn er sich selbst mit Marjorie vorstellen könnte…


  *


  Grant verbrachte beinahe alle wachen Stunden im Labor für Flüssigkeitsdynamik und arbeitete in verbissener Hartnäckigkeit an einer detaillierten Karte der turbulenten ozeanischen Strömungen, beruhend auf den spärlichen Daten von den unbemannten Sonden. Das Lehrmaterial, das von der Universität Kairo geschickt worden war, blieb in seinem Computer, unberührt und unbeachtet.


  Eines Spätnachmittags kam Karlstad ins Labor geschlendert, ein wissendes, überlegenes Grinsen im blassen Gesicht. Grant war allein unter den summenden Computern und den stummen Experimentiergeräten.


  »Sie haben wirklich die Neigung, einen Eremiten aus sich zu machen, Grant«, sagte er und zog den Bürosessel auf seinen Rollen vom Nebenplatz zu Grant.


  Dieser blickte von den Darstellungen auf seinem Bildschirm auf und murmelte: »Die Arbeit erledigt sich nicht von selbst.«


  »Ein Jammer, dass Sie nicht in der Biologie sind«, sagte Karlstad. »Zum Beispiel helfe ich zurzeit der Biogruppe von Callisto einige ihrer frostharten Foraminiferen in Kulturen zu züchten.«


  »Tatsächlich?« Grant wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  »Tatsächlich«, bestätigte Karlstad, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Hilfreiche kleine Geschöpfe. Die Foraminiferen vermehren sich ganz von selbst in der Versuchsanlage, die ich für sie gebaut habe. Sie simuliert sehr hübsch das eisbedeckte Meer auf Callisto. Die Foraminiferen tun alle Arbeit, und ich treibe mich in der Station herum…«


  »… und hindern Leute daran, ihre Arbeit zu erledigen«, vollendete Grant den Satz.


  Karlstad gab sich verletzt. »Ist das eine Art, einen Kollegen zu behandeln?«


  »Nein, glaube, das war jetzt nicht höflich von mir.«


  »Ich bin nicht hier, um Sie an irgendetwas zu hindern. Ich bin gekommen, um Ihnen eine Lernerfahrung zu bieten.«


  »Was?«


  Karlstad beugte sich näher. »Zeb und Laynie gehen zusammen in den Tank.«


  Grant blieb der Mund offen stehen. »Was… was heißt das?«


  Karlstad lachte. »Entspannen Sie sich. Tun Sie die Augen in den Kopf zurück.«


  Grant errötete und versuchte sein Vorstellungsbild von O’Hara und Muzorawa zusammen im Delphintank zu löschen. Sie können nichts tun, sagte er sich. Sie haben beide implantierte Biochips. Trotzdem sah er sie nackt und geschmeidig durchs Wasser gleiten.


  »Sie gehen in den Simulationstank«, sagte Karlstad. Es war offensichtlich, dass er Grants unverkennbare Verblüffung genoss.


  Bevor Grant etwas erwidern konnte, ergänzte er: »Und der alte Wo geht mit ihnen hinein.«


  »In den Simulationstank«, sagte Grant dumpf.


  Karlstad nickte. »Der Test soll strikt unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden; ausgenommen sind nur die Techniker, die für die Simulation gebraucht werden.«


  Er sagte es so, dass Grant überzeugt war, Karlstad habe noch einen Trumpf im Ärmel. Und Karlstad fuhr denn auch fort: »Aber ich habe eine direkte Leitung zu den Kameras, die den Test aufzeichnen.«


  »Wirklich? Wie?«


  Der Biophysiker mahnte mit erhobener Hand zur Geduld und sagte: »Ich kann meine Quellen nicht preisgeben. Aber wenn Sie mir erlauben…«


  Er wandte sich zu dem Datenanschluss neben Grant zu und zog die Tastatur heraus. Er blies Staub von den Tasten, dann brachte er die Maschine manuell in Gang und gab eine lange, komplexe Reihe von Ziffern und Buchstaben ein. Grant beobachtete, gegen seinen Willen fasziniert, wie der Bildschirm flackernd aufleuchtete.


  Und da stand O’Hara in dem schmalen Korridor vor dem Delphintank, gekleidet in einen glatten, weißen, hautengen Tauchanzug, der im Licht glänzte, als wäre er bereits nass. Sie schienen aus einiger Höhe herabzublicken. Grant erkannte, dass sie die Ansicht von einer in die Deckenverkleidung eingebauten Kamera im Korridor empfingen.


  »Sollen wir das Bild auf den Wandbildschirm schalten?«, fragte Karlstad.


  »Und wenn jemand hereinkommt?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich werde den Bildschirm löschen, bevor sie Gelegenheit haben, sich darüber klar zu werden, was wir sehen.«


  »In Ordnung«, sagte Grant und nickte.


  Im Wandbildschirm erschien das Bild lebensgroß, aber etwas körnig. Er muss eine Mikrokamera benutzen, dachte Grant, mit einer faseroptischen Verbindung. O’Haras glatter weißer Tauchanzug haftete wie eine Haut an ihr. Sie hat keine so tolle Figur, sagte sich Grant. Schlank, beinahe knabenhaft. Beinahe.


  Muzorawa kam in Sicht. Sein Tauchanzug war hellgrün, ließ aber seine kräftigen Beine bloß. Sie waren mit Implantaten besetzt, deren Metallknöpfe dicht an dicht aus der Haut standen, wie die offenen Stellen eines Leprakranken. Kein Wunder, dass sie die ganze Zeit lange Hosen tragen, dachte Grant. Ihn schauderte vor der Hässlichkeit der Verunstaltung.


  Ein halbes Dutzend Techniker in grauen Overalls waren geschäftig an der Arbeit. Karlstad bediente eine Taste, und der Blickwinkel veränderte sich. Nun sahen sie über Muzorawas Schulter in den Delphintank. Aber es waren keine Delphine in Sicht. Statt ihrer enthielt der Tank etwas, was wie die Nachbildung einer Schalttafel aussah, eine breite, etwas gekrümmte Anordnung von Bildschirmen, Reihen von Kontrolleuchten und Knöpfen.


  Grant sagte: »Hoffentlich platzt Sheena nicht dazwischen.«


  »Nein, nein«, versicherte ihm Karlstad. »Die kleine Sheena ist sicher in ihrer Kammer, ruhig gestellt bis zu den knochigen Augenbrauen. Sie schläft wie ein Säugling.«


  Zwei Techniker in dunkelgrauen Tauchanzügen stiegen die Leiter hinauf, die in die Trennwand zwischen zwei Tanks montiert war, und sprangen mit mächtigem Aufklatschen ins Wasser.


  Grant sah, wie sie sich am Boden des Tanks niederließen. Blasen perlten von ihren Gesichtsmasken nach oben.


  »Könnt ihr Nachtwächter nicht in den Tank hinein, ohne dass die Hälfte vom Wasser herausschwappt?«, schimpfte eine nasale Stimme. Der Versuchsleiter, dachte Grant, der alles von einem zentralen Punkt überwachte.


  Die beiden Techniker winkten fröhlich vom Boden des Tanks.


  »Also los«, sagte die Stimme des Versuchsleiters, etwas kratzig durch elektrostatische Störungen. »Lassen wir die Simulation durchlaufen.«


  O’Hara nickte und zog die Haube ihres Tauchanzugs und ein transparentes Visier über den Kopf, das ihr ganzes Gesicht bedeckte. Zwei der Techniker halfen ihr mit den Armen durch die Schultergurte eines Sauerstoffbehälters, dann schlossen sie an dessen oberem Ende einen dünnen Schlauch an und führten ihn zu ihrer Gesichtsmaske. Um ihre schmalen Hüften legten sie einen mit Gewichten beschwerten Gürtel. O’Hara schloss die Schnalle.


  Zwei andere Techniker taten das Gleiche für Muzorawa. Schließlich überprüften sie, dass die Luftzufuhr durch die Schläuche funktionierte.


  »Hier alles klar«, sagte O’Hara. Ihre Stimme war durch die Maske gedämpft.


  Muzorawa verlangte einen etwas stärkeren Luftstrom, und ein Techniker justierte die Einstellung auf seiner Sauerstoffflasche. Dann nickte er und machte einen Kreis mit dem rechten Daumen und Zeigefinger.


  O’Hara wandte sich um und stieg die Leiter zum oberen Rand des Tanks hinauf. Grant sah, dass sie barfuß war.


  »Radioüberprüfung«, sagte eine körperlose Stimme.


  »O’Hara auf eins«, sagte sie. Es hörte sich etwas undeutlich an. Offenbar hatte sie ein kleines Funkgerät, eingebaut in die Gesichtsmaske.


  Aber die Stimme des Versuchsleiters sagte: »Im Grün. Vorwärts und hinein.«


  O’Hara schwang ihre langen Beine über den Rand des Tanks und glitt ins Wasser, ohne mehr als ein paar Riffel zu hinterlassen.


  »Nun, das ist die Art und Weise, wie man ins Wasser geht«, sagte die bewundernde Stimme des Versuchsleiters.


  Die beiden Techniker unten im Tank machten übertriebene Applausbewegungen.


  Muzorawa erstieg die Leiter erheblich langsamer und schwerfälliger als O’Hara. Grant hatte den Eindruck, dass Zeb Schwierigkeiten bei der Koordination der Beinbewegungen hatte. Aber er schaffte es hinauf, schwang beide Beine über den Rand, als wären sie steife Holzstücke, und plumpste ins Wasser.


  »Nun kommt der langweilige Teil«, murmelte Karlstad.


  »Und was ist das?«


  Grinsend antwortete Karlstad: »Die Arbeit, natürlich.«


  O’Hara und Muzorawa glitten zu der Schalttafel und steckten ihre bloßen Füße in am Boden befestigte Schleifen. Die beiden Techniker hielten sich hinter ihnen in Bereitschaft.


  »Simulation eins-a«, verkündete die Stimme des Versuchsleiters. »Trennung und Systemüberprüfung. Manuelles Verfahren.«


  Die Schalttafel war in Brusthöhe angeordnet, sah Grant. Die zwei Scooter standen davor, verankert in den Fußschlingen, und arbeiteten sich durch eine lange Checkliste, die vom Versuchsleiter Punkt für Punkt angesagt und kontrolliert wurde. Es war wirklich langweilig, dachte Grant. Eintönig und sich immer wiederholend.


  »Sie sagten, Dr. Wo werde an dieser Simulation teilnehmen«, sagte Grant zu Karlstad.


  »Er wird schon kommen.«


  »Wann?«


  »Wenn das langweilige Routinezeug erledigt ist, wird der Alte seinen dramatischen Auftritt inszenieren, keine Bange.«


  Ich sollte arbeiten, dachte Grant. Ich sollte die Daten in die Gleichungen einsetzen, um zu sehen, wie sie die Strömungskarten beeinflussen. Stattdessen aber beobachtete er O’Hara und Muzorawa, während sie geduldig und methodisch die Simulation absolvierten.


  »Das ist der Trennungsvorgang«, sagte Karlstad. »Die Loslösung der Tauchsonde von der Station.«


  »Und das dauert so lange?«


  Karlstad grunzte. »Sie können nicht starten, bevor alle Bordsysteme doppelt kontrolliert sind und die Nabelschnur, die sie mit der Station verbindet, gekappt ist.«


  »Aber trotzdem, können diese Verfahrensweisen nicht automatisiert werden? Ich meine, es gibt zuverlässige Computerprogramme für Systemüberprüfungen…«


  »Achtung!«, unterbrach ihn Karlstad. »Da kommt er.«


  Grant konnte nur die Techniker außerhalb des Tanks sehen, die sich umwandten und den Korridor entlangspähten, wo etwas oder jemand jenseits des Aufnahmewinkels der Kamera war. Er hörte Karlstad wieder die Computertastatur bedienen. Der Aufnahmewinkel veränderte sich und zeigte Dr. Wo, der in seinem elektrischen Rollstuhl zum Tank fuhr. Er trug einen hellroten Tauchanzug mit glänzenden Metallklammern über der unteren Hälfte seiner jämmerlich dünnen, schwachen Beine.


  Wo rollte zum Tank, und die Techniker bildeten einen ehrerbietigen Halbkreis um seinen Rollstuhl.


  »Dr. Wo«, sagte die körperlose Stimme des Versuchsleiters. »Wir haben den Trennungsvorgang abgeschlossen und sind bereit, mit der Simulation von Zündung und Eintritt zu beginnen.«


  »Gut«, sagte der Direktor. »Ich werde jetzt an der Simulation teilnehmen.«


  Niemand sagte ein Wort. Niemand rührte sich. Wo stemmte sich hoch und stand unsicher auf seinen von Stahlklammern gestützten Beinen. Nach einem langen, atemlosen Augenblick tat er einen Schritt zur Leiter. Noch einen Schritt. Mein Gott, dachte Grant, er tappt dahin wie Frankensteins Monster. Ohne ihre Hilfe wird er nie die Leiter hinaufkommen.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Karlstad: »Der Handel, den unser Herr und Meister mit dem Versuchsleiter abgeschlossen hat, ist folgender: wenn er ohne fremde Hilfe die Leiter hinaufkommt, kann er in den Tank steigen und an der Simulation teilnehmen. Andernfalls nicht.«


  »Als ob der Versuchsleiter ihm etwas verweigern könnte«,höhnte Grant.


  »Während der Simulation ist der Versuchsleiter die oberste Instanz. Unangefochten. Wenn er nein sagt, ist es nein. Es spielt keine Rolle, zu wem er spricht. Für die Dauer der Simulation ist er der Chef.«


  »Und danach?«


  Karlstad zuckte die Achseln.


  Wo stand wie unschlüssig am Fuß der Leiter und atmete tief durch. Der Mann tat Grant beinahe Leid. Es hatte ihn all seine Energie gekostet, die wenigen Schritte vom Rollstuhl zur Leiter zu tun. Sicherlich würde er es nicht schaffen…


  Plötzlich ergriff Wo die Sprossen der Leiter und zog sich Hand über Hand mit nutzlos baumelnden Beinen hinauf. Grant sah, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten, sah seine zusammengebissenen Zähne, die unbedingte Entschlossenheit. Er schaffte es bis zum oberen Ende der Leiter, schwang die Beine über den Rand und ließ die Füße ins Wasser hängen.


  Zwei Techniker stiegen eilig die Leiter hinter ihm hinauf, brachten ihm die Gesichtsmaske, die Sauerstoffflasche und Gewichte. In kaum zwei Minuten hatten sie Wo für den Tauchgang ausgerüstet. Er stieß sich vom Rand des Tanks ab und platschte unbeholfen ins Wasser. Einer der Techniker begann zu applaudieren, doch als er sah, dass er allein war, ließ er es verlegen sein.


  Wo sank zum Grund des Beckens und schwamm scheinbar mühelos zur Schalttafel, wo er seinen Platz zwischen O’Hara und Muzorawa einnahm.


  »Man muss es ihm lassen, er hat Schneid«, sagte Karlstad widerwillig.


  Grant nickte.


  »Mich werden Sie nie in diesen Fischtank springen sehen«, bemerkte Karlstad.


  »Sie nehmen nicht teil an der Mission?«


  »Ich? Seien Sie nicht albern!«


  »Aber ich dachte…«


  »Wo bestimmte mich für die Mannschaft, ja«, gab Karlstad zu. »Ich werde einer der Überwachungstechniker in der Zentrale sein, wenn die Tauchsonde startet. Aber das ist alles! Sie kriegen mich nie in diese Todesfalle, solange sie mir nicht eine Pistole an den


  Kopf halten. Vielleicht nicht einmal dann.«


  5. »DER ZORN LI ZHANG WOS«


  Es war langweilig und faszinierend zugleich, die drei bei der Simulation zu beobachten. Grant sagte sich immer wieder, dass er an seine Arbeit zurückkehren sollte, statt seine Zeit so zu vergeuden, aber er konnte den Blick nicht vom Bildschirm wenden.


  Dr. Wo hatte offensichtlich die Leitung übernommen und seine Freude daran. Statt wie O’Hara und Muzorawa vor der Schalttafel verankert zu bleiben, zog er die Füße aus den Halteschlingen und trieb fast schwerelos wie ein träger Dugong in dem großen Tank. Bald schwebte er über den beiden, bald trieb er gemächlich von einer Seite zur anderen. Dabei gab er die Anweisungen und übernahm den gesamten Sprechverkehr mit dem Versuchsleiter.


  »Es macht ihm Spaß, wie man sieht«, sagte Grant.


  Karlstad grunzte. »Das erste Mal seit dem Unfall, dass er sich ohne seinen Rollstuhl bewegen kann.«


  »Kein Wunder, dass es ihm gefällt.«


  »Ihm gefällt auch das Gefühl von Macht, vergessen Sie das nicht.«


  »Das kann er die ganze Zeit haben«, konterte Grant. »Hier hat er mehr Macht als Gott… so ungefähr.«


  »Es gibt verschiedene Arten von Macht, Grant. Im Augenblick, in diesem Tank, fühlt er sich körperlich stark. Ich wette, im Hintergrund seines Bewusstseins denkt er, er könne Laynie packen und vernaschen, und sie würde es toll finden.«


  Grant merkte, wie er errötete, und Karlstad kicherte boshaft. »Das hat einen Nerv getroffen, was?«


  »Ich glaube eher, dass Sie von sich auf andere schließen. Und ich finde, Sie können manchmal ziemlich ordinär sein, Egon.«


  Karlstad zuckte geringschätzig die Achseln. »Warum nicht? Man soll die Dinge beim Namen nennen.«


  »Ich dachte, die Biochips würden den Sexualtrieb kurzschließen«, sagte Grant.


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Lane.«


  Karlstads wissendes Grinsen wurde noch breiter. »Die Chips haben mit dem Trieb nichts zu tun; der ist im Kopf, im Gehirn.«


  »Aber…«


  »Anscheinend schalten sie alle sensorischen Nerven unterhalb der Gürtellinie aus«, fuhr Karlstad fort. »Das muss Wos brillante Idee gewesen sein.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Die Besatzung der Tauchsonde wird wochenlang in diesem Scheibending zusammengepfercht sein. Wo will nicht, dass jemand von der Besatzung durch menschliche Schwächen vom Ziel des Unternehmens abgelenkt wird.«


  Grant nickte. Wo hatte die Gefühle beseitigt, aber das Verlangen gelassen. Das musste ein höllischer Zustand sein.


  »Ich muss zurück an meine Arbeit«, sagte Grant, überrascht, seine eigenen Worte zu hören.


  »Sie wollen nicht den Rest der Simulation beobachten?«


  »So interessant ist es nicht.«


  »Laynie im Tauchanzug beobachten ist nicht interessant?«


  Grant wandte sich wieder seinem Arbeitsplatz zu und brachte den Computer wieder in Gang. Auf dem Bildschirm erschien das Fraktalmuster, verschwand wieder und wurde ersetzt durch die Darstellung, an der Grant gearbeitet hatte, als Karlstad hereingekommen war.


  »Oder vielleicht ist es zu interessant für Sie, Laynie zu beobachten? Ist es das?«, fragte Karlstad mit einem wölfischen Grinsen.


  Grant sagte unwirsch: »Ich habe zu viel Arbeit zu erledigen, um herumzusitzen und zu…«


  »Halt!«, rief die Stimme des Versuchsleiters. »Medizinische Unterbrechung.«


  Die drei Leute im Tank blickten auf. Blasenketten stiegen von ihren Masken auf.


  »Dr. Wo«, sagte der Versuchsleiter, »wir registrieren einen scharfen Anstieg Ihres Blutdrucks. Auch Ihr Puls geht bedenklich in die Höhe.«


  »Das ist vorübergehend. Überwachen Sie weiter und…«


  »Die Bestimmungen für Simulationsversuche verlangen eine Unterbrechung, wenn eine der beteiligten Personen die festgesetzten medizinischen Parameter überschreitet, Dr. Wo«, sagte der Versuchsleiter in respektvollem, aber festem Ton.


  »Es ist nur vorübergehend, sage ich!«


  O’Hara und Muzorawa hatten ihre Arbeit an der Schalttafel beendet. Rote Kontrollleuchten blinkten und warfen schimmernde Reflexe ins Wasser.


  Womöglich noch ruhiger sagte der Versuchsleiter: »Dr. Wo, ich habe keine andere Wahl als die Simulation zu beenden.«


  »Nicht nötig!«, rief Wo. Er fuchtelte ungeduldig mit den Armen.


  »Aber die Sicherheitsbestimmungen…«


  »Hier ist der ärztliche Dienst«, unterbrach ihn eine Frauenstimme. »Diese Simulation ist beendet.«


  Karlstad, der noch neben Grant saß, lachte unterdrückt.


  »Was ist komisch?«, fragte Grant.


  »Verschiedenes. Erstens, zu sehen, wie Wos Machonummer in die Hosen geht.«


  Wo stritt noch mit dem Versuchsleiter und der diensthabenden Ärztin. Aber inzwischen waren alle Kontrollleuchten auf der Schalttafel in einem gleichmäßigen Rot.


  »Zweitens, zu wissen, dass sein Blutdruck noch höher steigt, weil er seinen Willen nicht haben kann.«


  Grant fand das nicht lustig.


  »Aber das Komischste von allem ist die Sache mit der Ärztin«, fuhr Karlstad fort. »Der Alte kann sie nicht fertigmachen.«


  »Die Ärztin kann nicht überstimmt werden?«


  »Diese nicht. Mit dem nächsten Versorgungsschiff wird sie abreisen. Und sie hat eine Professur an der Universitätsklinik in Basel. Wo kann ihr nichts anhaben.«


  »Sie hat die Simulation abgeschaltet.«


  »Ganz recht. Und ich denke, sie hat auch Wos Plan, die Tiefenmission zu leiten, zunichte gemacht.«


  *


  Die nächsten Wochen gingen als »der Zorn Li Zhang Wos« in die Stationsgeschichte ein. Enttäuscht in seiner Hoffnung, die bevorstehende Tiefenmission zu leiten, richtete der Stationsdirektor seinen Zorn gegen jeden, der ihm in die Quere kam. Dutzende von Scootern wurden summarisch aus der Station verbannt und in die gefrorenen Einöden Europas und der anderen Jupitermonde geschickt, der intensiven Strahlung des Riesenplaneten ausgesetzt und gezwungen, wochenlang in gepanzerten Schutzanzügen zu leben, während sie sich auf dem Eis wie gewöhnliche Ölfeld-Bohrarbeiter mit schweren Bohrausrüstungen abplacken mussten. Alle Techniker, die an der verhängnisvollen Simulation mitgearbeitet hatten, wurden versetzt. Mehrere wurden mit den schlechtesten Beurteilungen, die Wo schreiben konnte, zur Erde zurückgeschickt. Unter ihnen befand sich auch der Versuchsleiter, dessen Personalakte um eine vernichtende Bewertung seiner Tätigkeit in der Station bereichert worden war. Trotzdem waren sie alle froh, mit heiler Haut davonzukommen.


  »Gegen Laynie und Zeb kann er nichts unternehmen«, sagte Karlstad inmitten des wochenlangen Wütens zuversichtlich zu Grant. Aber er flüsterte jetzt und sprach vom Direktor nur wenn sie unter vier Augen waren. »Er braucht sie für die Mission.«


  »Wer wird die Mission leiten?«, flüsterte Grant zurück.


  »Zeb wahrscheinlich, wenn Wo noch einen Rest von gesundem Menschenverstand hat. Zeb ist das tüchtigste Mitglied der Mannschaft.«


  Grant war da nicht so sicher. Er ging Dr. Wo aus dem Weg, soweit es ihm möglich war, arbeitete still und fleißig im Labor für Flüssigkeitsdynamik und behielt eine saubere Weste. Er versuchte sogar Begegnungen mit O’Hara und Muzorawa zu vermeiden, da er befürchtete, dass Dr. Wo, wenn er schon nicht diese beiden Zeugen seiner Demütigung nicht direkt bestrafen konnte, seinen Zorn sehr leicht an ihren Freunden auslassen könnte.


  »Er kann die Mission nicht einfach abschreiben«, flüsterte Karlstad, obwohl sie allein in seinem Quartier waren, nachdem die Cafeteria für den Abend geschlossen hatte. »Er muss einen neuen Leiter ernennen und die Aufgabenverteilung der Mannschaft neu ordnen.«


  »Es gibt eine Vakanz bei der Besatzung«, sagte Grant. »Bedeutet das nicht, dass einer der Ersatzleute in die Liste der Aktiven aufgenommen wird?«


  Karlstad machte große Augen. »Es gibt nur drei Ersatzleute.«


  »Und Sie sind einer davon.«


  »Mich wird er nicht auswählen«, sagte Karlstad und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn von der bloßen Idee befreien. »Irene und Frankovic sind viel besser qualifiziert.«


  Grant kannte die beiden kaum. Irene Pascal war eine Fachärztin für Neurophysiologie, Bernard Frankovic ein Biochemiker.


  »Aber Sie sind einer der verfügbaren Ersatzleute«, bekräftigte Grant, überrascht, wie sehr er den Ausdruck schieren Entsetzens in Karlstads normalerweise ruhig und kühl blickenden Augen genoss.


  »Er wird mich nicht auswählen«, murmelte Karlstad wieder. »Er wird nicht. Er kann nicht!«


  *


  Mehrere Tage später wurde die ganze Jupiter-Arbeitsgruppe zu Dr. Wo bestellt. Zu seiner Überraschung hatte man auch Grant in die


  Vorladung einbezogen. Warum ich?, fragte er sich. Aber er achtete darauf, dass er mehrere Minuten vor der angegebenen Zeit den Konferenzraum neben dem Büro des Direktors erreichte.


  Neun Männer und Frauen drängten sich in dem kleinen, nüchternen Raum, davon vier in den schwarzen, mit Metallknöpfen besetzten Leggings, die sie als Besatzungsmitglieder oder Ersatzleute kennzeichneten. Eine Weile standen sie herum und sprachen in vorsichtigem Flüsterton miteinander, bis der Augenblick der Sitzungseröffnung gekommen war.


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tür von Dr. Wos Büro geöffnet. Alles erstarrte, als der Direktor mit seinem Rollstuhl zum Kopfende des Konferenztisches fuhr. Das leise Summen des Elektromotors war das einzige Geräusch im Raum. Plötzlich drängten sie alle zu den Sitzen am unteren Ende des Tisches, so weit wie möglich vom Direktor entfernt. Es war wie ein kurzes, aber intensives Stühlerücken. Schneller als die meisten anderen ergriff Grant einen nahe am Ende des Tisches und setzte sich, flankiert von O’Hara zu seiner Rechten und Pascal, der Neurophysiologin. Karlstad saß genau ihm gegenüber.


  Ohne Vorrede sagte Dr. Wo: »Die Mediziner haben mich von der Teilnehmerliste der Mission gestrichen.«


  Er machte eine Pause. Alle um den Konferenztisch gaben ihrem Bedauern Ausdruck.


  »Darum«, fuhr der Direktor fort, »ist die Ernennung eines neuen Leiters der Mission notwendig geworden.«


  Er blickte zur offenen Tür seines Büros, und mit merklichem Hinken trat zögernd eine Frau in den Konferenzraum. Ein Seufzen des Wiedererkennens ging durch den Raum, beinahe ein Ächzen, dachte Grant. Die Frau war ihm fremd, doch die meisten der anderen kannten sie offenbar. Grant blickte über den Tisch zu Karlstad; sein langes, blasses Gesicht sah entgeistert aus.


  »Die meisten von Ihnen kennen bereits Dr. Krebs«, sagte Wo. »Sie wird die Leiterin der nächsten Mission und stellvertretende Direktorin der Station sein, mit dem besonderen Auftrag, die Mission der bemannten Tauchsonde vorzubereiten.«


  Grant hatte ein unheimliches Gefühl, ein seltsames Prickeln im Nacken. Die Atmosphäre im Raum war angespannt, beinahe ängstlich. Die meisten der Anwesenden kannten Dr. Krebs, sagte er sich, aber sie hatten bestimmt nicht viel für sie übrig.


  Dr. Krebs war kaum mittelgroß und stämmig, mit dicken, muskulösen Armen. Ihre Beine steckten bereits in den mit Metallknöpfen besetzten Leggings, die Grant verrieten, dass sie mit Biochips implantiert war. Grant schätzte ihr Alter auf Mitte vierzig bis Anfang fünfzig. Ihr Gesicht war kantig und energisch, das tiefschwarze Haar, offensichtlich eine Perücke, in einem kurzen Bubikopf mit einem Pony geschnitten, das ihr in die Stirn fiel bis dorthin, wo ihre Augenbrauen hätten sein sollen. Ihre Gesichtsfarbe war ein teigiges Grau, als hätte sie in vielen Jahren kein Sonnenlicht und nicht einmal eine UV-Lampe gesehen. Der Ausdruck dieses Gesichts war hart wie Granit; das breite, ausgeprägte Kinn kämpferisch vorgeschoben, die blassblauen Augen mit einem kalt abschätzenden Blick, der über alle ihr zugewandten Gesichter ging, jedes einzelne ein paar Sekunden lang musterte und dann zum nächsten weiterging. Sie schien zu sagen: Ich weiß, dass ihr mich nicht mögt, und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.


  Der prüfende Blick dieser kalten Augen konzentrierte sich auch für einen Moment auf Grant und lähmte ihn, hinderte ihn, den Kopf abzuwenden.


  Endlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die nächste Person. Grant war zumute, als wäre er gerade noch an einem Polizeiverhör vorbeigekommen.


  »Sie«, sagte sie und zeigte auf Karlstad.


  »Ich?«, fragte er mit leicht quiekender Stimme.


  »Karlstad«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Sie werden sich der Besatzung anschließen. Halten Sie sich ab sofort für den Eingriff bereit.«


  Grant starrte über den Tisch zu Karlstad. Der sah wie ein Mann aus, der gerade seinen eigenen Tod gesehen hat.


  6. KREBS


  »Christel Krebs«, sagte Frankovic, mit trüber Miene über den Cafeteriatisch gebeugt. »Sie ist Wos ultimative Rache.«


  Muzorawa nickte düster. Sogar O’Hara sah besorgt aus. Die vier hatten unbewusst die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten wie Verschwörer. Die Cafeteria war nur halb besetzt, hallte aber von Geklapper und Gesprächen an anderen Tischen wider. Trotzdem flüsterten sie miteinander.


  Frankovic war ein kleiner, rundlicher und schon ziemlich kahlköpfiger Mann. Grant hatte den Biochemiker in seinen Tagen als Hilfstechniker im Labor oft genug gesehen, doch hatte der Mann bisher kaum ein Dutzend Worte zu ihm gesprochen.


  »Was tun sie mit Egon?«, fragte Grant. »Was ist mit dem Eingriff, von dem Krebs sprach?«


  »Die Implantation und Verdrahtung der Biochips in seine Beine«, sagte Muzorawa.


  »Und die Technik, Flüssigkeit zu atmen«, ergänzte Frankovic schaudernd.


  Grant hatte gehört, dass die Besatzung der Tauchsonde während der Mission in einer dicken Flüssigkeit aus Perfluorcarbon leben würde. Es war die einzige Möglichkeit, die enormen Druckverhältnisse des Jupiterozeans auszuhalten. Sie würden in einer Umgebung aus Hochdruckflüssigkeit leben und Sauerstoff aus dem Perfluorcarbon atmen. Dies geschah zu dem Zweck, dass der Druck in den Zellen ihrer Körper hinreichend erhöht werden konnte, um den Druck außerhalb der Tauchsonde auszugleichen. In der Theorie und in den praktischen Erprobungen hatte die Methode funktioniert. Aber während der ersten bemannten Mission in den Jupiterozean war ein Besatzungsmitglied umgekommen und die anderen verletzt worden. Wo war so übel zugerichtet worden, dass er sich nie wieder erholen würde. Grant fragte sich, ob Krebs völlig wiederhergestellt sei.


  »Der arme Egon«, sagte O’Hara. »Er war entsetzt, dass ihm dies zustoßen könnte.«


  »Kann er sich nicht weigern?«, fragte Grant. »Ich meine, wir haben noch immer unsere gesetzlich garantierten Rechte.«


  Muzorawa schüttelte den Kopf. »Egon nicht. Juristisch ist er ein zu Haft verurteilter Straftäter, der hier seine Strafe verbüßt.«


  »Darum hat Krebs ihn ausgewählt. Er kann nicht ablehnen.«


  »Ich bin bloß froh, dass ich es nicht machen muss«, sagte Frankovic inbrünstig.


  »So schlimm ist es nicht«, meinte O’Hara. »Sobald man den Eingriff hinter sich hat und mit der Sonde verbunden ist.«


  »Verbunden?«, fragte Grant.


  »Die Biochips verbinden einen mit den Bordsystemen der Tauchsonde«, erläuterte Muzorawa. »Statt über Tastaturen oder Scanner oder gesprochene Kommandos, wird das Nervensystem direkt mit den Bordsystemen verbunden.«


  Grant zog die Brauen hoch.


  »Es ist… sonderbar, ganz eigentümlich«, sagte O’Hara. »Man hat ein Gefühl von Macht, wissen Sie. Man fühlt die Maschinerie und die Technik der Sonde. Man wird eins mit ihr.«


  Muzorawa nickte. »Ich habe nie etwas dergleichen erfahren. Es ist…« Er suchte nach einem Wort.


  »Intim«, sagte O’Hara.


  »Ja. Eine irgendwie körperlose Erfahrung, die gleichwohl im eigenen Kopf vor sich geht.«


  »Beinahe wie Sex«, sagte O’Hara.


  »Besser«, sagte Muzorawa.


  »Besser, sagen Sie?«, erwiderte sie herausfordernd.


  Muzorawa lächelte wissend. »Es dauert länger.«


  Grant wechselte das Thema. »Aber was ist mit Dr. Krebs? Wer ist sie? Woher kommt sie?«


  »Sie war bei der ersten Mission dabei«, antwortete Zeb. »Als Wos Stellvertreterin.«


  »Tatsächlich steuerte sie die Tauchsonde«, sagte O’Hara, »und bei dem Unfall wurde sie ziemlich schwer verletzt.«


  »Manche Leute behaupten, sie habe den Unfall verursacht«, sagte Frankovic. »Und nun übergibt Wo ihr die Leitung.«


  »Ich dachte, sie sei irgendwo auf der Erde«, sagte Grant.


  »Das war sie«, antwortete O’Hara. »Zur Behandlung und Rehabilisierung nach dem Unfall, wie sich denken lässt.«


  »Sie muss ganz wiederhergestellt sein«, meinte Muzorawa.


  Frankovic schüttelte den Kopf. »Körperlich vielleicht. Aber haben Sie den Ausdruck in ihren Augen gesehen? Wie bei einer gemeingefährlichen Fanatikerin.«


  Weder Muzorawa noch O’Hara erwiderten etwas.


  Grant kam eine weitere Frage in den Sinn. »Wenn Sie mit den Bordsystemen der Tauchsonde verbunden waren, als der Unfall geschah, wie fühlte es sich an? Empfanden Sie Schmerzen? Oder was?«


  Muzorawa schloss kurz die Augen. »Lane und ich hatten dienstfrei, als es passierte.«


  »Den Heiligen im Himmel sei Dank«, murmelte O’Hara.


  »Jorge Lavestra fand den Tod, Krebs und Dr. Wo wurden schwer verletzt.«


  Frankovic beugte sich vor und legte die Hände auf der Tischplatte ineinander. »Nach dem, was ich hörte, hatte sich Lavestra gerade in die Bordsysteme eingeklinkt. Er wurde nicht körperlich verletzt. Er starb an einer Gehirnblutung.«


  »Einem Schlaganfall?«


  »Ja, das ist wahr«, sagte O’Hara. »Zur falschen Zeit mit der Sonde verbunden zu sein, kann fatale Folgen haben.«


  7. NEUE AUFGABEN


  Am nächsten Morgen erwachte Grant in kalten Schweiß gebadet. Sein Bettlaken war völlig durcheinander und um seine Beine gewickelt. Unbestimmt erinnerte er sich eines Traums, eines Albtraums über Fremde, die ihn niederhielten und mit Skalpellen sein Fleisch aufschnitten, während er sich vergeblich zur Wehr setzte und um Gnade winselte.


  Es war noch früh, sah er. Er rief Karlstads Nummer, bekam aber keine Antwort. Der Arme musste sich noch von dem chirurgischen Eingriff erholen, vermutete Grant. Er nahm eine Dusche, zog sich an und ging zur Cafeteria. Um diese Stunde war sie beinahe leer, aber Red Devlin lachte und schwatzte mit ein paar Frühaufstehern. Er musste hinter der Theke schlafen, dachte Grant.


  Erst am nächsten Abend nach dem Essen sah er Karlstad wieder. Egon betrat die Cafeteria mit unsicheren Schritten, und seine Beine steckten in den gleichen, mit Metallknöpfen besetzten schwarzen Leggings und er trug den gleichen Rollkragenpullover wie O’Hara und Muzorawa sie zu allen Zeiten trugen. Sein Kopf war völlig haarlos.


  Grant ließ sein halb verzehrtes Abendessen stehen und eilte zu Karlstad.


  Der Mann lächelte halbherzig, als Grant zu ihm kam.


  »Nun ja«, sagte er zittrig, »wenigstens habe ich den Eingriff überlebt.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Statt zu antworten, zog Karlstad den Rollkragen seines Pullovers herunter. »Darf ich Sie mit Frankensteins Monster bekannt machen?«, sagte er. In beide Seiten seines Halses waren kreisrunde Kunststoffgeräte eingesetzt. Die Haut um die Implantate sah rot und entzündet aus.


  »Was ist das?«


  »Nahrungsanschlüsse. Wenn wir in der Suppe sind, können wir keine normale Nahrung zu uns nehmen. Wir werden intravenös ernährt.«


  »Für wie lange?«


  Karlstad ließ den Rollkragen los und antwortete mit grimmiger Miene: »So lange wir auf Mission sind.«


  »Mein Gott«, stieß Grant hervor.


  »Ich werd’s überleben – denke ich.«


  Grant leistete ihm Gesellschaft, als Karlstad einen bescheidenen Salat und einen Becher Fruchtsaft wählte. Der Mann wankte unsicher, als er zu Grants Tisch kam.


  »Wo sind Laynie und Zeb und die anderen?«, fragte Karlstad, während er sich langsam und vorsichtig niedersetzte.


  »Noch nicht hier.«


  »Hm.« Karlstad stocherte in seinem Salat.


  Grant versuchte seinen Teller leer zu essen, aber ihm war der Appetit vergangen.


  »Sie möchten wissen, wie es ist, oder?«, sagte Karlstad mit tonloser Stimme.


  »Ich will nicht neugierig sein.«


  »Sie können es ruhig sein, es macht mir nichts. Das Schlimmste ist vorbei. Sie schnitten mich auf und steckten mir ihre verdammten Chips hinein. Aber zuerst ertränkten sie mich.«


  »Ertränkten…?«


  »Es wird alles unter Wasser gemacht. Oder in dieser beschissenen Perfluorcarbonbrühe. Es ist, als müsste man Suppe atmen. Eiskalte Suppe, noch dazu. Ist so einfacher, Infektionen vorzubeugen, während sie einen aufschneiden, behaupten sie.«


  Die nächste Viertelstunde verbrachte Karlstad damit, dass er bis ins grässliche Detail alles beschrieb, was sie ihm angetan hatten. Grant verlor den letzten Rest Appetit.


  »Und nun brauche ich nur wieder das Gehen zu lernen«, schloss er seine Schilderung. Er klang bitter und resigniert.


  »Es scheint Ihnen ganz gut zu gehen«, versuchte Grant ihn aufzumuntern.


  »Für einen ambulanten Patienten ja. Wird wohl so sein.«


  »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie die Biochips in die Beine stecken«, sagte Grant. »Wäre es nicht vernünftiger, sie ins Gehirn zu implantieren?«


  Karlstad warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Im Schädel ist nicht genug Raum. Außerdem würden sie durch das Schädeldach gehen müssen, wie sie es mit Sheena machen wollen.«


  »Oh.«


  »Aber die Chips sind mit dem Gehirn verbunden. Ich bin mit Fasern verdrahtet, die an meinem Rückgrat entlang bis in den zerebralen Cortex führen. Was diese Elektroden in meinen Beinen aufnehmen, wird an mein Gehirn weitergeleitet. Sehr effizient.«


  »Da ist er!«


  Grant blickte auf und sah O’Hara durch die Cafeteria auf sie zu eilen. Muzorawa war ein paar Schritte hinter ihr. Die beiden hatten keine Tabletts genommen, und beide hinkten merklich.


  »Na, wie fühlen Sie sich?«, fragte O’Hara. Sie zog den Stuhl neben Karlstad heraus und setzte sich.


  »Danke, furchtbar.«


  »Willkommen im Verein«, sagte Muzorawa, als er sich neben Grant setzte.


  »Was sind wir jetzt, Schiffskameraden?«, sagte Karlstad verdrießlich.


  »Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte O’Hara mit einem aufmunternden Lächeln. Sie fuhr mit einer Hand über Karlstads kahlen Schädel. »Ich finde, Sie sehen so besser aus.«


  »Ohne Augenbrauen?«, erwiderte Karlstad verächtlich.


  »Sobald Sie mit der Tauchsonde verbunden sind, wird Ihnen anders zumute sein.«


  »Sie werden ein Machtgefühl verspüren«, versicherte Muzorawa.


  »Es ist anders als alles, was Sie je erfahren haben.«


  »Besser als Sex«, spottete O’Hara.


  Zum ersten Mal seit Krebs mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte, lächelte Karlstad.


  *


  An diesem Sonntag tauchte Tamiko Hideshi wieder in Referend Caldwells Gottesdienst auf. Grant drängte sich durch die kleine Gemeinde, um neben ihr zu sitzen. Anschließend gingen sie zur Cafeteria.


  »Die Katholiken stehen auf Krapfen nach der Messe«, informierte sie Grant, als sie sich vor der Essenausgabe in die Schlange einreihten. »Die Moslems nehmen Kaffee und Obst.« Sie verzog das Gesicht.


  »Und die Protestanten?«, fragte Grant lachend.


  »Fressen am meisten«, antwortete Tamiko und grinste zurück.


  Grant wählte Fruchtsalat und Sojamilch; Hideshi füllte ihr Tablett mit Getreideflocken, Räucherfisch, heißem Tee und vier Scheiben Toast.


  »Wie schaffen Sie es, so dünn zu bleiben, wenn Sie so viel essen?«, fragte Grant, als sie sich an einen Tisch setzten.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so dünn. Mein Körper ist wie ein Betonblock.«


  »Sie sind nicht fett.«


  »Wahrscheinlich verbrenne ich die Kalorien bei der Arbeit.«


  Das brachte sie auf ihre Studien des eisbedeckten Ozeans auf Europa.


  »Allmählich kommen wir dahinter«, sagte sie. »Wie geht es mit Ihrer Arbeit voran?«


  Grant nickte und kaute an einer kleinen Melonenschnitte. »Ungefähr genauso. Allmählich komme ich dahinter.«


  »Sie kommen dahinter, was es mit dem Jupiterozean auf sich hat?« Ihre Augen weiteten sich.


  »Nach und nach«, sagte er.


  »Vielleicht können wir einander helfen«, schlug Hideshi vor. »Schließlich arbeiten wir beide an Flüssigkeitsdynamik. Vielleicht sollten wir unsere Aufzeichnungen vergleichen.«


  Grant zögerte, dann sagte er: »Das würde ich wirklich gern tun, Tamiko, aber wir haben es mit einem sensiblen Gebiet zu tun. Ich kann nicht…«


  Sie winkte missbilligend ab. »Ach was, Dr. Wo und seine albernen Sicherheitsbestimmungen. In der Physik gibt es keine Geheimnisse.«


  »Vielleicht nicht«, gab Grant zu, »aber mir ist es nicht erlaubt, meine Arbeit mit irgendjemandem außerhalb der Gruppe zu diskutieren.«


  Sie machte ein verletztes Gesicht. »Nicht einmal mit mir?«


  Grant dachte darüber nach. Tamikos Vorschlag war nicht unvernünftig. Schließlich arbeiteten sie beide auf dem gleichen Gebiet.


  Aber er hörte sich sagen: »Ich kann nicht, Tamiko. Dr. Wo würde mir lebendig die Haut abziehen.«


  Sie seufzte kopfschüttelnd. »Wie können Sie wissenschaftlich arbeiten, wenn Sie sich vor dem Erfahrungsaustausch mit Kollegen fürchten?«


  Grants Miene hellte sich auf. »Ich könnte den Direktor um die Erlaubnis fragen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wenn er einverstanden ist…«


  »Nein!«, unterbrach sie ihn. »Nein, ich glaube nicht, dass das funktionieren würde. Wo ist so paranoid, dass er uns beide weiß Gott wohin schicken würde.«


  »Aber vielleicht würde er Zusammenarbeit für sinnvoll halten«, sagte Grant.


  Hideshi schüttelte den Kopf. »Sagen Sie kein Wort darüber zu Wo. Er ist schon so verrückt genug.«


  Grant zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Sie Recht.«


  »Ich weiß es«, sagte sie.


  *


  Es überraschte Grant, als er sich ausrechnete, dass er seit einem halben Jahr an Bord der Forschungsstation Gold war. Eines Morgens erwachte er und sah die Kontrollleuchte an seinem Videophon blinken. Als er sich gähnend und am Kinn kratzend meldete, erschien Dr. Wos grimmiges Gesicht auf dem kleinen Bildschirm.


  Automatisch setzte Grant sich gerader im Bett auf und versuchte sein vom Schlaf zerzaustes Haar zu glätten. Aber die Botschaft war eine Aufzeichnung. »Kommen Sie morgen um elf Uhr zu Ihrer Halbjahresbeurteilung in mein Büro«, sagte Dr. Wo. Dann erlosch der kleine Bildschirm.


  Grant holte tief Luft. Halbjahresbeurteilung, dachte er. Großartig. Das bedeutete, dass seine Dienstverpflichtung nur noch dreieinhalb Jahre dauerte.


  Er lächelte beinahe, bis ihm einfiel, dass Besprechungen in Dr. Wos Büro niemals erfreulich waren.


  Am nächsten Tag klopfte er um Punkt elf Uhr vernehmlich an die Tür des Direktors. Keine Antwort. Er stand im Korridor und widerstand dem Impuls, nochmals kräftiger an die Tür zu schlagen, als Leute vorbeigingen. Wos alberne kleine Machtdemonstrationen, dachte Grant. Er würde nicht noch einmal darauf hereinfallen wie beim ersten Mal, als er ins Büro des Direktors gerufen worden war. Endlich hörte er: »Herein.« Er öffnete die Tür und betrat das Büro. Wie gewöhnlich war es überheizt. Sogar die blutroten Tulpen in der zierlichen Vase ließen die Köpfe hängen. Der Direktor gab sich schroff und geschäftsmäßig. Es schien Grant, dass Wo noch immer vor Wut schäumte und kaum an sich halten konnte. Er blickte zurück auf Grants erste Tätigkeit als Hilfslaborant und auf seine neuere Arbeit mit Muzorawa im Labor für Flüssigkeitsdynamik.


  Grant saß steif und mit unbewegter Miene auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Direktors.


  »Alles in allem«, fasste Wo zusammen und blickte von dem Bildschirm auf, der Grants Personalakte zur Schau stellte, »einigermaßen akzeptable sechs Monate. Wenigstens haben Sie keine größeren Fehler gemacht.«


  Grant fragte sich, welche kleineren Fehler der Direktor in seinen Unterlagen sah.


  »Nun, einige Veränderungen sind angebracht«, sagte der Direktor nach kurzer Pause.


  »Veränderungen, Dr. Wo?«, fragte Grant besorgt.


  »Zunächst einmal wird Dr. Muzorawa mit dem Training und den Vorbereitungen für die bevorstehende Tiefenmission vollauf beschäftigt sein und als Ihr Studienberater und Betreuer ausfallen, bis die Mission beendet ist.«


  Grant sank der Mut.


  »Darum werde ich seine Stelle als Ihr Tutor einnehmen. Sie werden hier als Fernstudent der Universität Kairo weiterarbeiten. Die Verwaltung der Universität hat mir eine Gastprofessur eingeräumt.«


  »Sie werden mein Tutor sein?«, fragte Grant. Seine Stimme ging unwillkürlich eine Oktave hinauf.


  »Haben Sie Einwände gegen solch eine Lösung?«


  »O… o nein, Sir. Keineswegs«, log Grant. Der Gedanke, Dr. Wo in einer weiteren Kapazität über sich zu haben, erfüllte Grants Seele mit Verzweiflung, aber er wusste, dass es nicht zu umgehen war.


  »Gut«, sagte Wo.


  »Tatsächlich bin ich geschmeichelt, Sir«,hörte Grant sich sagen. Es galt, das Beste aus einer Situation zu machen, über die er keine Macht hatte.


  Wo nickte, doch seine düstere Miene hellte sich nicht auf. »Die zweite Veränderung«, fuhr er fort, »mag für Sie weniger angenehm sein. Ich brauche jemanden, der mit Sheena arbeitet.«


  »Mit dem Gorilla?«


  »Ja. Ihr Intelligenzniveau hat sich abgeflacht. Jede Zunahme an Intelligenz wird eine chirurgische Öffnung des Schädels erfordern.«


  »Oh«, sagte Grant. »Das würde schwierig sein, nicht wahr?«


  »Keineswegs. Das Tier kann ruhig gestellt und der chirurgische Eingriff in vollkommener Sicherheit vorgenommen werden. Die Rekonvaleszenzphase ist es, die uns vor Probleme stellen könnte.«


  Grant stellte sich die hundert Kilo schwere Sheena mit verbundenem Schädel und schlimmen Kopfschmerzen vor. Es war kein angenehmer Gedanke.


  »Wir werden jemanden brauchen, der sich nach dem Eingriff um Sheena kümmert, jemand, den sie nicht mit dem medizinischen Personal in Verbindung bringen wird. Einen Freund, sozusagen.«


  »Mich?«


  »Sie. Sie werden täglich wenigstens zwei Stunden mit Sheena verbringen. Sie werden ihr Früchte und neues Spielzeug geben. Das Spielzeug wird aus Lernspielen und entsprechenden Geräten bestehen, versteht sich; von solchen Dingen ist genug vorrätig.«


  »Aber mein Studium…«


  »Diese Pflicht werden Sie zusätzlich zu ihrer Arbeit in der Flüssigkeitsdynamik übernehmen. Sie wird täglich zwei Stunden von Ihrer Freizeit beanspruchen, nicht mehr.«


  Ich habe keine Freizeit, murrte Grant zu sich selbst. Ich verbringe meine wachen Stunden alle mit der Arbeit an der Dynamik dieses verdammten Ozeans. Aber er sagte kein Wort.


  »Denken Sie daran, Ihre Aufgabe ist es, sich mit Sheena anzufreunden, sodass sie imstande sein wird, nach dem gehirnchirurgischen Eingriff mit Ihnen als einem vertrauten Gefährten umzugehen.«


  Wundervoll, dachte Grant. Ein postoperativer Gorilla wird mir das Genick brechen.


  Wenn der Direktor Grants Niedergeschlagenheit oder Furcht spürte, ließ er es sich nicht anmerken. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Wo verdrießlich.


  Grant legte unbewusst die Fingerspitzen zusammen, dann ließ er die Hände rasch in den Schoß sinken, als ihm klar wurde, dass es aussah, als wollte er beten – oder den Direktor anflehen.


  »Ja, Sir, ich habe eine Frage.«


  Wo nickte knapp.


  »Sheena… die Delphine… weshalb untersuchen wir ihre Intelligenz? Wenn ich es richtig sehe, ist die Erforschung Jupiters und seiner Monde Zweck dieser Forschungsstation. Warum verwenden wir Zeit und Energie auf die Intelligenz dieser Tiere?«


  Dr. Wos Gesicht nahm den erbarmungslosen Ausdruck eines Lehrers an, der entschlossen ist, seinen begriffsstutzigen Schüler zu zwingen, seine Probleme selbst zu lösen.


  »Das ist eine Frage, über die Sie nachdenken sollten, während Sie Sheena unterhalten.« Die Spur eines Lächelns bewegte seine Mundwinkel um einen knappen Millimeter.


  8. LEVIATHAN


  Beim Kreuzen durch die ewige See warnten Leviathans sensorische Gliederteile vor dem Sturm. Leviathans Augenteile konnten ihn nicht sehen, er war für visuelle Wahrnehmung viel zu weit entfernt, aber die für Druckveränderungen sensitiven Gliederteile entlang seines immensen Körpers fühlten den Zug von Strömungen, die den Weltozean in den gefräßigen Rachen des Sturmes ziehen wollten.


  Es war ein gigantischer Wirbel, dessen mächtige Spirale Strömungen erzeugte, die stärker und stärker wurden, bis sogar Riesen wie Leviathan und seinesgleichen nicht mehr widerstehen konnten und in eine wirbelnde, vernichtende Entgliederung gesogen wurden.


  Leviathan hatte keine Angst vor dem entfernten Sturm und seiner unersättlichen Anziehung. Aus dieser Entfernung war die Auswirkung zu schwach, um gefährlich zu sein, und Leviathan hatte nicht die Absicht, sich näher heranzuwagen. Gleichwohl verspürte er ein Gefühl von Neugierde. Kein Mitglied der Sippe war jemals nahe genug an diesen Sturm herangekommen, um ihn selbst zu sehen. Wie würde diese Erfahrung sein?


  Die aus dem kalten oberen Abgrund niedersinkende Nahrung schien stärker konzentriert, je näher Leviathan in die Nachbarschaft des Sturmes geriet. Die einwärts ziehenden Strömungen, erzeugt vom mächtigen Sturmwirbel, sogen die treibenden Partikel ein, bis sie regelrechte Ströme wurden, die in den Strudel des Sturmes fluteten. Es war unmöglich, sie zu ignorieren, und schwierig, ihnen zu widerstehen. Man sollte es den Alten zeigen, dachte Leviathan.


  Weit entfernt am Horizont machten Leviathans Augenteile ein mattes Flackern aus, nicht mehr als ein winziges, kaum erkennbares Lichtgefunkel. Doch es machte Leviathan aufmerksam auf die Tatsache, dass er dem Sturm tatsächlich nahe genug kam, um ihn zu sehen. Er verspürte einen seltsamen Kitzel, eine Mischung von


  Erregung und Besorgnis.


  Reißer!, warnten die sensorischen Gliederteile.


  Leviathans Augenteile stellten sich auf sie ein, so nahe waren die Reißer herangekommen. Schnelle, stromlinienförmige Gestalten, schlank und gefährlich, hielten gerade auf Leviathan zu. Es waren Dutzende, die sich ausbreiteten, um Leviathan zu umringen und von allen Seiten anzugreifen. Sie würden sich nicht mit einem schnellen Zuschnappen und einem Fetzen der Außenhaut begnügen; ein Schwarm dieser Größe wollte töten und von allen Gliederteilen Leviathans fressen.


  Hoffnung auf Entkommen lag im Rückzug, aber ein Rückzug war nur in Richtung des Sturmes möglich. Die Reißer hatten eine schlaue Jagdtaktik ausgeheckt. Sie wussten, dass Leviathans Gliederteile sich instinktiv voneinander lösen würden, wenn sie Leviathan nahe genug zum Wirbel der Sturmfront verfolgten. Dann würden sie leichte Beute für die gefräßigen Jäger sein.


  Leviathan schätzte die Entfernung zum ragenden Ringwall der Turbulenz, den Zug der Strömungen, die in den Sturmwirbel eingingen, und plante eine eigene Strategie. Er befahl seinen Flagellenmitgliedern, so schnell sie konnten zu den unaufhörlichen Blitzentladungen zu rudern, die verrieten, wo der Sturm wütete. Keine Fragen, keine Zweifel kamen von den Flagellen. Sie waren blindlings gehorsam, wie immer.


  Nun war es ein Rennen, und eine Kraftprobe. Die Reißer jagten dem fliehenden Leviathan nach, begierig, seinen dicken äußeren Panzer aufzureißen und an die lebenswichtigen Organmitglieder im Innern heranzukommen. Leviathan fühlte den Zug der Strömungen, die ihn näher und näher zu der Sturmfront zogen. Lichtentladungen zuckten grell durch das schwarze Wasser, und Leviathans sensorische Gliederteile schmerzten unter dem Tosen des endlosen brüllenden Rauschens. Mitglieder sandten Alarmsignale zu Leviathans zentralem Gehirn: bald würden sie mit der automatischen Entgliederung beginnen und sich abstoßen; sie hatten keine Herrschaft über ihre programmierten Instinkte.


  Einige Reißer waren jetzt nahe genug, um nach dem verdickten toten Gewebe von Leviathans äußerer Haut zu schnappen. Leviathan schlug nach ihnen, verwandelte die treuen, hirnlosen Flagellen in brutale Keulen, die Fleisch zerfetzen und Knochen brechen konnten.


  Von der Witterung zerrissenen Fleisches zur Raserei getrieben, verdoppelten die Reißer ihre Angriffe. Leviathan fühlte ihre Zähne in seiner Haut, alle Mitglieder sandten Signale von Schmerz und Furcht, während die wachsende Sogwirkung der mächtigen Strömungen Leviathan näher zur unfreiwilligen Auflösung trug.


  Jetzt! Leviathan änderte plötzlich den Kurs und schwamm parallel zu den Strömungswirbeln des Sturms, durchstieß das Netz der Reißer, die ihn umringten. Sie waren dem von Blitzen durchzuckten Sturm zu nahe, um den Strömungen zu widerstehen. Wie hilflose Nahrungsbrocken wurden sie in den Wirbel gesogen, einer nach dem anderen. Vergeblich kämpften sie gegen die überwältigende Sturmesgewalt. Ihr Todesgeheul gellte, als sie in den saugenden Trichter des Wirbels gerissen wurden.


  Auch Leviathan kämpfte, strengte sich mächtig an, um an der Sturmfront vorbeizukommen und sich in Spiralen allmählich vom Sog des Wirbels zu befreien.


  Als er endlich außer Gefahr war, fühlte Leviathan sich erschöpft, ausgelaugt – und hungrig. Aber hier gab es keine Nahrung; auf dieser Seite des Sturms war die See leer. Nur allmählich erkannte er, dass die Strömungen und die Flucht ihn weit von seinen gewohnten Weidegründen entfernt hatten, in eine Region des allumfassenden Ozeans, die er noch nie aufgesucht hatte.


  Er sandte einen Ruf zu den anderen seiner Art aus. Es kam keine Antwort. Allein, geschwächt und blutend, begann Leviathan nach Nahrung zu suchen, angetrieben von der verzweifelten Hoffnung, genug Kräfte zu sammeln, um sich weiter von dem Sturm zu entfernen und vielleicht den Weg zurück zu den vertrauten Weidegründen der Sippe zu finden.


  9. SHEENAS HERRENBESUCH


  Grant dachte daran, seinen neuen Auftrag vor den anderen zu verbergen, wusste aber, dass es unmöglich sein würde. Die Station war zu klein, um solche Geheimnisse zu wahren. Nur der mächtige Wo konnte mit der Undurchschaubarkeit des Ostens und der Macht des Direktors etwas vor dem Personal geheim halten.


  Daher war er nicht überrascht, als Karlstad ihn schon am ersten Abend nach Wos Ankündigung seiner neuen Pflichten beim Essen aufzog.


  »Wie ich höre, hat Sheena jetzt öfter Herrenbesuch«, sagte der Biophysiker geheimnisvoll, während er Suppe löffelte. Er schien sich von dem chirurgischen Eingriff gut erholt zu haben und hatte seine alte sarkastische Art wiedergefunden.


  Ursula Neumann warf Grant einen Blick zu und sagte: »Tatsächlich?«


  »Wer könnte das sein?«, fragte Irene Pascal, sofort bereit, in das Spiel einzusteigen. Die Neurophysiologin war eine kleine brünette Frau, die über ihren Leggings stets kurze, geblümte, ärmellose Kleider trug. Gewöhnlich war sie still und in sich gekehrt, aber jetzt zwinkerten ihre nussbraunen Augen schelmisch.


  »Ich bin es«, gab Grant zu. Er wünschte, dass Muzorawa oder O’Hara am Tisch wären. Sie würden diesem Unsinn bald ein Ende machen, dachte er.


  »Das hörte ich«, sagte Karlstad mit breitem Grinsen. »Wie ich erfuhr, brachten Sie ihr gestern Abend Blumen und Süßigkeiten.«


  »Es war Dr. Wos Idee«, wehrte sich Grant.


  »Blumen und Süßigkeiten?«, fragte Pascal ungläubig.


  »Haben Sie sie schon geküsst?«, fragte Neumann.


  »Es ist gut, dass Grant nicht katholisch ist«, sagte Karlstad ganz ernsthaft.


  Pascal spielte den Stichwortgeber. »Warum sagen Sie das?«


  Karlstad breitete die Hände aus. »Ist doch klar. Wenn Grant katholisch wäre, dann müssten auch alle Sprösslinge, die sie hervorbringen, katholisch getauft und aufgezogen werden.«


  Die beiden Frauen prusteten, und Karlstad lachte schallend über seinen eigenen Witz. Grant nahm ihn in gutmütigem Schweigen hin, zwang sich zu einem Lächeln auf eigene Kosten und dachte bei sich, dass er solche Witzeleien nicht mehr gehört hatte, seit er Raoul Tavalera an Bord des alten Frachters Lebewohl gesagt hatte.


  Sie witzelten über das richtige Verhalten bei Rendezvous und machten während des ganzen Essens sexuelle Anspielungen. Endlich aber schien das Thema erschöpft, und als sie Obst und Eiskrem aus Sojamilch zum Nachtisch aßen, dachte Grant, sie wären damit fertig.


  Dann fragte Pascal ganz ernsthaft: »Glauben Sie, dass Sie Sheena dazu bringen können, sich einer Computertomographie zu unterziehen?«


  Grant sah überrascht auf. »Sie meinen, von ihrem Gehirn?«


  »Im Prinzip ja, aber wir brauchen es noch detaillierter«, sagte Pascal. »Wir haben die Ausrüstung in unserem Labor, aber als wir letztes Mal versuchten, sie hineinzubringen, wehrte sie sich mit Händen und Füßen.« Ihre Stimme war ein warmer Alt, der angenehm im Ohr klang und jetzt Besorgnis ausdrückte.


  Grant überlegte. »Ist die Ausrüstung tragbar?«


  Pascal zuckte die Achseln. »Wie eine Konsole von Schreibtischgröße. Oder wie ein Kühlschrank.«


  »Ich nehme an, dass Sie sie dann ruhigstellen müssen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie bei Bewusstsein. Ich muss sehen, wie ihr Gehirn funktioniert, wenn sie aktiv ist.«


  »Können Sie es nicht mit Fernübertragung machen?«, schlug Karlstad vor. »Sie haben doch neurale Übertragungsnetze mit Kopfschutz.«


  Neumann stimmte zu. »Ja, ich habe diese verdammten Netze selbst getragen, tagelang.«


  Pascal sagte mit ironischem Lächeln: »Und wenn Sie es unbequem und unangenehm fanden, Ursula, wie lange würde Sheena nach Ihrer Meinung eins tragen?«


  »Wie lang würde es nötig sein?«, fragte Grant.


  »Natürlich so lange wie möglich, damit ich genug Daten bekomme.«


  Grant nickte. »Ich meine, welches ist die minimale Dauer, auf die Sie sich einlassen würden?«


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Zehn Minuten. Fünfzehn. Eine halbe Stunde wäre ausgezeichnet.«


  »Würden Sie irgendwelche speziellen Ausrüstungen in Sheenas Kammer benötigen, während Sie das Kontaktnetz mit dem Kopfschutz trägt?«


  Wieder das Achselzucken. »Nun, der Empfänger muss nicht mit dem Tier in der Kammer sein. Er kann draußen im Korridor stehen.«


  »Wie weit entfernt?«, fragte Grant.


  »Zehn… fünfzehn Meter.«


  »In Ordnung«, sagte Grant. »Bringen Sie das Gerät morgen in den Bereich und lassen Sie es im Korridor stehen, ohne es anzuschließen.«


  »Aber es ist nutzlos, solange Sheena nicht das Kontaktnetz auf dem Kopf trägt.«


  »Das ist mir klar. Aber der erste Schritt besteht darin, dass sie das Aufzeichnungsgerät akzeptiert und nicht als eine Bedrohung sieht.«


  »Oho«, sagte Karlstad. »Unser Gorillaliebhaber wird schon zu einem Primatenpsychologen.«


  Grant lächelte ihm zu. »Spielen Sie Ihre Karten richtig, Egon, dann verschaffe ich Ihnen ein Stelldichein mit Sheena.«


  Karlstad hielt in gespieltem Schrecken die Hände hoch. »Nein, nein! Darauf kann ich verzichten!«


  Neumann grinste. »Kommen Sie schon, Egon, es könnte auf Monate hinaus Ihre einzige Chance sein, jemanden zu vernaschen.«


  Grant und die anderen lachten. Karlstad runzelte unglücklich die Stirn.


  *


  Jeden Abend brachte Grant »Geschenke« zu Sheena: ein einfaches hölzernes Puzzle aus vier Teilen, groß genug für die dicken Finger des Gorillas; einen weichen Ball aus Schwammgummi und eine Zielscheibe, die Grant an die Wand ihrer Kammer klebte, sodass sie Wurfübungen machen konnte; Karten zum Vorzeigen, die als Lehrmittel Zahlen von eins bis zehn und die Buchstaben des Alphabets zeigten.


  Und mit jedem neuen Spielzeug brachte Grant auch ein paar Früchte oder Bonbons, die Sheena sofort mit ihren kräftigen Zähnen zermalmte und schlürfend hinunterschluckte, sich dann geräuschvoll die Lippen leckte und nach mehr verlangte.


  Sheena hatte freien Zugang zur Aquarienabteilung, die vom Rest der Station durch luft-und wasserdichte Sicherheitsluken abgetrennt war. Gewöhnlich traf Grant den Gorilla im schmalen Korridor vor dem Aquarium an, wo Sheena auf und ab ging oder still auf den Keulen saß und mit endloser Faszination die Fische und Delphine beobachtete.


  Schon nach wenigen Besuchen fand Grant, dass Sheena begierig vor der Luke, durch die er immer kam, auf ihn wartete. Bald fand er es normal, einen Arm um ihre dicken Schultern zu legen, wobei er hoffte, dass sie sich zurückhalten und ihm nicht die Rippen brechen würde, wenn sie ihn ihrerseits umarmte. Zugleich hoffte er inständig, dass weder Karlstad noch sonst jemand von seinen Freunden sah, wie er zärtlich mit ihr umging. Ihm fiel auf, dass er an die anderen als seine »menschlichen Freunde« dachte. Es zeigte, dass er dieses Tier ganz von selbst als Freund zu betrachten gelernt hatte.


  Er saß am Boden des Korridors und Sheena und er warfen den weichen Ball zwischen sich hin und her. Sie saß ein paar Meter entfernt und ließ den Ball von ihrer Brust abprallen, bevor sie ihn mit ihren großen Händen packte und dann – linkshändig, wie Grant bemerkte – zu ihm zurückwarf.


  »Guter Wurf, Sheena!«, rief Grant, als er den Ball fing. »Du wirst jeden Abend besser.«


  »Guter Wurf«, sagte sie mit ihrer mühsamen, kratzenden Stimme.


  Sie ist eine Freundin, sagte sich Grant. Wie ein Kind, eine kleine Nichte oder ein Nachbarskind. Sie warfen den Ball hin und her, bis die Deckenlichter ausgingen und von der schwachen Nachtbeleuchtung abgelöst wurden.


  »Zeit zum Schlafen, Sheena«, sagte Grant und mühte sich auf die Beine. Oft schmerzten ihn vom langen Sitzen die Gelenke oder es schliefen ihm die Füße ein.


  Sheena erhob sich auf alle viere und ging langsam auf ihren Knöcheln zu ihrer Kammer. Sie war so groß und ihr Gang so breit und behäbig, dass Grant ihr folgen musste; um neben ihr zu gehen, gab es nicht genug Raum.


  Niemals lehnte sie sich auf, wenn die Schlafenszeit gekommen war, niemals versuchte sie sich zu widersetzen und den Zeitpunkt hinauszuzögern. Ihr Benehmen, erkannte er bald, war besser als das der meisten Kinder, die er in der Heimat gekannt hatte.


  Pascal und ihre Assistenten hatten schließlich das Aufzeichnungsgerät hereingebracht und ein paar Meter von Sheenas Kammer in den Korridor gestellt. Sehr nahe bei ihrer Kammer, dachte er, als er es zuerst sah. Vielleicht allzu nahe. Der Gorilla stand im offenen Eingang ihrer Kammer, starrte angestrengt die massige graue Metallkonsole an und wandte sich dann zu Grant.


  »Es ist in Ordnung, Sheena«, sagte er. »Bloß ein Gerät aus dem Neurolabor. Es wird dir nicht wehtun. Keine Sorge.«


  Er wusste, dass sie nicht alle Worte verstehen konnte, hoffte aber, dass sein Tonfall sie beruhigen und ermutigen würde.


  Sheena näherte sich vorsichtig der Maschine, schnüffelte misstrauisch, beklopfte sie mit beiden Händen und schlug sie dann plötzlich hart genug mit der flachen Hand, dass das Gerät trotz seiner blockierten Räder ein Stück verschoben wurde.


  »Nein, nein!«, rief Grant, ging zu ihr und fragte sich, wie viel die Festkörperelektronik vertragen konnte.


  Sheena wandte sich zu ihm um. Es war unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber Grant glaubte etwas in ihren Augen zu sehen – Verwunderung? Sorge? Angst?


  »Es ist in Ordnung, Sheena«, wiederholte er. »Hab keine Angst davor.«


  »Schlecht«, keuchte Sheena. »Schlecht.« Und sie stieß gegen das Gerät.


  »Nein, es ist nicht schlecht. Hab keine Angst davor. Es wird dir nicht wehtun.«


  Sie setzte sich schwerfällig und wandte den Kopf von Grant zu der stummen elektronischen Maschine und zurück zu Grant.


  »Warum?«, fragte sie.


  Grant zwang sich zu einem Lächeln. »Wir müssen sehen, wie dein Gehirn arbeitet, Sheena. Das ist alles.«


  »Nein«, sagte der Gorilla entschieden. »Schlecht Ding.«


  Grant streckte instinktiv die Hand aus und rieb Sheenas knochigen Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass jemand dir wehtut, Sheena. Ich werde es nicht zulassen.«


  »Grant Freund.«


  »Ja«, sagte er und nickte. »Ich bin dein Freund. Sie dürfen dir nicht wehtun. Niemals. Ich werde es nicht zulassen.«


  Sheena schien darüber nachzudenken. Dann fragte sie: »Warum du?«


  »Ich bin dein Freund, Sheena«, wiederholte Grant.


  »Nicht mich.«


  Grant verstand nicht, was sie meinte.


  »Grant nicht mich«, sagte Sheena.


  »Ich bin Grant, ja. Und du bist Sheena.«


  »Grant nicht mich.«


  Er überlegte, was sie ihm klarzumachen versuchte.


  »Lane nicht mich.«


  Nun traf es ihn wie ein Donnerschlag. Sie begriff, dass die Menschen verschieden von ihr waren!


  »Fisch nicht mich«, sagte Sheena und zeigte mit einem langen kräftigen Arm zum Aquarium.


  »Du bist…« Grant zögerte. Wie sollte er ihr antworten? Er holte tief Luft, dann sagte er: »Du bist Sheena. Sheena ist groß. Sheena ist stark.«


  »Nicht wie mich.«


  »Richtig, Sheena, niemand sonst ist wie du. Du bist der einzige Gorilla im Umkreis von einer halben Milliarde Kilometer.«


  »Warum nicht wie mich?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir das erklären, Sheena«, sagte Grant mit Tränen in den Augen. »Ich wünschte wirklich, ich könnte es.«


  10. INTELLIGENZ


  »Es ist amtlich«, sagte Muzorawa.


  »In dreißig Tagen geht es los.«


  Er war ins Labor für Flüssigkeitsdynamik gekommen, um, wie er sagte, Grants Fortschritte bei der kartographischen Aufzeichnung der Meeresströmungen zu sehen. Grant war froh über seinen Besuch. Muzorawa hatte beinahe die ganze Zeit für die Tiefenmission trainiert, und Grant fand, dass er die unbeirrbare, ruhige Kameradschaft des älteren Mannes vermisst hatte.


  »Dreißig Tage«, sagte er.


  Muzorawa nickte ernst. »Ich glaube nicht, dass ich bis dahin oft Gelegenheit haben werde, Sie zu sehen. Wo steckt uns in Quarantäne.«


  »Wozu Quarantäne?«


  »Aus Sicherheitsgründen, sagt er. Niemand von der Besatzung darf Mahlzeiten in der Cafeteria einnehmen. Einer der Konferenzräume wird als Speisezimmer für uns hergerichtet.«


  »Dann werde ich Sie überhaupt nicht zu sehen bekommen«, sagte Grant.


  Muzorawa schenkte ihm sein warmes Lächeln. »Ich werde hin und wieder hereinschauen, aber nicht viel mit Ihnen arbeiten können.«


  »Ich weiß.«


  »Diese kartographische Arbeit, die Sie geleistet haben, wird uns eine große Hilfe sein. Eine sehr große Hilfe.«


  »Ich hoffe es.«


  Grant saß am Computertisch, den die Techniker mit einem holographischen Projektionsraum ausgestattet hatten, sodass er die ozeanischen Strömungen in drei Dimensionen betrachten konnte. Die Darstellung war in grellen Falschfarben, Stahlblau und Signalrot, um die wirbelnden, turbulenten Strömungen im Ozean deutlicher sichtbar zu machen. Trotzdem musste Grant genau an der richtigen Stelle sitzen und seinen Kopf im richtigen Winkel halten, um den dreidimensionalen Effekt zu erzielen.


  Vom benachbarten Platz fragte Muzorawa: »Nun, haben Sie mir etwas Neues zu zeigen?«


  »Vielleicht, denke ich.« Grant nahm den Kopfhörer auf, den er auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, und rief seine letzte graphische Darstellung ab. Die Holographie erlosch und wurde von einem flachen Diagramm wellenförmiger Linien ersetzt, die mit roten Datenpunkten gesprenkelt waren.


  »Schrotschussmuster«, murmelte Muzorawa.


  »Nicht genau«, widersprach Grant. Er fuhr mit ausgestrecktem Finger eine der Linien nach und erklärte: »Wenn Sie alle Datenpunkte zeitlich integrieren, bekommen Sie etwas, das wie eine Periodizität aussieht.«


  Muzorawa richtete sich auf. »Periodizität?«


  »Die Gewitterstürme tragen Energie von unten in die obere Atmosphäre, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte Muzorawa in vorsichtigem Ton.


  Grant zeigte auf den Bildschirm und sagte: »Die Gewitterstürme kommen in Zyklen. Sowohl ihre Frequenz wie auch ihre Intensität verändern sich alle paar Tage. Das heißt alle paar Erdentage.«


  »Wie wäre das zu erklären?«


  Grant lächelte. »Ich halte es für eine Gezeitenwirkung. Es scheint ein Zusammenhang mit den Positionen der vier großen Monde zu bestehen. Sehen Sie…« – wieder zeigte er auf die Linien –»wenn alle vier auf derselben Seite des Planeten sind, entfalten die Stürme ihre größte Aktivität – auf eben dieser Seite des Planeten.«


  Lange starrte Muzorawa schweigend auf die Darstellung. Schließlich fragte er: »Wie verlässlich sind diese Daten?«


  »Einige gehen ein Vierteljahrhundert zurück«,räumte Grant ein. »Ich habe sogar Datenpunkte von den frühesten Missionen, bevor diese Station gebaut wurde.«


  »Gezeitenwirkungen.« Muzorawa schüttelte den Kopf. »Schwer zu glauben.«


  »Aber sie sind da«, beharrte Grant. »Klein aber eindeutig vorhanden.«


  »Wie im Namen des Propheten könnten Gezeitenwirkungen die Gewitterstürme beeinflussen?«


  Mit einer kleinen wedelnden Handbewegung antwortete Grant: »Es könnten elektromagnetische Kräfte daran beteiligt sein, ebenso wie die Gravitation.«


  »Elektromagnetisch?« Muzorawa beäugte ihn ungläubig.


  »Io und die anderen Galileischen Monde schneiden die Linien von Jupiters Magnetfeld, nicht wahr?«


  Muzorawa ließ sich in den Stuhl zurücksinken und dachte nach. Ohne bewusst zu überlegen, rief Grant eine Echtzeitansicht von Jupiter für den großen Wandbildschirm ab. Der Planet dräute über ihnen, gewaltig und Furcht einflößend. Wolken bildeten Streifen und Wirbel, Blitzentladungen zuckten hier und dort entlang des Terminafors und in der Nachtseite des Planeten. Glühwürmchen?, dachte Grant. Eher wie Wasserstoffbomben; jede Blitzentladung setzte Megatonnen von Energie frei.


  Mit wachsender Lebhaftigkeit sagte Muzorawa: »Das ist sehr interessant, Grant. Äußerst interessant. Ich werde die Aufzeichnungen überprüfen müssen, so weit wir zurückgehen können… bis zur Sonde Galileo, wenn nötig.«


  »Das kann ich machen«, sagte Grant. »Sie werden in den nächsten paar Wochen genug zu tun haben.«


  Muzorawa stimmte mit einem widerwilligen Nicken zu. Dann fragte er: »Haben Sie irgendwelche Gezeitenwirkungen im Roten Fleck beobachtet?«


  Die Frage überraschte Grant. »Sie haben doch nicht vor, in den Fleck zu gehen, wie?«


  »Gott behüte!« Muzorawa hob beide Hände. »Ich frage mich bloß, ob der Fleck sich in einer vorhersehbaren Weise verändert.«


  »Es gibt nicht genug Daten aus dem Innern des Roten Flecks«, sagte Grant. »Ich habe vereinzelte Daten aus der Zeit vor fünf Jahren und mehr, aber auch damals überlebten die Sonden nicht länger als ein paar Minuten; zu kurz, um wirklich aufschlussreiche Daten zurückzusenden.«


  »Sie hörten auf, Sonden in den Roten Fleck zu schicken, als Wo die Station übernahm«, sagte Muzorawa. »Er hielt es für eine Vergeudung von Zeit und Mühe.«


  »Er hat Recht. Das ist ein unglaublich mächtiger Zyklon dort unten.«


  »Ja, richtig. Trotzdem…«


  Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, fragte Grant wieder: »Sie werden nicht in der Nähe des Flecks hinuntergehen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir werden auf der entgegengesetzten Seite des Planeten sein.«


  »Wie tief wollen Sie hineingehen?«


  »Tief genug, um festzustellen, was diese Dinger sind, die wir bei der ersten Mission im Ozean schwimmen sahen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass sie lebendig sind?«, fragte Grant.


  Muzorawa wandte sich vom Bildschirm zu Grant. »Wie hoch ist oben?«, fragte er.


  Grant verstand. Stelle keine nutzlosen Fragen. Die erste Mission hatte im Ozean Objekte ausgemacht. Diese neue Mission sollte versuchen, diese Objekte wieder zu finden und zu bestimmen, was diese Objekte waren. Bis mehr Daten darüber vorlagen, konnten Fragen über die Natur der Objekte nicht beantwortet werden.


  Aber dann nickte Muzorawa kaum merklich. »Ich glaube, sie sind lebendig, ja. Aber das ist nur eine Meinung, eine Frage des Glaubens – oder vielleicht wäre es besser zu sagen, eine Frage der Hoffnung. Bis wir Beweise bekommen, ist das alles, was wir haben: unser Glaube, unsere Vermutungen, unsere Hoffnungen und unsere Befürchtungen.«


  »Befürchtungen?«


  »O ja, Befürchtungen.« Muzorawa zeigte auf den großen Wandbildschirm. »Es gibt viele Leute, die fürchten, was wir unter diesen Wolken entdecken könnten.«


  Grant sah ihn erstaunt an. »Wer? Niemand hier in der Station, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Muzorawa. »Wo hat das gesamte Personal hier ziemlich gründlich durchleuchtet.« Er zögerte, überlegte seine nächsten Worte, dann sagte er: »Zuerst fürchtete er Sie, wussten Sie das?«


  »Er fürchtete mich?«


  Muzurawa lächelte. »Ja. Er befürchtete, Sie wären ein Agent der Zeloten, um seine Arbeit auszuspionieren.«


  »Der Zeloten?«


  »Der Glaubenseiferer. Sie sind immer unter uns, Menschen, die neues Wissen fürchten. Vor bald tausend Jahren vernichteten sie einen großen persischen Astronomen und Mathematiker: Omar Khayyam.«


  »Ich dachte, er sei ein Dichter gewesen.«


  Muzorawa schüttelte bedächtig den Kopf. »Seine Vierzeiler waren ein Steckenpferd von ihm. Er war vor allem Wissenschaftler. Er fand drei Jahrhunderte vor Kopernikus heraus, dass die Eide sich um die Sonne dreht. Dafür musste er sterben. Bis heute weiß niemand, wo er begraben liegt.«


  »Glaubenseiferer…« murmelte Grant.


  »In meinem Teil der Welt nennen Sie sich >Das Schwert des Islam<. Sie haben genug von diesen Fanatikern unter Ihrer Neuen Ethik, nicht wahr?«


  »Aber ich bin keiner von ihnen!«


  »Dr. Wo war Ihrer nicht sicher. Darum gab er uns Anweisung, Ihnen sensible Informationen vorzuenthalten.«


  »Aber warum sollte die Neue Ethik oder die Zeloten oder wer immer ihn ausspionieren?« Grant sagte es mit schlechtem Gewissen, weil es auf eine bewusste Täuschung seines Mentors und Freundes hinauslief. Aber ich bin kein Zelot, sagte er sich, kein religiöser Eiferer. Das nicht!


  Muzorawa legte Grant seine Hand auf die Schulter. »Junger Freund, es gibt mächtige Strömungen, die neues Wissen fürchten. Das Studium außerirdischer Lebensformen missfällt ihnen.«


  »Ich weiß, dass einige Strenggläubige mit der Idee außerirdischen Lebens nicht glücklich sind«, gab Grant zu, »aber…«


  »Wenn sie mit außerirdischen Bakterien und Flechten nicht glücklich sind«, unterbracht ihn Muzorawa, »wie werden sie erst über die Begegnung mit intelligenten außerirdischen Lebensformen denken?«


  »Intelligenten?«


  »Die Möglichkeit besteht.«


  Grant hatte ein hohles Gefühl im Magen. »Intelligente Wesen? Sie meinen, hier auf Jupiter?«


  »Die Möglichkeit besteht«, wiederholte Muzorawa. »Aber die extremen Bedingungen… und es gibt keine Beweise…«


  »Sie haben keine Beweise gesehen. Dr. Wo vertraut Ihnen noch immer nicht vollkommen.«


  »Sie meinen die Dinger, die Sie im Ozean sahen?«


  »Er glaubt es«, sagte Muzorawa.


  »Intelligent?«


  »Es gibt nicht einmal genug Daten, um zu beweisen, dass es sich um lebende Organismen handelt. Aber der Direktor glaubt, dass sie nicht nur lebendig, sondern auch intelligent sein mögen.«


  Endlich ging Grant ein Licht auf. »Darum hat er die Delphine in die Station bringen lassen. Und Sheena!«


  »Ja, um nichtmenschliche Intelligenz zu studieren. Um uns auf die Probleme einer möglichen Kommunikation mit den Jovianern vorzubereiten.«


  »Alles das nur auf der Grundlage seines Glaubens, seiner Vermutung?«


  »Der Glaube ist eine mächtige Kraft, junger Freund. Mächtiger als Sie denken. Kopernikus glaubte, dass die Erde um die Sonne kreist. Maxwell glaubte, das Licht sei eine Form elektromagnetischer Strahlung und hatte dafür keine weiteren Hinweise als die Koinzidenz von Zahlen in seinen Gleichungen.«


  »Und die Kreationisten glauben, dass Gott uns nach seinem Ebenbild erschaffen habe. Außerirdisches Leben bedroht diesen Glauben.«


  »Und intelligentes außerirdisches Leben zerstört ihn.«


  »Aber wir wissen seit Jahrzehnten von den Marsbewohnern«, konterte Grant.


  »Sie sind längst ausgestorben«, sagte Muzorawa. »Und sie können von den Gläubigen wegerklärt werden.«


  Grant nickte. Sein eigener Vater glaubte fest daran, dass die seit Jahrmillionen verschwundenen Marsbewohner zur Erde gekommen seien, und dass der Mars der ursprüngliche Garten Eden gewesen sei. Alle archäologischen und anthropologischen Beweise und Erkenntnisse zeigten, dass solch eine Vorstellung unsinnig war, ganz und gar unmöglich, aber viele Gläubige hielten daran fest. Weil sie es glauben wollten.


  »Intelligentes außerirdisches Leben«, fuhr Muzorawa fort, »das uns in keiner Weise ähnelt, ist eine beängstigende Vorstellung für viele Menschen in vielen Religionen.«


  »Gott erschuf den Menschen nach Seinem Ebenbild«, murmelte Grant.


  »Wenn wir intelligentes Leben finden, das uns nicht ähnlich ist…«


  »Widerlegt es die Schöpfungsgeschichte der Bibel«, folgerte Grant.


  »Deshalb sind die religiösen Kreise stets gegen die Raumforschung gewesen. Darum haben sie sich gegen den Einsatz von Radioteleskopen zur Suche nach Signalen außerirdischer Zivilisationen gestellt.«


  »Und Wo dachte, ich könnte einer dieser fundamentalistischen Zeloten sein, nur weil ich religiös bin.«


  »Ich denke, er vertraut Ihnen jetzt allmählich.«


  Grant nickte ungewiss. »Vielleicht.«


  »Er hat Sie unter seine Fittiche genommen, nicht wahr? Er arbeitet mit Ihnen und fungiert als Ihr Mentor.«


  Grant nickte wieder, dachte aber, dass ein Mann wie Dr. Wo klug genug war, ihn unter die Fittiche zu nehmen, um ihn umso besser beobachten zu können. Vielleicht wusste er über Beech Bescheid. Vielleicht wusste er sogar, dass man ihn mit einem Spionageauftrag hierher geschickt hatte.


  Beech. Grant sah ihn vor sich, das ernste, angespannte Gesicht, die durchbohrenden hellbraunen Augen. Ellis Beech, ein Fanatiker? Das konnte nicht sein, dachte Grant. Ellis Beech war bloß ein Funktionär, ein Bürokrat, der den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch saß und Papiere hin und her schob. Er konnte kein Zelot sein; das konnte er sich nicht vorstellen.


  Genau in diesem Augenblick kratzte es im Deckenlautsprecher, als die Gegensprechanlage der Station eingeschaltet wurde, und eine Stimme schnarrte: »Grant Archer, melden Sie sich unverzüglich im Büro des Direktors.«


  Großer Gott, dachte Grant erschrocken, der Mann kann Gedanken lesen!


  11. COUNTDOWN


  Wenn Dr. Wo wirklich wissen konnte, was Grant dachte, gab er es nicht zu erkennen. Seine ständig finstere Miene schien ein wenig milder, als er Grant mit einer Handbewegung zum Stuhl vor seinem Schreibtisch dirigierte. Dieser war wie immer leer bis auf die Blumenvase, die diesmal mit üppigen Pfingstrosen gefüllt war und den einzigen Farbtupfer im nüchtern-funktionalen Büro darstellte. Trotz der beinahe erstickenden Wärme im Raum hatte Wo seinen Uniformrock mit dem steifen Kragen bis zur Kehle zugeknöpft.


  »Dr. Muzorawa hat Sie unterrichtet, dass die Mission in dreißig Tagen beginnen soll.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja, Sir«, erwiderte Grant. Wo musste jedes Labor und jeden Raum in der Station verwanzt haben. Es war kein angenehmer Gedanke.


  »Ich habe mir Ihre Arbeit über die Flüssigkeitsdynamik des Ozeans angesehen«, sagte Wo in seinem kratzigen, angestrengten Flüsterton. »Gezeitenvariationen. Sehr interessant. Das verlangt nach weiteren Studien.«


  »Ja, Sir, das denke ich auch.«


  »Und wie reagiert Sheena auf die Idee, das Kontaktnetz mit Kopfschutz zu tragen?«


  Am Vorabend hatte Grant das mit Elektroden besetzte Netz selbst auf dem Kopf getragen, um Sheena an den Anblick und die Vorstellung zu gewöhnen. Vielleicht war sie erheitert gewesen; sie konnte natürlich nicht lachen, nahm aber mehrmals auf »Grant Hut« bezug.


  »Ich denke, Sie wird sich in einer Woche oder so daran gewöhnt haben. Das zugehörige Gerät erschreckt sie nicht mehr. Sie braucht bloß etwas Zeit, um sich an neue Dinge zu gewöhnen und sich in ihrer Nähe wohl zu fühlen – besonders Dingen, die den Geruch eines Laboratoriums an sich haben.«


  Wo trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Sie hat ein langes Gedächtnis.«


  Grant nickte. »Sie vergisst nichts, was sie geängstigt hat oder Schmerzen bereitete.«


  »Das neurale Elektrodennetz wird ihr in keiner Weise Schmerzen bereiten.«


  »Aber es könnte sie ängstigen, es sei denn, sie sieht es als ein Spielzeug oder einen Zeitvertreib.«


  »Ja«,räumte Wo ein. »Sehr schlau.«


  »Es erfordert nicht viel, um ein Kleinkind zu übertölpeln«,hörte Grant sich mit einiger Bitterkeit sagen. »Nur Zeit und Geduld.«


  Wo schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Es freut mich, dass Sie Geduld lernen.«


  »In dieser Hinsicht ist Sheena eine gute Lehrerin.«


  Das dünne Lächeln des Direktors ging in die Breite. »In Ihrer zunehmenden Weisheit werden Sie beinahe konfuzianisch, Mr. Grant.«


  Da er nicht wusste, was er sonst sagen sollte, erwiderte Grant: »Danke, Sir.«


  »Ich fürchte jedoch, dass ich Ihnen eine weitere Pflicht aufbürden muss.«


  »Eine weitere?«


  »Ich habe Sie zum Mitglied der Tiefenmission ernannt. Sie werden sich morgen zum Intensivtraining bei der Missionsleitung melden. Sie müssen imstande sein, der Missionsleitung zu assistieren, wenn die Tiefensonde startet.«


  »Intensivtraining?«, erwiderte Grant konsterniert. »Aber… wann? Wie kann ich… der Tag hat nicht genug Stunden für alles, was auf meinem Programm steht.«


  »Dann werde ich einige Dinge aus Ihrem Programm streichen«, erwiderte Wo knapp. »Ihre Pflichten im Labor für Flüssigkeitsdynamik werden bis zum Ende der Mission ausgesetzt.«


  »Aber meine Arbeit!«


  »Sie kann ein paar Wochen warten.«


  »Die Kartographierung der Meeresströmungen… Sie werden das für die Mission brauchen.«


  »Die Kartographierung ist für die Zwecke der Mission hinreichend detailliert. Weitere Verfeinerung ist nicht notwendig.«


  Grant schüttelte heftig den Kopf. »Wie können Sie das sagen? Wie können Sie bestimmen, wie viel Information genug ist? Je mehr Daten verarbeitet werden können…«


  Wo unterbrach ihn mit einer zornig abwärts schlagenden Handbewegung. »Es liegt in meiner Verantwortung zu sagen, wie viel genug ist.«


  »Sie treffen eine willkürliche Entscheidung, Dr. Wo.«


  »Ja, natürlich.« Der Direktor wandte seinen Blick einen Moment von Grant, als müsste er es tun, um seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, dann sagte er in ruhigerem Ton: »Als Wissenschaftler stimme ich Ihnen zu. Gewiss, je mehr Daten, desto besser. Arbeiten und lernen Sie weiter.«


  »Also dann…«


  »Aber ich bin nicht bloß Wissenschaftler. Ich bin Direktor dieser Station und Leiter dieser Tiefenmission. Ich muss harte Entscheidungen treffen, wenn es notwendig wird. Ich muss entscheiden, wie ich das Personal einsetze, das mir zur Verfügung steht, und ich habe entschieden, dass die beste Verwendung für Sie die Assistenz in der Zentrale der Missionsleitung ist. Für die Dauer der Mission.«


  »Es gibt in dieser Station mehrere Dutzend Techniker, die diese Arbeit besser tun können als ich.«


  »Vielleicht«,räumte Wo ein. »Aber ich habe entschieden, kein zusätzliches Personal für diese Mission abzustellen.«


  »Warum nicht? Wäre es nicht klüger…«


  »Genug!«, fauchte Wo. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, und Sie werden meine Befehle ausführen. Ende der Diskussion!«


  Grant verstummte. Die beiden starrten einander über den schimmernden Schreibtisch hinweg an.


  »Es ist eine Sicherheitsfrage, nicht wahr?«, fragte Grant mit viel zaghafterer Stimme. »Sie möchten keine zusätzlichen Leute in die Mission bringen, weil Sie ein Sicherheitsleck befürchten.«


  Wo schwieg eine Weile. Grant fühlte, wie ihm Schweißtropfen von den Schläfen und über den Rücken rannen. Er konnte nicht verstehen, warum Wo sein Büro so höllisch überheizte.


  Schließlich sagte Wo: »Dr. Muzorawa hat mit Ihnen über die Zeloten gesprochen.«


  Grant nickte. Allmächtiger, dachte er, er hört tatsächlich unsere sämtlichen Gespräche ab.


  »Ich fürchte sie«, sagte Wo so leise, dass Grant die Worte kaum verstand.


  »Aber sicherlich ist hier in dieser Station keine Gefahr, Sir. Wir sind Millionen von Kilometern von ihnen entfernt.«


  »Sind wir das? Wer unter den Dutzenden von Technikern, die Sie erwähnten, könnte ein Zelot sein? Wer unter den Wissenschaftlern, die auf Europa oder Io arbeiten?«


  »Kein Wissenschaftler«, erwiderte Grant.


  »Warum nicht? Sie sind doch auch gläubig, oder?«


  »Ja, aber ich bin kein Fanatiker.«


  Wos Blick durchbohrte Grant, als wollte er ihm bis in die innerste Seele dringen. »Nein«, sagte er schließlich, »ich vertraue darauf, dass Sie es nicht sind.«


  Es war das Wort >vertraue<, das Grant am härtesten traf. Er hörte sich sagen: »Als ich den Auftrag erhielt, in dieser Station Dienst zu tun, forderte die Neue Ethik mich auf, ihr Meldung darüber zu machen, was Sie tun.«


  Wo sagte nichts. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht um einen Millimeter.


  »Sie forderte mich auf, Sie auszuspionieren«, gestand Grant.


  »Und haben Sie es getan?«


  »Ich habe ihnen nichts gesagt. Ich habe nichts kennen gelernt, was sie nicht bereits weiß. Aber wenn Sie mich nun zu einem Teil dieser Tiefenmission machen…«


  Dr. Wo schloss die Augen und nickte. »Ich sehe. Ihre Loyalität ist geteilt.«


  »Nein, das ist sie nicht«, widersprach er. »Ich bin gläubig und auch Wissenschaftler. Aber meine Loyalität ist klar. Ich bin kein Spion, und was immer die Leute von der Neuen Ethik daheim wissen wollen, hat nichts mit dem Glauben an Gott zu tun. Was sie von mir verlangten, ist Politik, nicht Religion.«


  Wo schwieg nachdenklich. Grant wartete mehrere Augenblicke und sagte dann: »Sie können mir vertrauen, Sir. Ich bin kein Spion. Ich wollte Sie niemals ausspionieren. Man ließ mir keine Wahl.«


  »Ich möchte Ihnen vertrauen, Archer. Es gibt in dieser Station sehr wenige Leute, denen ich vertrauen kann. Das ist der Grund, weshalb meine Mannschaft für die Tiefenmission so jämmerlich klein ist.«


  »Und der Grund, dass Sie die Mannschaft unter Quarantäne gestellt haben«, sagte Grant.


  Wo ließ das Kinn auf die Brust sinken. In einer vor innerer Wut bebenden Stimme sagte er: »Es würde nur eines Zeloten bedürfen, müssen Sie verstehen. Diese Station ist sehr verletzlich. Ein Fanatiker könnte uns alle vernichten.«


  »Ein Terrorist?«


  »Ein Mann – oder eine Frau – der überzeugt ist, dass unsere Suche nach intelligentem außerirdischem Leben sündhaft ist. Eine Person, die bereit ist zu sterben und uns alle zu töten, nur um diese Suche zu verhindern.«


  »Werden solche Fanatiker nicht durch die psychologischen Profile ausgefiltert?«


  Wo runzelte die Stirn über so viel Naivität. Dann schien sein Zorn sich zu legen. »Ich hätte in dieser Station niemals Nanomaschinen erlauben sollen«, sagte seine kratzende Stimme so leise, dass Grant sein Gehör anstrengen musste. »Das war ein Fehler. Eine persönliche Schwäche.« Er schüttelte den Kopf, scheinbar untröstlich.


  Grant wusste nichts darauf zu sagen. Die Idee war seinem Denken zu fremd, fremd auch allem, was er glaubte.


  »Wird diese Station zerstört, so wird man sie niemals ersetzen«, fuhr Wo fort. »Es ist schwierig genug, die Mittel für Instandhaltung und Reparaturen zu bekommen. Niemals würden sie den Bau einer neuen Station erlauben.«


  »Ich kann nicht glauben, dass das wahr ist. Die Arbeit, die wir hier tun…«


  »Sie verabscheuen die Arbeit, die wir hier tun! Wären nicht die Gewinne, die mit den Sammlerschiffen erzielt werden, hätten sie längst alle finanzielle Unterstützung gestrichen und diese Station geschlossen.«


  »Das würden sie nicht tun! Das könnten sie nicht!«


  »Sie glauben das nicht?«,höhnte Dr. Wo. »In diesem Augenblick ist eine Gruppe von Beamten der IAB in einem Schiff hoher Beschleunigung unterwegs hierher.«


  »Leute der IAB?«


  »Eine Untersuchungskommission«, sagte Wo sarkastisch. »Wie viele davon sind Mitglieder der Neuen Ethik? Wie viele gehören zu den Jüngern Gottes oder zum Schwert des Islam? Einer von ihnen ist Jesuit, so viel weiß ich. Ein Astronom, nichts Geringeres.«


  »Und sie kommen hierher?«


  »Um unsere Arbeit zu untersuchen und zu bewerten. Darum glaube ich, dass Sie keinen so wirkungsvollen Spion für sie abgegeben haben, wie sie sich das erhofft hatten. Wenn sie wüssten, was wir tun, würden sie die Station sofort schließen.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Sie glauben wirklich, die Kommission kommt hierher, um die Station zu schließen?«


  »Warum sonst? Die Kommission soll unsere Arbeit untersuchen und bewerten. In meinen Augen ist sie nur vorgeschoben, um einen bereits gefassten Beschluss formal zu rechtfertigen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Grant. »Die IAB wird nicht von der Neuen Ethik beherrscht.«


  »Pah!«


  »Gut, ich gebe zu, dass es in der Neuen Ethik und anderen Gruppen, die der wissenschaftlichen Forschung kritisch gegenüberstehen und sie auf den meisten Gebieten ganz unterbinden möchten, religiöse Eiferer gibt. Aber sie sind nur eine kleine Minderheit der Bewegung. Eine lautstarke Minderheit, aber doch nur ein kleiner Teil des Ganzen. Die Leute an der Macht, die in Amt und Würden sind, verstehen die Bedeutung wissenschaftlicher Forschung, auch der, die hier betrieben wird.«


  »Leute wie diejenigen, die Ihnen den Auftrag gaben, mich auszuspionieren?«


  Darauf fand Grant keine Antwort. Er erkannte, dass Dr. Wo wahrscheinlich Recht hatte. Die IAB war finanziell von den nationalen Regierungen abhängig, und die meisten dieser Regierungen standen unter dem Einfluss von religiöse Bewegungen wie der Neuen Ethik.


  Wo brach das Schweigen. »Warum ist Nanotechnik verboten?«


  »Nanotechnik?«, fragte Grant. Verwirrt fragte er sich, was dies mit der IAB oder der Neuen Ethik zu tun hatte. »Man verwendet sie auf dem Mond.«


  »Nur unter strikten Einschränkungen. Die Leute dort mussten einen langwierigen Kampf gegen die Vereinten Nationen führen, um den Gebrauch von Nanomaschinen genehmigt zu bekommen. Und Menschen, die Nanomaschinen in ihren Körpern haben, erhalten keine Einreiseerlaubnis für die Erde.«


  »Nanomaschinen können zu Waffen werden«, sagte Grant. »Deshalb sind sie verboten.«


  Wo schnaubte geringschätzig. »Pah! Können Sie mir sagen, warum Sie mit Computersystemen arbeiten, die wenigstens zehn Jahre alt sind? Warum haben Sie kein Kl-System, das Ihnen bei der Arbeit behilflich sein könnte?«


  Verwirrt von einem weiteren plötzlichen Themenwechsel, sagte Grant: »Es ist noch niemandem gelungen, ein System künstlicher Intelligenz zu entwickeln, das zuverlässig arbeitet.«


  »Unsinn«, entgegnete der Direktor. »Vor zwanzig Jahren wurde die Forschung auf dem Gebiet der Systeme künstlicher Intelligenz unterbunden. Warum? Weil die Forscher einen Prototyp entwickelt hatten, der funktionierte. Durchaus verlässlich.«


  »Wie könnten sie alle Forschung unterbinden?«


  »Weil sie fürchteten, wohin diese Forschung führen würde. Sie fürchteten die Entwicklung von Maschinen mit der Intelligenz von Menschen. Mit höherer Intelligenz, unausweichlich. Das ist Teufelswerk.«


  Grant saß da und versuchte diese Flut von Informationen und Anklagen zu verdauen.


  »Wenn sie wüssten, in welche Richtung unsere Erforschung des Jupiter geht, wenn sie verstünden, was wir entdecken könnten…« Wo ließ den Satz unvollendet.


  »Sie würden befürchten, dass wir tatsächlich intelligentes Leben im Ozean finden könnten«, murmelte Grant.


  »Genau. Darum achte ich auf strenge Sicherheitsmaßnahmen. Darum weigere ich mich, mehr Leute in das Missionsprojekt einzubeziehen. Einer von ihnen könnte sich als ein religiöser Fanatiker erweisen.«


  Grant versuchte das Gehörte in seinem Verstand zu sortieren. »Aber es gibt keinen Beweis für intelligentes Leben dort unten. Wir wissen nicht einmal, ob es eine Form von Leben in dem Ozean gibt.«


  »So? Wir wissen es nicht?« Wo stieß mit einem Finger auf die in seine Schreibtischplatte eingebaute Tastatur. Sogleich verwandelte sich eine der Wände in eine düstere, körnige, formlose Szene.


  »Dieses Video wurde von der ersten Mission in den Ozean gerettet«, erläuterte Wo. Seine kratzige Stimme klang erschöpft.


  Irgendwo in der trüben Dunkelheit flackerte eine Blitzentladung.


  Blitze?, fragte sich Grant. Unter Wasser?


  Als er auf den Wandbildschirm starrte, erkannte Grant, dass es keine Blitzentladung war, was er sah. Die Lichterscheinungen waren rot, gelb, tieforange.


  Langsam nahmen die Lichter vor seinen faszinierten Augen Gestalt an. Es waren Silhouetten im Wasser, ein Dutzend oder mehr schemenhafte Gebilde, die zusammen durch den Ozean trieben. Lichter flackerten zwischen ihnen hin und her.


  Lebewesen! Für Grant gab es keinen Zweifel. Und sie signalisierten einander!


  In atemloser Spannung beobachtete Grant das Geschehen. Die Lichter blinkten hin und her, her und hin.


  Es schien eine Art Muster zu geben. Zuerst leuchtete eines, dann alle anderen in den gleichen Farben. Er konnte nicht erkennen, ob die Lichter eine bestimmte Form oder Gestalt bildeten, denn die Lebewesen waren zu weit entfernt, als dass man während der hellen, kurz aufzuckenden Lichter etwas hätte ausmachen können. Die grenzenlose Dunkelheit der See ließ keine Entfernungsschätzung zu. Es war frustrierend. Wenn er nur näher herangehen könnte, Einzelheiten erkennen…


  Die Szene erlosch, die Wand war wieder wie zuvor. Grant war zumute wie einem Kind, dem gerade ein Weihnachtsgeschenk aus den Händen gerissen worden war. Er wandte sich zu Dr. Wo. »Sie sind lebendig«, flüsterte er.


  »Ich glaube es. Aber der Beweis ist kaum schlüssig.«


  »Und sie signalisierten sich gegenseitig!«


  »Vielleicht.«


  »Konnten Sie ihnen nicht näher kommen?«


  »Wir hatten etwas weniger als fünfzehnhundert Kilometer Tauchfahrt in einem Winkel von sechzig Grad hinter uns gebracht, als der Unfall unsere Mission beendete. Sie waren erheblich tiefer im Ozean als wir.«


  »Fünfzehnhundert…« Grant überlegte. »Diese Wolken von Lebewesen mussten sehr groß gewesen sein, um sie in der Weite dieses Ozeans zu sehen.«


  »Diese Schwärme kommen in einer Größenordnung zwischen fünf und fünfzehn Kilometern vor«, sagte Wo.


  »Das… das ist ungeheuer!«


  Wo nickte. »Das ist die Dimension, die unsere Computeranalyse zeigt. Könnte natürlich falsch sein.«


  »Aber… wie… warum…?« Grants Gedanken rasten.


  »In der dichten Wolkendecke bilden sich organische Verbindungen«, sagte Wo. »Das haben wir gesehen; wir haben sogar Proben genommen. Sie sinken wie Regen oder Manna vom Himmel hinab in den Ozean. Es ist Nahrung, was von den Wolken in den Ozean sinkt.«


  »Aber diese organischen Verbindungen werden unter den Bedingungen, die im Ozean herrschen, nicht von Bestand sein«, überlegte Grant.


  »Oder sie könnten von diesen Lebewesen, die wir gerade sahen, verzehrt werden.«


  »Lebenden Jovianern.«


  Wo zählte die Argumente an seinen kurzen Fingern ab. »Es gibt eine starke Ausstrahlung von Wärmeenergie aus dem Innern des Planeten. Es gibt einen Ozean flüssigen Wassers…«


  »Stark durchsetzt mit Ammoniak und Gott weiß was noch. Ein saurer Ozean.«


  Wo ließ das unbeachtet und fuhr fort: »Es gibt eine ständige Nahrungsquelle, die in diesen Ozean hinabregnet. Energie, Wasser, Nahrung: wo immer diese Faktoren angetroffen wurden, fand sich Leben. Was in diesem Ozean herumschwimmt, sind lebende Jovianer.«


  »Aber intelligent…?«


  »Warum nicht? Sie scheinen einander zu signalisieren. Warum sollte sich in diesem immensen Ozean im Laufe von Milliarden Jahren keine Intelligenz entwickeln? Bei uns zeigen Delphine und Wale beträchtliche Intelligenz. Warum nicht hier? Warum nicht


  sogar eine höhere Intelligenz?«


  »Höher?«


  »Warum nicht?«, wiederholte Wo.


  Dann erinnerte sich Grant. »Aber wenn die IAB-Kommission wirklich hierherkommt, um die Station zu schließen…«


  »Das ist der Grund, warum ich darauf dränge, die Tiefenmission so bald wie möglich auf den Weg zu bringen.«


  »Wann wird die Kommission hier eintreffen?«


  Wo brauchte nicht einmal auf den Kalender zu sehen.


  »In neununddreißig Tagen. Die Tiefenmission wird bis dahin im Ozean sein. Sie werden keine Möglichkeit haben, die Tauchsonde zurückzurufen.«


  Der Direktor zeigte ein seltenes Lächeln.


  »Aber wenn die religiösen Eiferer vorher davon erfahren«, murmelte Grant, »werden sie versuchen, die Station zu zerstören.«


  Wos Selbstzufriedenheit löste sich auf. Er seufzte. »Ein selbstmörderischer Fanatiker, mehr wäre nicht nötig.«


  »Aber… angenommen, Sie können bestätigen, dass es unten im Ozean intelligente Jovianer gibt. Was dann?«


  Wo lehnte sich im Stuhl zurück und blickte zum Metallgeflecht der Decke auf. »Dann senden wir die Information zur Erde. Zum Sitz der Internationalen Astronautischen Behörde, zu den wissenschaftlichen Organisationen der Vereinten Nationen, zu allen Nachrichtendiensten und Universitäten. Gleichzeitig. Wir machen unsere Bekanntgabe so laut und so umfassend, dass sie nicht übersehen oder unterdrückt werden kann.«


  »Sie würde für viele Leute schockierend sein«, meinte Grant.


  Wo nickte. »Ja. Diese Entdeckung wird die Fundamente von allem erschüttern. Man wird gezwungen sein, unsere Arbeit fortzusetzen, sogar zu erweitern. Die Menschen werden es verlangen.«


  »Vielleicht«, sagte Grant, zweifelte aber daran. Was würden die Menschen der Welt denken, wenn wir hier auf Jupiter intelligente Lebewesen entdeckten? Wie würden die Menschen auf Erden darauf reagieren?


  »Oder vielleicht«,fügte er hinzu, »würden die Zeloten oder irgendein anderer Haufen von Verrückten versuchen, uns alle umzubringen, aus Furcht und Hass.«


  Wo schnaubte geringschätzig. »Was hätte das schon zu sagen? Sobald die Entdeckung öffentlich gemacht ist, kann niemand die Information löschen.«


  »Aber sie werden uns umbringen!«


  »Ja, möglicherweise«,räumte der Direktor ein. »Das spielt keine Rolle. Solch eine Entdeckung gemacht zu haben, wird unser aller Leben wert sein.«


  12. BEFEHLSZENTRALE


  Grant erzählte niemandem von seinem Gespräch mit dem Direktor. Er ist ein Fanatiker, dachte er bei sich. Auf seine Weise ist er genauso verrückt wie die Zeloten oder alle anderen engstirnigen Extremisten. Ich frage mich, ob jemand von den anderen weiß, wie er wirklich denkt.


  Trotzdem sprach er zu niemandem davon. Nicht einmal zu Lane oder Zeb oder den anderen, die bereits Bescheid wissen mussten. In einer Hinsicht stimmte Grant mit dem Direktor überein: je weniger Leute wussten, was wirklich vorging, desto besser.


  Wie Grant feststellte, war Wos Vorstellung von Quarantäne sehr locker. Er und die anderen Mitglieder der Missionsmannschaft nahmen ihre Mahlzeiten in einem Konferenzraum ein und arbeiteten zusammen, aber sie schliefen nach wie vor in ihren eigenen Quartieren und waren in der Lage, mit dem Rest des Stationspersonals zu verkehren. Es war mehr eine Frage der Einstellung, des Verantwortungsgefühls, die sie daran hinderte, mit den »Außenseitern«über die Mission zu sprechen.


  Krebs verstärkte diese Haltung in ihrer eigenen, stahlharten Art. Als Grant am ersten Abend mit der Mannschaft beim Essen saß, erschien sie im Konferenzraum und fasste jeden Einzelnen der Reihe nach ins Auge.


  »Sie werden unsere Arbeit mit niemandem diskutieren«, sagte sie aus heiterem Himmel. »Das ist entscheidend! Lebenswichtig! Jeder von Ihnen hat eine Sicherheitsvereinbarung unterschrieben. Jeder Verstoß gegen diese Vereinbarung wird mit der vollen Härte des Gesetzes geahndet.«


  Dann setzte sie sich zum Essen nieder. Niemand saß näher als drei Stühle von ihr.


  Grant vergaß seine Forschungsarbeit über die Flüssigkeitsdynamik des Jupiterozeans. Wenn es sich bei den beobachteten Phänomenen wirklich um Lebewesen handelte, womöglich sogar um intelligente, dann hatten sie es mit der größten Entdeckung der Geschichte zu tun! Was die Kameras gesehen hatten, waren vielleicht Unterseeboote, gigantische, bewegliche Unterwasser-Lebensräume. Vielleicht besaßen die Jovianer eine Technik, die jener der Menschen gleichkam. Oder sie übertraf.


  Dann wieder warnte ihn eine innere Stimme, dass er auf einem Pulverfass sitze. Alles kam darauf an, keine unüberlegten Schritte zu tun. Diese Geschichte konnte ihn das Leben kosten.


  Wie sich herausstellte, war die Befehlszentrale ein nicht weiter bemerkenswerter kleiner Raum, in dem sich sechs Schreibtische mit Datenanschlüssen und Kommunikationseinrichtungen drängten. Es sah so aus, als wäre alles mit dem Schuhlöffel in ein Abteil hineingezwängt worden, das mehrere Nummern zu klein war. Es gab kaum genug Platz, um sich mit Verrenkungen zu den kleinen Stühlen der Arbeitsplätze durchzuwinden. Direktor Wo hatte jedoch einen separaten Schreibtisch vor sich, genau in der Mitte des Raums und mit einem schmalen Gang, der von der Korridortür direkt zu seinem Platz führte. Dieser Mittelgang war der einzige freie Raum in der Zentrale.


  Die Bildschirme waren mit der Simulationskammer im Aquarium verbunden, und so bekam Grant Muzorawa und O’Hara und die anderen in jeder Schicht zu sehen, wenigstens auf dem Bildschirm. Und auch Karlstad, der angespannt und beinahe ängstlich auf seinem Unterwasserposten stand, die Füße in Plastikschlaufen, die ihn am Boden verankerten.


  Dr. Wo setzte Grant an die Konsole zur Überwachung der elektrischen Energiesysteme der Tauchsonde. Frankovic, der neben ihm für die lebenserhaltenden Systeme zuständig war, hatte den Auftrag, Grant über alles zu belehren, was dieser wissen musste.


  »Hat er Sie also auch in dies hineingesaugt«, sagte Karlstad in sein Kehlkopfmikrofon, als Grant zuerst in die Befehlszentrale kam und die Besatzung im Tank begrüßte.


  »Wir sind eben eine festgefügte kleine Familie«, erwiderte Grant.


  »Glauben Sie bloß das nicht«, stieß Karlstad hervor. »Wir sind Gefangene. Marionetten an seinen Fäden. Er bewegt die Finger, und wir tanzen.«


  Krebs platschte in den Simulatortank und Karlstad verstummte.


  Grant wandte sich zu seinem Nebenmann Frankovic. »Es wird Zeit, dass Sie mir zeigen, was ich hier tun soll«, sagte er. Der schmale kleine Stuhl war alles andere als bequem.


  »Sie wollen sich wohl mit Wo auf guten Fuß stellen?«, sagte Frankovic. »Das ist ein sehr zweifelhaftes Beginnen. Bisher ist noch jeder dabei auf den Bauch gefallen.«


  *


  Die Abende verbrachte Grant mit Sheena, ganz gleich wie müde er nach den langen Stunden in der Befehlszentrale war. Er verstand jetzt Dr. Wos Interesse am Gorilla und den Delphinen. Wie verständigen wir uns mit einer anderen Spezies? Wie machen wir uns Lebewesen verständlich, die nichts mit uns gemeinsam haben?


  Nicht selten trug Grant sein Abendessen hinunter zum Aquarium und aß mit dem Gorilla. Natürlich zog Karlstad ihn damit auf, aber Grant wollte, dass Sheena die Kopfbedeckung mit den neuralen Kontakten mit möglichst wenig Aufhebens akzeptierte. Nachdem er sich mehrere Abende mit dem Netz auf dem Kopf zu ihr gesetzt hatte und sich dabei ziemlich albern vorgekommen war, brachte er ein zweites mit und bot es Sheena an.


  Sie schien zwischen Neugier und Furcht hin und her gerissen. Zuerst sah sie nur von dem Kontaktnetz auf Grants blondem Haar zu dem anderen, das neben ihm am Boden lag.


  Er teilte seinen Früchtebecher mit Sheena, als sie mit ihren vom Sirup klebrigen Fingern das Netz vom Boden nahm. Sie hielt es vors Gesicht und untersuchte das mit Elektroden besetzte Geflecht der Drähte, das wie ein geheimnisvoller Schmuck in ihrer Hand hing.


  Grant tippte an sein eigenes Netz, lächelte und sagte: »Lustiger Hut, Sheena.«


  »Lustig Hut«, brachte sie in ihrem heiseren Flüstern hervor.


  »Ich hab ihn dir mitgebracht.«


  Sheenas tiefbraune Augen blickten von dem baumelnden Netz zu Grants Gesicht und wieder zurück.


  Er sagte nichts. Langsam hob Sheena das Netz höher und ließ es dann ungeschickt auf ihren Kopf fallen. Es glitt ab und landete mit einem leisen metallischen Ticken am Boden.


  »Ich helf dir«, sagte Grant und griff nach den Drähten.


  »Nein.« Sheena stieß seine Hand zurück. Es war nur eine wischende Armbewegung, aber kräftig genug, dass Grant beinahe das Gleichgewicht verlor. Er hatte vergessen, wie stark der Gorilla war. Er hatte sich so an ihr gutmütiges Wesen gewöhnt, dass er es für selbstverständlich hielt. Das war ein Fehler.


  Sheena fummelte mit dem Netz, diesmal mit beiden Händen, und legte es wieder über ihren Kopf. Es saß schief und vorn über einem Auge, rutschte aber nicht ab.


  Der Anblick war lächerlich, und Grant verbiss sich ein Lachen. »Gutes Mädchen, Sheena«, lobte er sie.


  »Lustig Hut«, sagte der Gorilla.


  »Lustig Hut«, pflichtete er ihr bei und legte die flache Hand auf seinen Kopf.


  In einer Woche, dachte er, konnten sie das Netz anschließen und anfangen, Ablesungen von ihrer Gehirntätigkeit zu machen. Zuvor aber musste sie sich daran gewöhnen. Er beschloss, sich von Pascal zeigen zu lassen, wie man die Konsole bediente. Es war nicht zweckmäßig, Fremde ins Spiel zu bringen; es würde Sheena nur aufregen.


  Er holte tief und erleichtert Atem. Nein, sagte er sich, Sheena in Aufregung zu versetzen, brachte niemandem etwas. Nur Geduld konnte zum Ziel führen.


  DRITTER TEIL


  Da sieht man Weise sterben, wie Tor und Narr vergehen… Der Mensch bleibt nicht im Ansehen, er gleicht den Tieren, die untergehen.


  Psalm 49


  1. GENERALPROBE


  Der Monat verging wie ein einziger kurzer Tag. Grant arbeitete Doppelschichten in der Befehlszentrale der Missionsleitung, eingezwängt neben Frankovic, während er die Bildschirme beobachtete, wo Lane, Karlstad, Irene Pascal und Muzorawa unter Dr. Krebs’ strengem Blick im Aquarium an den Simulatoren arbeiteten.


  Anfangs gebrauchten sie nur die manuellen Steuerungselemente im Simulationstank, aber nach einigen Tagen begannen sie, die Verbindung mit den Bordsystemen der Tauchsonde durch die Biochip-Elektroden zu nutzen.


  Dr. Wo saß an seinem Datenanschluss in der Mitte der Befehlszentrale so lange die Simulationen liefen, doch gewann Grant den Eindruck, dass der Direktor oft geistesabwesend aussah, ohne Reaktion auf die Vorgänge im Aquarium. Vielleicht sorgte er sich wegen der Untersuchungskommission der IAB, die unterwegs zur Station war und sie voraussichtlich sieben Tage nach dem Beginn der Mission erreichen würde.


  Abends aßen sie im Konferenzraum und besprachen die Tagesarbeit. Krebs aß selten mit ihnen, und wenn sie es tat, wurde sie von den anderen gemieden und aß mit finsterer Miene allein am Kopfende des Tisches. Die einzigen Worte, die sie für die Mannschaft fand, waren Warnungen vor Verstößen gegen Sicherheitsbestimmungen und Beschwerden, dass ihre Arbeit im Simulator nachlässig oder sogar schlecht gewesen sei.


  Die meisten Abende stahl Grant sich frühzeitig fort, um einige Zeit mit Sheena zu verbringen. Die anderen waren so auf die Mission und die damit zusammenhängenden Fragen fixiert, dass sie Grants »Verabredungen« mit dem Gorilla kaum erwähnten. Sogar Karlstad hatte ein neues Thema für die Tischgespräche gefunden.


  »Mein Gott«, sagte er eines Abends beim Essen, »auf diese Weise angeschlossen zu sein, ist wirklich besser als Sex – beinahe.«


  »Wenn Sie sich daran gewöhnt haben und die Möglichkeiten ausschöpfen«, erklärte Muzorawa, »können Sie über die Biochips sogar Verbindung miteinander herstellen. Es ist fast wie Telepathie.«


  »Tatsächlich?« Karlstad wandte sich mit einem begehrlichen Blick zu O’Hara.


  »Lassen Sie Ihren Verstand über der Gürtellinie, Egon«, sagte sie. »Es ist alles psychisch, nicht physisch.«


  »Das Gehirn ist das wichtigste Geschlechtsorgan des Körpers«, konterte er.


  Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.


  Muzorawa erklärte Grant, dass die elektronischen Implantate auch miniaturisierte Halbleiter-Laser enthielten, die durch faseroptische Leitungen mit den Bordsystemen verbunden seien.


  »Photooptik kann sehr viel mehr Information übertragen als Elektronik«, bemerkte O’Hara.


  »Aber das menschliche Nervensystem ist elektrisch, nicht wahr?«, fragte Grant.


  »Elektrochemisch«, berichtigte Karlstad.


  »Aber was geschieht, wenn all diese photooptischen Daten ins Nervensystem gepumpt werden?«


  »Es wird eine Überladung erzeugt«, sagte Muzorawa.


  »Und die verrücktesten Empfindungen, die man sich vorstellen kann«,fügte O’Hara hinzu.


  Karlstad seufzte schwer.


  Nach dem Essen ging Grant wie gewöhnlich zu Sheena. Er bemühte sich noch immer, den Gorilla an das Kontaktnetz mit den Elektroden zu gewöhnen. Sie konnte es noch immer nicht richtig über den Kopf ziehen, aber nach und nach gelang es Grant, sie so weit zu beruhigen, dass sie seine Hilfe beim richtigen Anlegen des Netzes mit den Elektroden akzeptierte.


  »Wenn wir ihr nur den Kopf rasieren könnten«, sagte Pascal sehnsüchtig, als sie eines späten Abends im Konferenzraum saßen und einen Imbiss einnahmen.


  Auch Pascal hatte doppelte Pflichten übernommen: jeden Abend beobachtete sie Grant mit Sheena durch die Überwachungskameras und arbeitete im Tank an den Simulatoren. Sie sah so erschöpft aus wie Grant sich fühlte.


  »Das würde sie sich nicht gefallen lassen«, sagte Grant.


  »Wir könnten sie ruhigstellen.«


  »Das würde nicht funktionieren«, sagte Grant. »Bis sie sich an die Tatsache gewöhnen würde, dass sie rasiert worden ist, wäre ihr das Haar nachgewachsen.«


  Pascal seufzte. »Ja, da könnten Sie Recht haben.«


  »Wenn Sheena zulassen würde, dass ich ihr das Netz unter dem Kinn befestige, könnten Sie bessere Kontaktstellen finden.«


  »Wenn sie es zulassen würde.« Pascal legte die Gabel aus der Hand und zog die Stirn in Falten. »Ist Ihnen klar, dass das Versuchstier dieses Experiment leitet? Es kann einen zur Raserei bringen.«


  Es überraschte Grant, dass Sheena als ein Versuchstier bezeichnet wurde. Und es überraschte ihn noch mehr, als er erkannte, dass er den Gorilla als eine Person betrachtete.


  Um die Neurophysiologin zu besänftigen, sagte er: »Ich werde Sheena dazu bringen, dass sie das Netz trägt und mich vergewissern, dass die Elektroden guten Kontakt haben. Geben Sie mir noch ein paar Tage.«


  »Wir werden in sechs Tagen starten.«


  »Sheena kann nicht auf einen Zeitplan gesetzt werden, fürchte ich.«


  »Ja, ja, ich verstehe«, sagte Pascal. »Trotzdem, es ist sehr frustrierend. Zum Verrücktwerden.«


  »Ich kann die Konsole für Sie bedienen«, schlug Grant vor. »Ich werde die Daten sammeln und sie für Sie bereithalten, wenn Sie von der Mission zurückkehren.«


  Pascal warf ihm einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nichts.


  Die Tür zum Korridor glitt zurück, und Red Devlin trat so beiläufig in den Konferenzraum, als wäre es seine Küche.


  »Irene, sei gegrüßt. Wie geht’s?«


  »Was tun Sie hier?«, wollte Grant wissen. »Es ist nicht erlaubt…«


  »Na, na«, sagte Devlin. »Machen Sie sich nicht nass, Grant. Wer, meinen Sie, bringt Ihr Essen und Trinken hier herein, wie? Jemand muss sehen, ob genug Kaffee da ist, nicht wahr?«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte Pascal. »Er tut bloß seine Arbeit.«


  »Richtig, Irene. Und Sie, Grant, wie ist das Leben mit Sheena? Sind Sie sich schon näher gekommen?«


  »Klar.« Grant war der Witzeleien über ihn und Sheena überdrüssig.


  Devlin zog ein Plastikfläschchen aus der Tasche und reichte es Pascal. »Sind Sie sicher, dass Sie die brauchen?«, fragte er in ehrlich besorgtem Ton. »Mir scheint, Sie brauchen etwas zum Schlafen, nicht zum Wachhalten.«


  »Ich schlafe sehr gut«, erwiderte Pascal. »Tagsüber muss ich wachsam sein.«


  »Im Simulator, meinen Sie?«, fragte Devlin.


  Pascal nickte.


  »Wie laufen die Vorbereitungen? Wann startet ihr?«


  Bevor Pascal antworten konnte, sagte Grant: »Dr. Wo wünscht nicht, dass wir die Mission mit jemandem diskutieren, der nicht zur Mannschaft gehört.«


  Devlin nahm soldatische Haltung an, schlug die Hacken zusammen und salutierte. »Zu Befehl, Sir!«


  Grant musste lachen.


  Pascal sagte: »Er hat Recht, Red. Wir sollten die Mission nicht mit Außenstehenden diskutieren.«


  Devlin entspannte sich. »Ich verstehe. Keine Sorge.«


  »Aber in drei Tagen werden Sie mich für eine Weile nicht sehen«, fügte sie hinzu.


  Grant war bestürzt. Er wusste, dass es albern war, aber Bestimmungen werden erlassen, um befolgt und nicht missachtet zu werden. Krebs und Wo mochten paranoid sein, aber nach Grants Meinung war es besser, paranoid zu sein als das Opfer eines Anschlags religiöser Eiferer zu werden.


  Als Devlin zur Kaffeemaschine ging, beugte Grant sich zu Pascal und flüsterte: »Irene, Sie sagten ihm drei Tage. Aber die Mission startet erst heute in sechs Tagen.«


  Sie nickte. »Ja, aber in drei Tagen taucht die Besatzung unter. Danach kommen wir nicht mehr heraus.«


  »Oh, das wusste ich nicht.«


  »Sobald wir anfangen, diese abscheuliche Flüssigkeit zu atmen, kommen wir nicht mehr an die Luft, bis die Mission beendet ist«, sagte sie.


  Ihre Miene war grimmig wie die einer Gefangenen, die im Begriff ist, eine unausweichliche Gefängnisstrafe anzutreten. Und sie sah auch ziemlich ängstlich aus.


  Zusammen mit Irene ging er zurück zu ihren Quartieren. Pascals Zimmer war ein paar Dutzend Meter von Grants entfernt. Der Korridor lag im trüben, Schatten werfenden Licht der Nachtbeleuchtung. Sie sahen niemanden unterwegs, nur einen einsamen Sicherheitsbeamten, der schläfrig seine Runde machte. Für Spaziergänger war es schon zu spät.


  Daher war Grant überrascht, als er Kayla Ukara am Boden neben Pascals Tür sitzen sah, den Rücken an der Wand, den Kopf auf den angezogenen Knien, als schliefe sie.


  »Oh«, sagte Irene leise.


  Ukara hob den Kopf, und ihr Blick verriet, dass sie hellwach war. Statt ihres gewohnten wilden Ausdrucks, der an eine Raubkatze gemahnte, lächelte sie zu Irene auf.


  Als Ukara auf die Beine kam, wandte sich Pascal zu Grant, die Wangen hochrot in peinlicher Verlegenheit. »Danke, dass Sie mich nach Haus gebracht haben«, sagte sie schnell mit leiser Stimme.


  Grant nickte erstaunt. »Das ist schon in Ordnung. Wir hatten den gleichen Weg. Mein Zimmer ist ein kleines Stück weiter den Gang hinunter.«


  Aber Pascal schenkte ihm keine Beachtung mehr. Ihr Blick war auf Ukara und niemand sonst gerichtet.


  Grant murmelte ein »Gute Nacht« und ging weiter. Einmal blickte er über die Schulter zu ihnen zurück. Pascal gab den Sicherheitscode an ihrem Türschloss ein, und Kayla hatte ihr den Arm um die Taille gelegt.


  Die beiden waren lesbisch! Ein Liebespaar! Grant war schockiert. Er wusste, dass er es nicht sein sollte, dass es ihn nichts anging, dass die beiden Frauen erwachsene Menschen waren und das Recht hatten, ihr privates Leben nach ihren eigenen Vorstellungen einzurichten. Doch tief im Kern seines Wesens fühlte er, dass falsch war, was sie taten, zutiefst unrecht.


  Es geht dich nichts an, sagte er sich. Vergiss es.


  Dennoch störte es ihn.


  *


  Am nächsten Abend band er sich das neurale Netz, das er trug,


  unter das Kinn.


  »Siehst du?«, sagte er zu Sheena. »Sieht besser aus.«


  Sheena beäugte ihn misstrauisch.


  Sie saßen auf dem PVC-Boden von Sheenas geräumiger Nische, Grant dem Gorilla gegenüber.


  »Und es fällt nicht ab.« Grant schüttelte energisch den Kopf, aber das Netz blieb fest an Ort und Stelle.


  Sheena wackelte schwerfällig mit dem Kopf, und ihr Netz glitt vom haarigen Schädel und fiel zu Boden.


  Sie schnaufte und betrachtete das Netz zu ihren Füßen. Dann hob sie es auf und zog es wieder über den Kopf. Grant erwartete, dass sie versuchen würde, die losen Enden zusammenzubinden, aber sie schaute bloß auf ihre offenen Hände.


  »Nein«, sagte sie, und Grant, der sie inzwischen gut kannte, hatte den Eindruck, dass es entmutigt klang.


  Sie sah zu Grant auf. »Hand… nein… Sheena kann nicht.«


  Mitgefühl und Traurigkeit überkamen Grant. Sie wusste, dass ihre Hände nicht geschickt genug waren, die Enden zusammenzubinden. Sie wusste, wie begrenzt sie war.


  »Grant tun«, sagte Sheena.


  »Sicher, Sheena«, sagte er und krabbelte zu ihr. »Ich helf dir gern.«


  »Grant helf Sheena.«


  »Ja, das werde ich.« Er kniete vor ihr, fühlte ihre Körperwärme und wusste, dass ihre kräftigen Arme ihm ohne weiteres den Brustkorb eindrücken konnten. Vorsichtig band er die Enden des Kontaktnetzes unter ihrem Kinn zusammen.


  »So«, sagte er und setzte sich wieder auf den Boden. »Nun sind wir gleich.«


  »Nein.« Sheena bewegte den runden Kopf langsam hin und her. »Nicht gleich. Sheena nicht Grant. Grant nicht Sheena.«


  Er überlegte, was er sagen sollte. Als er seine Stimme fand, erwiderte er: »Ich bin dein Freund, Sheena. Du und ich, wir sind Freunde.«


  »Freunde.« Sie schien eine Weile darüber nachzudenken. Dann sagte sie wieder: »Grant helf Sheena.«


  Er nickte. »Ja, ich helf dir so gut ich kann.«


  Als die Deckenbeleuchtung ausging und die Nachtbeleuchtung ihr trübes Dämmerlicht verbreitete, ging Sheena in den Winkel ihrer Nische, wo sie sich aus Decken und Polstern ein Schlafnest gemacht hatte. Grant stand müde auf und trat hinaus in den schmalen Korridor.


  »Gute Nacht, Sheena«, rief er zurück.


  Sie musste schon eingeschlafen sein, weil sie nicht antwortete. Auf Zehenspitzen bewegte sich Grant zu der elektronischen Konsole, die ein paar Meter entfernt im Korridor stand. Vorsichtig schaltete er den Strom ein und aktivierte die Scanner.


  Vier kleine Bildschirme auf der Konsole leuchteten auf. Grüne Linien krochen wie Würmer darüber hin. Grant kniff im trüben Licht die Augen zusammen und vergewisserte sich, dass das Gerät Sheenas Gehirnwellen aufzeichnete. Dann nickte er befriedigt und hoffte, dass das Datenmaterial Pascal aufheitern würde, bevor sie die Tiefenmission antrat. Vielleicht gelang es ihnen, Sheena beim Träumen zu überraschen.


  *


  Am nächsten Morgen fand er Pascal im Umkleideraum, wo die Besatzung ihre Taucheranzüge anlegte. Die anderen waren schon zum Aquarium gegangen, um die tägliche Simulationsübung zu absolvieren. Pascal war erfreut, dass sie endlich Daten bekamen, aber Grant merkte bald, dass ihre Gedanken schon auf die Mission fixiert waren. »Wenn Sie zurückkommen«, sagte er in forciert munterem Ton, »werden Sie genug Daten haben, um ein Buch zu schreiben.«


  »Wenn wir zurück kommen«, murmelte Pascal.


  »Wenn?«


  Sie zog den Reißverschluss des Taucheranzugs zu und griff nach der Gesichtsmaske aus Kunststoff, die auf dem Regal über dem nun leeren Garderobengestell lag. Grant bemerkte, dass ihre Beine von der Mitte der Oberschenkel abwärts unbekleidet waren. Glitzernde Elektroden saßen wie Nietenköpfe auf den Außenseiten beider Beine bis hinab zu den Waden. Es kostete Grant eine bewusste Anstrengung, nicht darauf zu starren.


  »Je näher der Start rückt, desto mehr fürchte ich mich«, bekannte Pascal.


  »Das ist ganz natürlich, nehme ich an«, sagte Grant. »Die Nerven.«


  »Ja«, sagte sie bitter. »Ganz natürlich. Aber keine angenehme Erfahrung.«


  Sie ging zur Tür. Ihre bloßen Füße tappten leicht über die Plastikfliesen. Grant sah, dass sie ihre Pressluftflasche vergessen hatte. Er zog sie aus ihrem Spind, hob sie auf und ging ihr nach. Das Ding war überraschend schwer.


  Auf einmal erschien Christel Krebs in der Tür. Ihre stämmige Gestalt blockierte den Durchgang. Pascal blieb stehen und hielt die transparente Maske mit beiden Händen wie abwehrend vor sich.


  Krebs trat einen Schritt auf sie zu. Auch ihre dicken Beine waren mit Elektroden besetzt, sah Grant.


  Ihr prüfender Blick musterte Pascal.


  »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe, Dr. Krebs«, begann Pascal. »Sehen Sie…«


  »Dr. Pascal«, sagte Krebs, als hätte sie die andere erst jetzt erkannt. »Die anderen warten alle auf sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Pascal.


  »Irene«, rief Grant. Er hielt ihr die Pressluftflasche hin. »Sie werden dies brauchen, nicht wahr?«


  Pascal zögerte, dann legte sie die Maske am Boden ab und ließ sich von Grant helfen, die Gurte über die Schultern zu ziehen.


  »Archer, nicht wahr?«, sagte Krebs.


  »Ja, Dr. Krebs.«


  »Sie sollten in der Befehlszentrale sein, nicht hier.«


  »Das ist richtig«, erwiderte Grant. »Aber ich wollte Dr. Pascal über die gestrige Arbeit mit Sheena unterrichten.«


  »Das ist für diese Mission ohne Relevanz«, erklärte Krebs. Ihre Stimme war scharf wie ein Peitschenschlag. »Gehen Sie sofort auf Ihren Posten!«


  »Jawohl.«


  *


  In der Befehlszentrale herrschte gespannte Stille. Selbst Dr. Wo, der in der Mitte des engen, überheizten Raums saß, saß


  vornübergebeugt in seinem Rollstuhl und verfolgte die Simulation mit ungeteilter Aufmerksamkeit.


  Grant wusste, dass dies die letzte Simulation war. Wenn es heute keine Ausrutscher gab, würden sie ab morgen in der Tauchsonde selbst üben.


  Krebs schwebte über den vier Besatzungsmitgliedern, gab Befehle und sah ihnen über die Schultern, während sie auf ihren Posten standen, von Fußschlaufen am Deck festgehalten, und die notwendigen Schritte zur Trennung der Tauchsonde von der Station und ihren Übergang in eine freie Umlaufbahn ausführten.


  O’Hara, Pascal, Karlstad und Muzorawa arbeiteten wie eine gut geölte Maschine zusammen. Sie brauchten die manuellen Steuerungselemente kaum zu berühren.


  Sogar Krebs’ scharfer Ton wurde beinahe zu einem befriedigten Schnurren.


  Grant beobachtete fasziniert, wie die Simulatoranlage auf ihre Steuerungsbefehle reagierte, obwohl die manuellen Bedienungselemente unberührt blieben. Es war wie Zauberei, dachte er, obwohl er wusste, dass die Biochips Steuerungssignale an Empfängerelektroden in den Bordsystemen sendeten.


  Aus den Augenwinkeln konnte Grant Dr. Wo sehen, der die Darstellung auf seiner Konsole studierte. Er achtete überhaupt nicht auf die großen Bildschirme, so konzentriert war er auf die Ablesungen, welche die simulierten Bordsysteme zeigten, und die medizinischen Monitore der fünf Leute im Aquariumstank.


  Grant konzentrierte sich auf seine Bildschirme. Er war verantwortlich für den Antrieb und die elektrischen Systeme, die alle ein wenig unterhalb der optimalen Leistung arbeiteten. Wenn nötig, konnte er die Energieabgabe und damit die Leistung steigern, aber die Simulation machte es nicht erforderlich, solange kein Notfall eintrat.


  Den Dr. Wo plötzlich lieferte.


  In der Simulation hatte die Besatzung die Tauchsonde erfolgreich von der Station getrennt. Sie waren jetzt auf sich selbst angewiesen, soweit es die Simulation betraf, und mussten sich auf die bordeigene Energieversorgung der Tauchsonde verlassen.


  Wo berührte einen einzigen Knopf auf der Tastatur seiner Konsole, und mit einem Schlag wurde die Hälfte der Kontrolleuchten auf Grants Konsole rot.


  »Stromausfall!«, rief Grant, gerade als Muzorawa genau das gleiche Wort sagte – aber in viel ruhigerem Ton.


  »Umschalten auf Hilfsaggregat«, rief Krebs.


  Grant wusste, dass er die Hände von den Bedienungselementen vor sich lassen und abwarten wollte, wie die Besatzung das Problem löste. Doch die Versuchung, den Stromausfall aufzuheben und den Simulator wieder auf volle Leistung zu bringen, machte ihn zappelig.


  »Hilfsgenerator an«, verkündete Muzorawa.


  Der Wandbildschirm zeigte, dass der Simulator nun schwächer beleuchtet war, und auf den Konsolen im Tank blinkten rote Warnleuchten.


  »Leistungsverlust der lebenserhaltenden Systeme«, sagte O’Hara mit gepresster Stimme. »Die Umlaufpumpen brauchen mehr Energie.«


  »Rückkehr zur Station«, befahl Krebs. Das war die übliche Verfahrensweise. So frühzeitig nach der Trennung war es am sichersten, die Tauchsonde zur Station zurück zu steuern und an ihre Energieversorgung anzuschließen. Wenn sie zu einem späteren Zeitpunkt während der Mission Energieausfall hatten, würden sie das Problem selbst lösen müssen.


  Grants Finger zuckten noch, um den Schaden zu korrigieren, den Dr. Wo absichtlich ausgelöst hatte, doch er wartete passiv, während die Besatzung ihre Rückkehr simulierte und die Tauchsonde andockte. Alles geschah reibungslos und effizient.


  Sie brauchten kaum eine Tastatur oder eine Schaltung zu berühren. Es ist bloß eine Simulation, ermahnte sich Grant, aber trotzdem war er in Schweiß gebadet, als Krebs endlich die erfolgreiche Wiederandockung verkündete.


  »Sehr gut«, sagte Wo in sein Mikrofon. »Legen Sie eine Pause ein, aber verlassen Sie nicht den Simulator. Als Nächstes werden wir sehen, was Sie tun, wenn Sie nach dem Eindringen in die Wolkenhülle einen Notfall haben.«


  Alle Besatzungsmitglieder ächzten. Alle bis auf Krebs, wie Grant bemerkte. Sie lächelte sogar. Er wandte sich zu Frankovic, der neben ihm an der nächsten Konsole eingezwängt saß und kaum Platz genug für seine langen Beine hatte.


  »Kapitän Krebs hat ihren Spaß daran«, sagte Frankovic. Dann beugte er sich zu Grant herüber und flüsterte: »Aber Dr. Wo nimmt dies alles sehr ernst.«


  Grant blickte hinüber zu Wo. Der Direktor schaute grimmig drein. Ja, dachte Grant bei sich, der nimmt dies alles wirklich sehr ernst.


  2. STÖRUNG


  Hundemüde von den Simulatordurchläufen des langen Tages, holte Grant sein Abendessen im Konferenzraum ab, machte unterwegs Halt in der Cafeteria, wo er eine Schale Früchte für Sheena auf sein Tablett stellte, dann trottete er allein hinunter zum Aquarium, zwei Kontaktnetze mit neuralen Elektroden in den Hosentaschen.


  Er passierte die Fischtanks, deren Unterwasserlampen sich in der Stahlwand zu seiner Linken als schimmernde Flecken spiegelten. Die Delphine schwammen träge in ihrem großen Tank, schnittig, elegant und stumm. Grant blieb einen Moment vor dem Tank stehen, der den Simulator enthielt.


  Er war jetzt leer. Sobald die Tauchsonde von der Station ablegte, um ihre Mission anzutreten, würden Techniker mit dem Abbau der Anlage beginnen. Wahrscheinlich, dachte Grant, würden sie den auseinander genommenen Simulator in Erwartung künftiger Missionen einlagern.


  Er verspürte ein leises Unbehagen, dass Sheena nicht im Korridor war, um ihn zu begrüßen. Gewöhnlich wanderte sie die Fischtanks entlang und erwartete ihn ungeduldig. Andererseits gab es ihm die Möglichkeit, die Überwachungskonsole im Korridor zu überprüfen und die Energieleistung zu verstärken. Grant sah, dass der Monitor einwandfrei arbeitete und ein gleichmäßiges, flaches Signal vom Netz in seiner linken Hosentasche empfing.


  Das andere in seiner rechten Tasche war deaktiviert, eine Attrappe, deren einziger Zweck es war, Sheena glauben zu machen, dass er den gleichen »Hut« trug, den sie hatte.


  Als er zu Sheenas Nische kam, sah er sie auf den Keulen sitzen und sich über ein großes hölzernes Puzzle beugen. Sie hatte acht der zehn großen Stücke zusammengesetzt.


  Sie blickte auf, als Grant eintrat.


  »Essen!«, sagte sie in ihrem kratzigen Flüsterton und erhob sich auf alle viere. Grant wusste, dass sie nicht lächeln konnte, dachte aber, dass sie sich freue, ihn zu sehen – und die Schüssel, die er mitgebracht hatte.


  »Obst«, sagte er und stellte das Tablett auf den Boden.


  »Obst«, wiederholte Sheena. »Und Grant Essen.«


  Er nickte. »Ich habe eine Sojafrikadelle und Salat und Eis als Nachspeise.«


  Sheena nahm die Obstschüssel an sich, wandte aber den Blick nicht vom Speiseeis. Dann blickte sie zu Grant auf. »Grant Eis?«


  »Möchtest du auch ein Eis, Sheena?«


  »Ja.«


  »Gut.« Grant reichte ihr die kleine Schale. Sheena hielt die Obstschüssel in einer Hand und griff mit der anderen nach dem Eis.


  Grant lachte über ihre ungenierte Gier. »Lass mir etwas übrig.«


  »Ja«, erwiderte Sheena. Aber innerhalb einer Minute war das Eis bis auf ein paar Schmierer um ihre Lippen verschwunden. Dann machte sie sich über das Obst her.


  Grant schlang seine Frikadelle hinunter, überrascht, wie hungrig er plötzlich war. Er bot Sheena ein paar Blätter von seinem Salat an, aber sie schnüffelte an der Salatsoße und nahm sie nicht an.


  Als das Obst verzehrt war, fragte Sheena: »Grant bring Hut?«


  Er zog die Kontaktnetze aus seinen Taschen. »Hier, Sheena. Einer für dich und einer für mich.«


  Sie beugte sich näher und erlaubte ihm, das Netz über ihren Kopf zu ziehen und unter dem Kinn zu verknoten. Dann tat er das Gleiche bei sich selbst.


  »Machen wir das Puzzle fertig«, sagte Grant, als er beide Kontaktnetze angebracht hatte.


  »Grant tun.«


  »Nein, nein, Sheena. Du hast die meisten Stücke zusammengesetzt. Nur zwei sind noch übrig. Die kannst du auch legen.«


  »Grant tun erst.«


  Er nickte. »Du willst, dass ich ein Stück einsetze?«


  »Ja«, sagte Sheena und hob eine Hand an den Kopf.


  »Nein, nein!«, sagte Grant hastig. »Nicht den Kopf reiben! Du bringst den Hut durcheinander.«


  »Tut weh«, sagte Sheena.


  Grant lächelte. »Nein, der Hut tut nicht weh, Sheena. Mein Hut tut nicht weh. Dein Hut tut nicht weh.«


  Sie hatte das Netz verschoben. Grant erhob sich auf die Knie und rückte es wieder zurecht.


  »Tut weh«, wiederholte Sheena.


  »Der Hut kann dir nicht weh tun«, sagte Grant. »Hier, lass uns das Puzzle fertig machen.«


  Er nahm eines der zwei verbliebenen Teile und setzte es ein. Sheena starrte einen Moment darauf, dann griff sie zum letzten Stück.


  Plötzlich warf sie es fort. »Tut weh!«, sagte sie in einem flüsternden Keuchen und griff an den Kopf, um das Netz fortzureißen.


  Grant sah einen dünnen Rauchfaden von einer der Elektroden aufsteigen. Verdammt, das Netz brannte sie!


  Sheena riss es sich vom Kopf und schleuderte es zu Boden. Sie brüllte vor Schmerz und erhob sich schwerfällig auf die Hinterbeine, ballte die Faust und schlug gegen die Stahlblech wand. Das Metall verbog sich.


  Grant kam hastig auf die Beine. Sheena stand mit gebleckten Zähnen vor ihm.


  »Grant tut weh Sheena«, keuchte sie heiser.


  »Nein, ich wollte nicht…«


  »Grant nicht Freund!«


  Er wich vor ihr zurück zum Eingang ihrer Nische. Draußen war ein Notschalter, bei dessen Betätigung sich ein Eisengitter vor die Öffnung schob.


  Aber Sheena war nicht aggressiv, nur verletzt und zornig. Sie ließ sich auf alle viere zurückfallen, und Grant sah eine Stelle auf ihrem Kopf, wo das Fell angesengt war. Sie starrte ihn finster an. Grant erinnerte sich, dass es falsch wäre, ihr den Rücken zu kehren. Gorillas griffen selten einen Menschen an, der ihnen zugekehrt war. Was heißt selten, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Alles schien in Zeitlupe zu geschehen, wie in einem Albtraum. Grant schob sich zum Eingang der Kammer, Sheena grollte tief in der Kehle und funkelte ihn zornig an, dann kam sie, auf die Knöchel gestützt, einen Schritt auf ihn zu.


  Grant wich durch den Eingang zurück und betätigte den Notschalter. Die Gittertür glitt vor den Eingang und rastete metallisch ein. Sheena umfasste eine der Eisenstangen mit ihrer dunklen, behaarten Hand. In seiner Angst dachte er, sie könnte die Eisenstangen auseinander biegen, wenn sie es wollte.


  »Tut mir Leid, Sheena«, plapperte er, »ich wollte dir nicht wehtun. Eine der Elektroden muss schadhaft gewesen sein. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Grant nicht Freund«, wiederholte Sheena in ihrem heiseren Flüstern, dann kehrte sie ihm den Rücken und bewegte sich in ihrem schwerfällig wirkenden Gang zur rückwärtigen Ecke der Kammer, wo sie ihr Schlafnest hatte.


  Grant stand bekümmert da. Du hast Recht, Sheena, gab er im Stillen zu. Ich bin nicht dein Freund. Ich war es nie, obwohl ich es sein wollte.


  3. EINTAUCHEN


  Am folgenden Abend veranstaltete die Besatzung der Tauchsonde eine bedrückte kleine Abschiedsfeier in O’Haras Quartier. Lane hatte Grant zur Teilnahme eingeladen. Noch unglücklich über sein Missgeschick mit Sheena und in Angst vor einer neuen Begegnung mit dem Gorilla, willigte er ein.


  Er kam als Letzer. O’Haras Raum vermittelte wieder die Illusion eines Planetariums. Sie ließ ihn ein und schloss die Tür hinter ihm. Sogar der Boden war von Sternen gesprenkelt. Einen Schwindel erregenden Augenblick lang war es Grant, als säßen die anderen im leeren Raum mitten im Universum. Die leisen, ätherischen Töne eines Klaviers drangen durch das Halbdunkel.


  »Keine Anregungsmittel, fürchte ich«, sagte Lane mit gedämpfter Stimme. »Die Mission, wissen Sie.«


  Grant nickte verständnisvoll, dann ging er vorsichtig über das Sternengesprenkel des Bodens und setzte sich zwischen Muzorawa und Pascal. Zebs Bart war verschwunden, Karlstad war völlig kahl. Pascals Perücke saß etwas schief. Grant stellte fest, dass alle Besatzungsmitglieder enthaart waren. Es musste mit dem Eintauchen zusammenhängen, war zweifellos hygienischer.


  »Ich dachte, Sie würden bei Sheena sein«, sagte Pascal.


  Grant biss die Zähne zusammen. Mit Überwindung gestand er: »Ich hatte gestern Abend ein Problem mit ihr.«


  »So? Was?«


  Er schilderte das Fiasko mit der defekten Elektrode.


  Statt Enttäuschung zu zeigen, fragte Pascal sofort: »Haben Sie Daten bekommen?«


  Er starrte sie an. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht nachgesehen. Alles war so…«


  »Die anderen Elektroden hätten funktionieren sollen«, sagte Pascal. »Wenigstens einige Daten sollten Sie haben. Zorn, Schmerz… solche Daten sind unbezahlbar!«


  Vertrauensbruch und Verrat, dachte Grant. Welche Art von Gehirnwellen zeigen solche Empfindungen?


  »Machen Sie sich deswegen Selbstvorwürfe?«, fragte Muzorawa freundlich.


  Grant zuckte die Achseln. »Wer sonst käme infrage?«


  »Manchmal gehen Experimente schief«, sagte er. »Geräte können versagen.«


  »Am Vorabend unseres Eintauchens hört sich das großartig an«, murrte Karlstad. Er saß auf Muzorawas anderer Seite.


  »Glauben Sie, dass Sheenas Abneigung von Dauer sein wird?«, fragte O’Hara.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Grant. »Im Moment habe ich Angst, zu ihr zu gehen.«


  »Streit zwischen Liebenden«, sagte Karlstad.


  Grant war nicht in der Stimmung für seine Scherze. »Da wir schon von Liebenden sprechen, kommt Dr. Krebs nicht zu dieser Feier?«


  Karlstad warf die Hände hoch. »Gott bewahre!«


  Muzorawa schmunzelte. »Richtig«, sagte er. »Krebs hat speziell Sie für die Mission ausgewählt, Egon. Sie muss in ihrem Herzen einen besonderen Platz für Sie haben.«


  »Dann hat sie es wenigstens nicht auf mich abgesehen«, warf Frankovic ein. »Gott sei Dank!«


  O’Hara sagte: »Ich dachte, es wäre keine so gute Idee, Krebs hierher einzuladen.«


  »Warum nicht?«, sagte Karlstad. »Vielleicht würde sie Schwung in diese Feier bringen. Wir könnten jedenfalls etwas brauchen, was Leben in die Bude bringt.«


  »Ist euch schon aufgefallen, wie sie ihr Gegenüber anstarrt, wenn sie mit jemandem spricht?«, fragte O’Hara. »Ich finde es ausgesprochen gespenstisch.«


  »Ja, es ist entnervend«, gestand Pascal. »Vor dem Unfall hat sie es nie getan.«


  »Es ist der böse Blick«, sagte Karlstad. »Sie hat die Hexerei gelernt.«


  »Was es auch ist, mir erstarrt jedes Mal das Blut in den Adern«, sagte O’Hara.


  »Sie denken, das Blut erstarrt Ihnen in den Adern, wenn sie Ihnen mit dem bösen Blick kommt«, sagte Karlstad. »Warten Sie, bis Sie in diese PFCL-Brühe eingetaucht sind. Dann wird Ihnen das Blut bis ins Mark gefrieren.«


  Darauf blieb es eine Weile still. Grant wusste, was ihnen bevorstand, und erschauerte innerlich.


  »Eine Untersuchungskommission der IAB ist unterwegs hierher«, murmelte Frankovic.


  »Das habe ich auch gehört«, sagte O’Hara. »Ist es also wirklich wahr?«


  »Darum will unser verehrter Direktor diese Mission so schnell auf den Weg bringen«, murrte Karlstad. »Er befürchtet, dass die Beamten der IAB das Unternehmen verhindern werden, sobald sie davon erfahren.«


  »Warum sollten sie es verhindern?«


  »Weil dabei Menschenleben riskiert werden.«


  »Weil dabei Entdeckungen gemacht werden könnten, von denen sie nichts wissen wollen«,hörte Grant sich sagen.


  Die anderen wandten sich alle ihm zu.


  »Sie werden in zehn Tagen hier sein«, fuhr Grant fort. »Bis dahin sollten Sie sicher unterwegs sein.«


  »Sicher?«,höhnte Karlstad. »Schönwär’s.«


  »Eins müssen wir uns vergegenwärtigen«, sagte Muzorawa. »Wir werden eine Region erforschen, wo kein Mensch vor uns gewesen ist. Wir werden auf einer Welt, die uns völlig fremd ist, nach Leben suchen. Wir werden intelligentes Leben suchen, wenn es unten in diesem Ozean existiert. Das sind gute und großartige Aufgaben, ganz gleich, wie viele Unannehmlichkeiten wir ertragen müssen.«


  Einen Augenblick lang dachte Grant, Zeb würde sagen, sie würden ein gottgefälliges Werk tun. Aber so weit ging der Moslemwissenschaftler nicht.


  *


  Grant saß in angespannter Erwartung an seiner Konsole in der Befehlszentrale. An diesem Morgen waren die Datenanschlüsse nicht mehr mit dem Simulator im Aquarium verbunden. Wenn er zum großen Wandbildschirm aufblickte, sah Grant jetzt das Innere der Tauchsonde.


  Es war noch leer. Nein, nicht wirklich leer, denn es war statt mit Luft mit der PFCL-Flüssigkeit gefüllt. Die Mannschaft würde in diese Suppe eintauchen und sie atmen, würde Tage und Wochen darin leben.


  »Alles fertig zum Eintauchen«, sagte Dr. Wo von seinem Platz an der Mittelkonsole.


  Das Bild wechselte und zeigte die Luftschleuse im Andockmodul. Krebs und die anderen Besatzungsmitglieder standen in einer kleinen Gruppe bei der äußeren Luke. Alle trugen eng anliegende einteilige Schwimmanzüge, mehr aus Gründen der Schicklichkeit als aus Notwendigkeit. Dabei blieben die Beine frei, und Grant konnte die Knöpfe der Elektroden erkennen, die ihrer Haut entragten. Er musste an abscheuliche metallene Blutegel denken, die sich an ihren Beinen festgesaugt hatten.


  »Wir sind bereit«, sagte Dr. Krebs und blickte in die Überwachungskamera. Sie hatte tatsächlich eine eigentümliche Art zu starren, als ob sie nur ein Auge auf etwas konzentrierte.


  »Fangen Sie an«, sagte Dr. Wo.


  Die Besatzung betrat die Luftschleuse, Muzorawa zuerst, gefolgt von den anderen. Überwachungskameras zeichneten auf, wie die Luke versiegelt wurde und die Schleusenkammer sich langsam mit dem dickflüssigen Perfluorcarbon füllte. Es sah aus, als würden sie vorsätzlich ertränkt. Alle schwammen aufwärts, als die Schleusenkammer sich füllte, und hoben instinktiv den Kopf, um die letzten Atemzüge in freier Luft zu tun. Als die Flüssigkeit schließlich die Luftschleuse füllte, verkrampften sich alle in angeborenem Reflex, sperrten Augen und Mund weit auf, keuchten, schlugen mit Armen und Beinen um sich.


  Grant musste sich zum Stillsitzen zwingen, als er die verzweifelten Zuckungen seiner Freunde beobachtete. So musste es sein, wenn man einer Hinrichtung beiwohnt, dachte er. Er ballte unwillkürlich die Fäuste.


  Dann, nach scheinbar endlosem Todeskampf begannen alle Besatzungsmitglieder beinahe normal zu atmen und öffneten die innere Luke der Luftschleuse, um in das Innere der Tauchsonde zu schwimmen. Grant traute seinen Augen nicht, als er einen Blick auf die Uhr warf und sah, dass Muzorawas qualvolles Ringen nach Atem weniger als dreißig Sekunden gedauert hatte. Die anderen hatten die Umstellung ebenso gut überstanden.


  Krebs war als Letzte in die Schleusenkammer gegangen. Für sie war es kaum ein Ringen gewesen. Grant glaubte sogar ein Lächeln in ihren strengen grauen Zügen zu sehen, als sie die Flüssigkeit einatmete.


  4. TRENNUNG


  Die meiste Zeit des Tages verbrachte die Besatzung damit, dass sie sich an die Tauchsonde und ihre Installationen gewöhnte. Grant, der alles am Wandbildschirm verfolgte, war überrascht, wie eng es im Innern der Sonde war. Trotz der ansehnlichen äußeren Abmessungen der Tauchsonde war die Brücke nicht größer als der Simulator im Aquarium. Die Kombüse war nichts weiter als ein schulterhoher Kasten oder Einbauschrank in einem Schott.


  Natürlich, erinnerte sich Grant. Die Besatzung würde sich nicht durch normales Essen ernähren; sie bekam ihre Nahrung intravenös durch die Anschlüsse am Hals.


  Krebs hatte jedem Besatzungsmitglied eine Art Koje zugewiesen, wo sie schlafen und sich für eine Weile von den anderen zurückziehen konnten. Diese Kojen erinnerten Grant an die sargähnlichen Quartiere, in denen er und Tavalera an Bord des Frachters Roberts geschlafen hatten.


  Ihre Stimmen waren verändert, tiefer und langsamer, als ob jemand eine Tonaufzeichnung langsamer als normal abspielte.


  Niemand verließ die Befehlszentrale länger als für ein paar Minuten. Als es Mittag wurde, schickte der Direktor Grant zur Cafeteria, um Getränke und belegte Brote für alle fünf zu holen.


  »Das nenne ich guten Appetit«, bemerkte Red Devlin, als Grant sein Tablett belud.


  Grant nickte bloß.


  »Was geht vor, hm? Große Dinge?«


  »Das kann man sagen«, erwiderte Grant, als er das Tablett aufhob.


  »Brauchen Sie Hilfe damit?«, rief Devlin ihm nach, als Grant das volle Tablett gegen den Strom der Mittagsgäste zum Hauptkorridor trug.


  »Nein danke«, rief er über die Schulter und wäre beinahe mit einem Techniker zusammengeprallt, der ihm entgegenkam.


  Grant kam sich mehr wie ein Hausdiener als ein angehender Wissenschaftler vor, als er das schwer beladene Tablett den weiten Weg zurück zur Befehlszentrale trug. Als er endlich sein Ziel erreicht, Speisen und Getränke ausgeteilt und auf seinem Stuhl vor der Konsole Platz genommen hatte, sah er auf dem Wandbildschirm, dass Dr. Krebs damit begonnen hatte, die Besatzung für die elektronische Verbindung mit den Bordsystemen einzuteilen. Muzorawa hatte seinen Platz an der Schalttafel eingenommen, flankiert von O’Hara und Karlstad. Pascal war nicht zu sehen. Grant fand, dass Lane angespannt aussah, vielleicht besorgt. Schwieriger war es, Zebs Ausdruck zu deuten; er schien völlig auf die Instrumente konzentriert.


  Vier haarlose Menschen in hautengen Badeanzügen, die Außenseiten der Beine mit Elektroden besetzt. Haarfeine faseroptische Verbindungen führten von den Implantaten zu Steckeranschlüssen in den Konsolen. Die Drähte schienen in der mit Flüssigkeit gefüllten Kammer zu schwimmen.


  Dr. Krebs schwebte wie ein levitierender Sack Zement hinter und etwas über der Besatzung und beobachtete alles was sie taten. Drähte führten von ihren stämmigen Beinen zu einer Schalttafel in der Decke über ihr.


  »Denken Sie daran«, sagte sie mit seltsam dröhnender Stimme, »dass nach Herstellung der Verbindung die manuellen Steuerungselemente nur zu Unterstützungszwecken verwendet werden.«


  Die vier Besatzungsmitglieder nickten. Grant faltete die Hände im Schoß, um sie von der Tastatur seiner Konsole fern zu halten. Jetzt wurde es ernst, sagte er sich. Dies war keine Simulation mehr.


  Dr. Wo sagte: »Verbindung mit Bordsystemen herstellen.«


  Es war unheimlich. Grant beobachtete, wie die Besatzungsmitglieder nacheinander ihre implantierten Biochips aktivierten. Nichts schien zu geschehen. Es gab keine Funken, keine Lichter, keine Veränderungen des Ausdrucks in den Gesichtern. Vielleicht versteifte sich ihre Haltung ein wenig, als die Verbindung aktiviert wurde und durch ihre Nervensysteme ging. Er glaubte sogar einen leichten Tick in Karlstads Wange auszumachen. Aber nicht mehr.


  Er blickte auf seine Konsole. Alle Anzeigen waren grün: alle Systeme funktionierten innerhalb der vorgesehenen Parameter.


  »Überprüfung der Bordsysteme beginnen«, sagte Wo. Seine Stimme schien schwach und atemlos, als wäre er von innerer Erregung ergriffen.


  Krebs wiederholte den Befehl, und alles verlief glatt und fehlerlos. Nur Quintero, der die Sensoren überwachte, meldete, dass das Kühlmittel in einem der Infrarotteleskope unter den Minimalstand abgesunken sei. Karlstad wurde beauftragt, das Gerät nach der Trennung zu überprüfen.


  »Es könnte ein Leck sein«, warnte Krebs.


  »Eher wurde von Anfang an zu wenig Kühlmittel eingefüllt«, sagte Wo.


  Karlstad sagte: »Ich werde mich darum kümmern. Es ist jedenfalls nicht von entscheidender Bedeutung. Die Anzeige ist noch im grünen Bereich.«


  Grant fand, dass Egon sich seiner Aufgabe recht professionell annahm. Er hasste es, an der Mission teilzunehmen, aber wenn es sich schon nicht vermeiden ließ, wollte er hinter keinem anderen zurückstehen.


  *


  Die Besatzung beendete ihre Überprüfungen und zog sich für die Nacht in ihre Schlafabteile zurück. Dr. Wo blieb an seiner Konsole in der Befehlszentrale, gab aber den anderen vier Kontrolleuren für die Nacht frei. Müde und verschwitzt stand Grant auf und verließ die enge, überheizte Kammer. Über die Frage, ob er hinuntergehen und Sheena aufsuchen solle, kämpfte er längere Zeit mit seinem Gewissen, entschied sich aber schließlich dagegen. Wahrscheinlich war sie über die ausgebrannte Elektrode noch aufgeregt und brachte ihn mit Schmerz und Verrat in Verbindung. Es war besser, sie eine Weile abkühlen zu lassen, sagte er sich. Morgen Abend werde ich zu ihr gehen, gelobte er – oder vielleicht nach der Abreise der Tauchsonde.


  Der gesamte nächste Tag verging mit der langsamen Erhöhung des Innendrucks der Tauchsonde. Grant, der jetzt Gelegenheit hatte, an seiner Konsole in der Befehlszentrale die Konstruktionsmerkmale der Tauchsonde abzurufen, stellte fest, dass sie aus vier verschiedenen Hüllen gebaut war, die konzentrisch wie Zwiebelschalen angeordnet waren. Zwischen jeder dieser Hüllen war eine Schicht Hochdruckflüssigkeit.


  Nun wurde ihm klar, warum das Innere so eng und klein aussah. Der Bereich, wo die Besatzung arbeitete und lebte, machte nur einen kleinen Teil des Gesamtvolumens aus.


  Der Grund für das Eintauchen der Besatzung lag in der Notwendigkeit, dem ungeheuren Druck des Jupiterozeans zu widerstehen. Je höher der Druck war, den die Tauchsonde und ihre Besatzung aushalten konnte, desto tiefer konnte sie in den Ozean vordringen. Also wurde unter Wos wachsamen Augen der Druck der Perfluorcarbonmischung im Arbeitsbereich der Besatzung nach und nach erhöht.


  Da alle Kontrollleuchten seiner Konsole grün anzeigten, verbrachte Grant die Zeit mit der Beobachtung des Wandbildschirms, wo die Besatzung am Werk war. Lane sah ein wenig abgespannt aus, dachte er, obwohl das vielleicht nur eine Projektion seines eigenen Zustandes sein mochte. Zeb ging die Computerprogramme durch, welche die Eingaben der Sensoren verarbeiteten. Er sah so ruhig und gleichmütig wie immer aus, methodisch und beherrscht. Der einzige Unterschied, den Grant sehen konnte, war Muzorawas fehlender Bart.


  An der medizinischen Konsole starrte Patti Buono konzentriert auf ihre Ablesungen. Immer wieder rief sie: »Spüren Sie irgendwelche Beschwerden?« Karlstad klagte über Kopfschmerzen. Pascal sagte, sie fühle eine Beengung im Brustkorb.


  »Psychosomatisch«, erklärte Buono. »Die Monitore zeigen, dass Blutdruck, Puls und alle übrigen Ablesungen im normalen Bereich sind.«


  Pascal, die ohne eine Perücke seltsam gnomenhaft aussah, wandte den Kopf und blickte in die Kamera. »Und was ist im eingetauchten Zustand der Normalbereich?«, fragte sie. Ihre Stimme kam als ein tiefer Bariton durch.


  »Schluss mit diesem Gezänk«, befahl Krebs.


  Pascal schüttelte den Kopf, sagte nichts mehr.


  Als der Druck neunzig Prozent des vorgesehenen Wertes erreichte, sagte Krebs: »Halten Sie ihn für eine Stunde unverändert. Geben Sie den Leuten Gelegenheit, sich anzupassen.«


  Wo willigte ein. »Wir bleiben eine Stunde auf neunzig Prozent.«


  *


  Am nächsten Morgen fragte Buono jedes Besatzungsmitglied wie er oder sie geschlafen hatte. Die schlimmste Auswirkung der Druckerhöhung war offenbar ein leichtes Nasenbluten, unter dem O’Hara zu leiden hatte. Und ausgerechnet Muzorawa meldete, dass er einen Albtraum durchgemacht habe.


  Buono hatte kein Interesse an Zebs Traum; sie beschäftigte sich nur mit dem körperlichen Zustand der Besatzung. Nach einer sorgfältigen Überprüfung ihrer medizinischen Sensoren, die sie ständig mit Daten versorgten, erklärte sie die Besatzung für voll diensttauglich.


  »In diesem Fall«, verkündete Krebs, »sind wir bereit, mit der Trennungssequenz zu beginnen.«


  »Warten Sie«, sagte Dr. Wo mit abwehrend erhobener Hand.


  »Dies ist der geeignete Augenblick, der Tauchsonde einen Namen zu geben.«


  »Einen Namen?« Krebs starrte in die Kamera. Grant konnte ihrem Gesichtsausdruck nicht entnehmen, ob sie verblüfft oder irritiert war.


  »Ja«, erwiderte der Direktor vollkommen ernst. »Bei der ersten Mission hatte die Tauchsonde keinen richtigen Namen. Das war unglücklich. Sie sollte einen eigenen Namen haben, einen Namen, der glückverheißend ist.«


  Krebs runzelte verdrießlich die Stirn. Grant sah ihr an, dass sie sich über Dr. Wos plötzlichen Ausbruch chinesischen Aberglaubens ärgerte.


  Davon unbeeindruckt, verkündete der Direktor: »Der Name dieser Tauchsonde wird Zheng He sein.«


  Niemand sagte ein Wort. Alle waren verdutzt. Was in aller Welt bedeutete Zheng He?


  Endlich sagte Krebs: »Also gut. Zheng He ist bereit für die Trennungssequenz.«


  »Beginnen Sie«, sagte Wo.


  Grant fühlte eine Beengung in der Brust. Die Sonde löste sich von der Station, trat auf sich selbst gestellt ihre Reise an. Bald würde sie in Jupiters wolkenreiche Atmosphäre eindringen und dann tiefer bis in den Ozean absteigen. Sollte sie zu irgendeinem Zeitpunkt in Schwierigkeiten kommen, würde Seitens der Station keine Hilfe möglich sein. Die Besatzung war auf sich selbst gestellt.


  Die Trennungssequenz lief automatisch ab. Grant konnte nicht hören, wie die Verriegelungen sich öffneten, die luftdicht versiegelte Andockverbindung der äußeren Luftschleuse unterbrochen wurde. Er beobachtete den großen Bildschirm, unterbrochen von schnellen Blicken auf seine Konsole, um sicherzugehen, dass alle Antriebs-und Energiesysteme planmäßig funktionierten. Zheng He löste sich von der Verbindungsröhre und machte Gebrauch von der magnetischen Abschirmung der Station, um von ihrer gewaltigen Masse freizukommen.


  Die magnetische Abschirmung diente der Abwehr aufgeladener subatomarer Partikel, die von der Magnetosphäre des Riesenplaneten während magnetischer Stürme ausgestoßen wurden. Jetzt diente sie zur Abstoßung eines größeren »Partikels«,nämlich der Zheng He, vom Rumpf der Station.


  Die Tauchsonde und die Station blieben etwas länger als sechs Stunden Seite an Seite, getrennt durch einen Kilometer leeren Raums. Grant beobachtete am Wandbildschirm die kleine metallische linsenförmige Gestalt der Tauchsonde vor dem gigantischen, überwältigenden Hintergrund der turbulenten Wolkenatmosphäre Jupiters. Die Besatzung überprüfte ein weiteres Mal alle Bordsysteme. Dann meldete Krebs, dass sie bereit sei, in die Jupiteratmosphäre einzutreten.


  Grant sah ein winziges Aufflackern von Licht an einer Seite der linsenförmigen Gestalt. Einen Augenblick lang dachte er, die Raketentriebwerke hätten versagt.


  Zheng He schien querab von ihnen zu bleiben und hilflos im Raum zu schweben. Aber innerhalb weniger Augenblicke sah er, dass sie sich in Wirklichkeit von ihnen entfernte, schneller und schneller, sich von Jupiters gewaltiger Schwerkraft anziehen ließ, hinab in die wirbelnden Wolken.


  Dr. Wo sagte etwas auf chinesisch.


  »Viel Glück«, sagte Frankovic mit heiserer Stimme. »Sichere Reise«, rief Kayla Ukara der Besatzung nach.


  Grant befeuchtete sich die Lippen und seine Kehle war plötzlich trocken. Dann fand er seine Stimme wieder und sagte: »Glückliche Reise.«


  5. OFFENBARUNG


  Alle fünf Kontrolleure in der Befehlszentrale beobachteten Zheng He, bis die Tauchsonde in der Wolkendecke verschwand. Mehrere Minuten lang starrte Grant auf den großen Bildschirm, der die verschiedenfarbigen Streifen der Wolkenhülle zeigte. Die Tauchsonde war verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  Aber meine Freunde sind in diesem winzigen Gehäuse, sagte sich Grant. Sie sinken jetzt durch diese mächtige Wolkenatmosphäre abwärts, während ich hier sitze und nichts zu tun habe als diese blöde Konsole zu überwachen. Sollte ihnen etwas zustoßen, werde ich ihnen nicht helfen können.


  »Zustandsmeldung«, rief Dr. Wo. Seine Stimme klang schärfer als gewöhnlich. »Lebenserhaltende Systeme?«


  »Funktionieren innerhalb der vorgesehenen Grenzen«, meldete Frankovic.


  »Strukturelle Unversehrtheit?«


  »Keine Probleme«, antwortete Nacho Quintero.


  Die medizinischen Monitore und sensorischen Systeme zeigten alle völlig normale Leistung. Selbst das Kühlmittel im Infrarotteleskop hatte wieder Normalstand erreicht. Als Wo nach den Antriebs-und Energiesystemen fragte, überflog Grant seinen Monitor.


  »Energie alles im grünen Bereich«, meldete er.


  Wos Blick ging durch den engen, muffigen Raum von einem Kontrolleur zum anderen, dann hinauf zum Wandbildschirm. Dort gab es nichts als Jupiters endlose Wolken zu sehen.


  »Sollten wir sie rufen?«, fragte Patti Buono. »Funkverbindung aufnehmen?«


  »In drei Minuten ist ihre Meldung fällig«, sagte Dr. Wo mit einer Handbewegung zum Zeitplan, der auf dem Bildschirm seiner Konsole aufgelistet war.


  Die Zeit vertickte langsam, und in der Befehlszentrale wurde kein Wort gesprochen. Außer dem elektrischen Summen der Monitore und dem leisen Flüstern der Luftzirkulation war kein Geräusch zu hören. Wo saß wie eine hölzerne Statue an seinem Platz, unbewegt und starr. Grant fragte sich, ob der Mann überhaupt noch atmete. Ihm selbst traten Schweißperlen auf Stirn und Oberlippe; er fühlte, wie ihm der Kragen am Hals klebte.


  »Zentrale, hier ist Zheng He«, durchbrach Krebs’ Stimme die Stille.


  »Ich höre Sie«, sagte Wo so ruhig, als säße sie neben ihm.


  »Alle Systeme funktionieren normal. Keine Probleme.«


  »Gut«, sagte Wo mit einem befriedigten Kopfnicken.


  »Wir bereiten uns auf den Tauchgang vor. Radioblackout wird weitere…« sie schien nach einem Wort zu suchen, »… weitere Kommunikationen verhindern.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Wo. »Wir werden Ihr Signal verfolgen, so lange es möglich ist.«


  Die Tauchsonde war mit zwei Funkfeuern ausgestattet, einem Langwellensender und einem Infrarot-Kommunikationslaser. Beide würden von der tiefen turbulenten Atmosphäre und den dort tobenden Stürmen absorbiert, aber durch die Berechnung der Signalstärke und der Streuung konnten Grant und die anderen Kontrolleure an Bord der Station mehr über die Dynamik der Jupiteratmosphäre erfahren. Mit dem Eintauchen in den Ozean würden auch diese Signale nicht mehr durchdringen.


  Die Tauchsonde führte aber auch ein halbes Dutzend »Torpedos« mit: kleine, mit eigenem Antrieb ausgestattete automatisierte Kapseln, die von der Tauchsonde abgefeuert werden konnten, um die Wolkenhülle zu durchstoßen und eine aufgezeichnete Botschaft zu senden.


  Keiner der Kontrolleure verließ seine Konsole, so lange die Kommunikation mit der Tauchsonde aufrecht erhalten werden konnte. Aber nach sechs weiteren Stunden ging das Radiosignal in den unaufhörlichen atmosphärischen Störungen und Blitzentladungen der Jupiteratmosphäre unter. Sie würden nichts mehr von Zheng He hören, bis die Besatzung eine Kapsel mit aufgezeichneter Botschaft abfeuerte.


  Schließlich stieß Dr. Wo seinen Rollstuhl von der Konsole zurück. »Es gibt hier nichts mehr zu tun«, sagte er mit matter Stimme. »Sie sind jetzt auf sich selbst gestellt.«


  Er lenkte den Rollstuhl aus der Befehlszentrale. Der Plan sah vor, dass während der gesamten Dauer der Mission eine Person die zentrale Konsole besetzt hielt. Die Reihenfolge war ausgelost worden. Quintero hatte die erste Vierstundenschicht gezogen, Grant die letzte.


  »Lassen Sie mich schnell noch zur Toilette gehen«, sagte Quintero, als er seine Athletengestalt an Grants Konsole vorbeizwängte.


  »Ich halte Wache, bis Sie zurückkommen«, rief Grant dem davoneilenden Nacho nach.


  »Sogar Macho Nacho muss manchmal pinkeln«, sagte Patti Buono in einem Versuch, die Spannung aufzulösen, die erstickend auf ihnen lag.


  »Sie nicht?«, fragte Ukara, als sie Quintero in den Korridor folgte.


  »Nun, wenn Sie mich schon fragen…« Buono stand auf und folgte ihr.


  Grant ersparte sich die Mühe, einen Stuhl zur mittleren Konsole zu tragen, sondern nahm einfach davor Aufstellung und blickte zum großen Bildschirm auf, der keine Veränderung zeigte. Man könnte das Ding genauso gut abschalten, sagte er sich. Aus dem in Wos Konsole eingebauten Radiolautsprecher drang ein gleichmäßiges Zischen atmosphärischer Störungen, alle paar Sekunden überlagert vom Knistern ferner Blitzentladungen.


  Quintero kam zurück und zog seinen Stuhl hinüber zur Mittelkonsole. »Danke, Amigo. Alles in Ordnung jetzt.«


  »Gut«, sagte Grant, der plötzlich merkte, dass auch seine Blase eine Erleichterung nötig hatte.


  Die nächste Toilette befand sich ein Dutzend Schritte den Korridor hinunter. Als Grant darauf zusteuerte, sah er Dr. Wo in seinem Rollstuhl nahe der Tür sitzen.


  »Ah… brauchen Sie Hilfe, Dr. Wo?«


  Wo blickte geringschätzig zu ihm auf. »Was ich brauche…« fing er in knurrigem Ton an, dann brach er ab. Grant wusste nicht, was er zu erwarten hatte. Dann sagte Wo mit ruhiger Stimme: »Kommen Sie mit mir, Mr. Archer.«


  Er folgte Dr. Wo zum Büro des Direktors. Wie immer war es überheizt und unangenehm warm. Aber Grant sah, dass die Vase auf Wos Schreibtisch leer war.


  Der Direktor fuhr seinen Rollstuhl hinter den Schreibtisch, bedeutete Grant, sich zu setzen, und sagte: »Ich höre, Sie haben mit dem Gorilla einen Rückschlag erlitten.«


  Grant nickte. »Ich fürchte, die Arbeit mehrerer Wochen ist vergebens gewesen.«


  »Geduld, Mr. Archer. Geduld.«


  »Hätte ich das Kontaktnetz überprüft, bevor ich es ihr anlegte, wäre mir dieser Rückschlag erspart geblieben«, murmelte Grant.


  Wo nickte. »Also müssen Sie von vorn anfangen.«


  »Das nehme ich an.«


  »Genauso wie die Besatzung in der Zheng He. Unser erster Versuch zur Erforschung des Ozeans scheiterte, und nun versuchen sie es wieder.«


  »Bevor die Inspektoren der IAB sie aufhalten können«, bemerkte Grant.


  Wo seufzte und nickte knapp.


  »Darf ich eine Frage stellen, Sir?«


  »Sie dürfen fragen«, sagte Wo.


  »Was bedeutet Zheng He? Ist es der Name einer Person oder was?«


  Der Direktor ließ sich zu einem Lächeln hinreißen. »Eine gute Frage. Eine ausgezeichnete Frage!«


  Grant wartete auf mehr.


  »Zheng He war ein großer Forscher. Flottenbefehlshaber der Ming-Kaiser im fünfzehnten Jahrhundert. Fünfzig Jahre bevor Kolumbus mit seinen armseligen kleinen Schiffen den Atlantik überquerte, segelten Zheng Hes Flotten über den ganzen Indischen Ozean nach Afrika, Arabien und die ostindischen Inseln, sogar nach Australien.«


  »Davon habe ich nie gehört«, sagte Grant.


  »Große Schiffe, zehnmal so groß wie die spanischen Karavellen«, fuhr Wo fort. »Hunderte von Schiffen! Tausende von Seeleuten! Die halbe Welt war unter Chinas Herrschaft, während die Europäer noch glaubten, die Welt sei eine flache Scheibe!«


  »Wenn es so war, warum…?«


  »Der Kaiser Zhu Di starb, und sein Nachfolger ließ die großen Schiffe verbrennen. Sie zerstörten die Flotte, verboten Entdeckungen und Außenhandel! China wandte sich nach innen und verfiel. Als die Europäer Chinas Küsten erreichten, war das Reich des Himmels schwach, arm, geteilt und leicht zu erobern.«


  Grant dachte darüber nach, dann meinte er: »Es hätte also auch anders ausgehen können, nicht wahr? Wenn sie Zheng He erlaubt hätten, seine Unternehmungen fortzusetzen, hätte China womöglich Europa erobern können.«


  »Mit Leichtigkeit.«


  »Warum gaben die chinesischen Kaiser dies alles auf und schlossen das Land gegen die Außenwelt ab?«


  Wo holte tief Atem und strich sich mit müder Hand über die Augen. »Zheng He war Eunuch.«


  »Sie meinen, er war kastriert worden?«


  »Das wurde häufig gemacht, in jenen Zeiten. Auch in Europa. Jungen mit guten Singstimmen wurden noch im neunzehnten Jahrhundert kastriert, um Kastratentenöre aus ihnen zu machen, glaube ich. Nun, die meisten hohen Palastbeamten, die seine Flotte förderten und den Bau neuer Schiffe anordneten, waren ebenfalls Eunuchen. Die konfuzianischen Bürokraten, die den Rest der Regierungsgeschäfte besorgten, wendeten sich gegen die


  Machtpositionen der Eunuchen beim Kaiser.«


  »Palastintrigen.«


  »Ja«, sagte Wo, »Palastintrigen. Und die Unterlegenen wurden oft hingerichtet.«


  »Die Konfuzianer siegten?«


  »Schließlich. Als der Kaiser Zhu Di starb, festigten die Konfuzianer ihren Einfluss auf seinen Nachfolger. Die große Flotte Zheng Hes wurde zerstört.«


  »Und für China begann der Niedergang.«


  »Ganz recht. Das Land brauchte mehr als fünfhundert Jahre, um sich zu erholen. Noch heute ist China nicht so reich oder so mächtig wie es sein könnte.«


  »Dann war es ein Glück für die Europäer.«


  »Ja, ein großes Glück für sie«, knurrte Wo.


  Grant versuchte die Stimmung aufzuhellen. »Aber heute sind wir über alles das hinaus. Asiaten und Europäer und Afrikaner – wir alle arbeiten zusammen.«


  »Tun wir das?«


  »Tun wir das nicht?«


  »Wenn es nach Ihren Glaubenseiferern ginge, würde diese Station geschlossen und genauso zerstört wie Zheng Hes Flotte zerstört wurde.«


  »Es sind nicht meine Glaubenseiferer«, erwiderte Grant so entschieden wie es ihm möglich war.


  »Ich fühle mich dem Geist des Zheng He sehr eng verwandt«, sagte Wo und schloss die Augen. »Sein Geist berührt den meinen.«


  Grant sagte nichts.


  »In gewisser Weise bin auch ich ein Eunuch. Meine Männlichkeit wurde bei dem Unfall zerstört.«


  »Das… das wusste ich nicht«, murmelte Grant.


  »Also sitze ich hier, schwach und hilflos, während andere in den unbekannten Ozean segeln.«


  »Sie sind nicht hilflos.«


  »Viele machen Krebs für den Unfall verantwortlich, aber in Wahrheit war es mein Fehler. Ich geriet in Panik.«


  »Das habe ich nie gehört«, sagte Grant.


  »Krebs ist zu loyal, um es zu enthüllen. Sie nahm die Schuld auf sich, damit ich als Direktor bleiben konnte.«


  »Was geschah?«


  Wo winkte müde ab. »Was macht das schon? Nun sitze ich hier und warte auf Nachricht von ihnen.«


  »Inzwischen sollten sie im Ozean sein«, meinte Grant.


  »Ja. Und während wir uns abmühen und forschen, sind die Konfuzianer, die Bürokraten, die daheim an der Macht sind, unterwegs hierher, uns zu zerstören. Sie fürchten, was wir hier tun. Sie verabscheuen uns.«


  »Sie können uns nicht aufhalten. Wir tun, was wir uns vorgenommen haben.«


  »Ich sollte mit den anderen dort unten sein.«


  Grant sah in das müde, niedergeschlagene Gesicht des Direktors. Falten von Müdigkeit und Sorge und Selbstzweifeln waren in seine Züge eingegraben.


  »Wenn Sie nicht wären, Dr. Wo«, sagte er, »würden die anderen nicht dort draußen sein, und es würde keine Erforschung des Ozeans geben. Keiner von uns würde hier sein.«


  Und als er es sagte, wurde ihm klar, dass er selbst wahrscheinlich zu Hause sein würde, wenn nicht Dr. Wos monomanische Entschlossenheit wäre, intelligentes Leben im weiten Jupiterozean zu finden.


  Zum ersten Mal aber wurde Grant bewusst, dass er lieber hier war


  – selbst als niedriger Student –, als irgendwo sonst. Wos Leidenschaft hatte ihn angesteckt.


  6. LEVIATHAN


  Geschwächt von seinem Kampf gegen die Reißer und in dieser öden Meeresregion vom langsamen Hungertod bedroht, ließ Leviathan sich von den mächtigen Strömungen, die dem immerwährenden Sturm entsprangen, weiter von dem tobenden Wirbel aufgewühlten Wassers und seinen bedrohlichen Blitzschlägen davontragen.


  Seine verwundeten Gliederteile sandten brennende Schmerzsignale. Leviathan brauchte Nahrung, viel Nahrung, um das aufgerissene Fleisch zu heilen, das von den Zähnen der Reißer zerfetzt worden war. Doch hier gab es keine Nahrung zu finden.


  Wenigstens gab es in diesem leeren Teil des Ozeans keine Reißer. Leviathan bezweifelte, dass seine Flagellenmitglieder die Kraft aufbringen würden, gegen sie zu kämpfen.


  Nahrung. Leviathan musste Nahrung finden. Was bedeutete, dass er den immensen Sturm umkreisen und zu der Seite zurückkehren musste, wo die nährstoffhaltigen Strömungen hineinflossen.


  Statt mit eigener Kraft durch den Ozean zu schwimmen, ließ Leviathan sich von den kreisenden Strömungen mittragen und überlegte, ob es weiter oben Nahrung geben mochte. Es war gefährlich, zu hoch in den kalten oberen Abgrund zu steigen, aber Leviathan wusste, dass es den Tod bedeutete, in dieser Tiefe zu bleiben, wo überhaupt keine Nahrung vorhanden war.


  Langsam und vorsichtig dehnte Leviathan seine Auftriebsglieder aus. Der Erschöpfung nahe, stieg der gigantische Meeresbewohner höher. Er spürte, dass der Augenblick nahe war, wenn seine Gliederteile sich in der letzten verzweifelten Hoffnung, durch Fortpflanzung zu überleben, instinktiv voneinander lösen und mit ihrer individuellen Knospung beginnen würden.


  Die alten Instinkte, das wusste Leviathan, würden jetzt nicht helfen. Die Mitglieder würden sich trennen und mit der Hoffnung auf eine Wiederzusammenfügung zu erneuerter Einheit reproduzieren, aber was konnte das nützen, wenn es nicht einmal für einen genug Nahrung gab? Selbst wenn ein paar individuelle Mitglieder zeitweilig überlebten, wie könnten sie ohne die Einheit mit all den anderen weiterleben? Einzeln waren sie hilflos. Was konnten Flagellenmitglieder ohne ein Gehirn tun, das sie leitete? Wie könnte ein Gehirnmitglied existieren, ohne sensorische und Verdauungsmitglieder und…


  Leviathan stellte seine zwecklosen Überlegungen ein. In den höheren Strömungen gab es Nahrung. Die sensorischen Mitglieder fühlten es. Die starke Strömung, vom Sturm angetrieben, schwemmte die Partikel in den gewaltigen Strudel, bevor sie in die angenehme Region absinken konnten, wo Leviathan schwamm. Weiter oben würde es kalt sein, lähmend kalt. Leviathans Art kannte Geschichten von törichten Jugendlichen, die in ihrem hochmütigen Bestreben, die Alten zu übertreffen, zu hoch gestiegen und niemals zurückgekehrt waren, zerfallen in der Kälte, ihre Gliederteile verschlungen von Reißern oder den unheimlichen Kreaturen, die den oberen Abgrund unsicher machten.


  Leviathan stieg und spürte die zunehmende Kälte, hielt auf die spärlich rieselnde Nahrung zu, die seine sensorischen Mitglieder aufgespürt hatten.


  Aber es war keine Nahrung. Trotz der betäubenden Kälte und der andauernden Schmerzsignale seiner verwundeten Mitglieder zeigten Leviathans Augenteile, dass die von den Sensoren aufgefangenen Echos nicht von einem dünnen Strom absinkender Nahrungspartikel herrührten, sondern von einem einzigen Partikel, das viel größer war als jede Nahrung, die Leviathan je gekannt hatte, zugleich aber winzig, verglichen mit Leviathan selbst oder sogar mit den Reißern.


  Es war dieses fremdartige Ding, das früher schon beobachtet worden war. Weit, weit entfernt und so hoch oben, dass Leviathan nicht einmal den Versuch einer Annäherung wagte, sank ein seltsames kreisförmiges Objekt durch den oberen Abgrund und sendete unheimliche Signale aus, die keinerlei Sinn ergaben.


  Leviathan fragte sich, ob es Wirklichkeit sei. Oder waren er und seine Mitglieder dem Zerfall so nahe, dass ihr gemeinsames Gehirn zu versagen begann?


  Das fremde Objekt fuhr fort, sinnlose Signale in den leeren Ozean zu senden, ohne Leviathan wahrzunehmen, der in der kalten leeren See trieb, weit außerhalb der Reichweite seiner Ortungssysteme.


  7. UNERWARTETES EREIGNIS


  Grant verließ Dr. Wos Büro in einem Zustand seltsam widersprüchlicher Erregung, ungewiss, wo seine wahren Loyalitäten lagen und wem er Treue schuldete.


  Er warf sich auf sein Bett und sank fast augenblicklich in erschöpften, traumlosen Schlaf. Am nächsten Morgen trat er seinen Schichtdienst in der Befehlszentrale an und verbrachte vier Stunden mit der Betrachtung der schweigenden Konsolen und des leeren Wandbildschirms. Nacho Quintero löste ihn ab und lachte über seinen neuesten Streich: am vergangenen Abend hatte er in der Cafeteria den Stuhl neben seinem eigenen mit Epoxidharz besprüht.


  »Kayla setzte sich darauf und kam nicht mehr hoch«, schnaufte Quintero, vor Lachen den Tränen nahe. »Sie musste den Reißverschluss ihres Overalls öffnen und sich herauswinden. Sie hätten die Unterwäsche sehen sollen, die sie anhat!« Er wedelte mit einer großen, fleischigen Hand, als müsste er sich Luft zufächern.


  Als Nacho aufstand, sagte Grant: »Ich wette, Kayla wird Sie dafür innig lieben.«


  Quinteros Gelächter verdoppelte sich, und Tränen rollten ihm aus den geschlossenen Augen über die runden Wangen.


  »Das hätten Sie sehen sollen! Sie riss eine von Reds Bratpfannen an sich und jagte mich bis zum Aquarium!«


  Grant machte ein erheitertes Gesicht, murmelte die richtigen Worte, und verließ den noch immer von Lachen geschüttelten Quintero. Draußen im Korridor nahm er Kurs auf das Labor für Flüssigkeitsdynamik. Es war Zeit, dass er sich wieder seiner eigentlichen Arbeit zuwandte.


  Er ließ sich auf einen der kleinen Bürostühle auf Rollen fallen, schaltete den Datenanschluss ein und rief die dreidimensionale Karte ab, die er von den jovianischen Meeresströmungen entworfen hatte. Aber er konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Wos Schuldbekenntnis, seine beinahe paranoide Furcht vor den Zeloten, die anderen in der Tauchsonde, unterwegs in die Tiefen des Jupiterozeans – alles das ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Und hier sitze ich und sorge mich um meine unterbrochenen Studien, sagte er sich.


  Aber eine andere innere Stimme sagte: Das ist nicht der Grund deiner Sorge.


  Ich weiß, gab er zu.


  Es war Sheena. Dass er Irene Pascals Experiment ruiniert hatte und, schlimmer noch, dass er dem Gorilla Schmerzen zugefügt hatte, war ihm schrecklich. Es war wie Verrat an einem Kind, dachte er. Sheena hatte ihm vertraut. Und nun hatte er ihr Vertrauen verspielt. Wie sollte sie ihm noch vertrauen?


  Grant war bewusst, dass er sich angewöhnt hatte, Sheena als eine Freundin zu betrachten, eine zwei-oder dreijährige Freundin vielleicht, aber das Verhältnis zwischen ihnen war ihm wichtig geworden. Wie konnte er dieses Vertrauen wiedergewinnen? Wie konnte er wieder Freund werden?


  Seufzend erhob er sich von seinem Platz. Hier konnte er es nicht. Er musste schon hinuntergehen und ihre Gesellschaft suchen.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen wanderte Grant den Hauptkorridor entlang zum Aquarium. Er passierte Dutzende von Leuten, Wissenschaftler und Techniker in Overalls und Verwaltungspersonal in sauber gebügelten Hosen und Hemden. Alle arbeiteten am Studium der Jupitermonde, alle hatten ihre Zeitverträge, ihre Karrieren, ihr Leben. Nur zehn von uns stecken in der eigentlichen Arbeit, sagte er sich. Elf, wenn er Wo mitzählte. Von diesen anderen weiß niemand, was wir tun.


  Oder vielleicht doch? Es war unmöglich, die Tiefenmission völlig geheim zu halten. Zweifellos wusste Red Devlin mehr darüber als er sollte. Und jeder konnte sehen, dass die Tauchsonde verschwunden war.


  Er blickte in die Gesichter der Leute, die ihm begegneten, und fragte sich, wer von ihnen ein Glaubenseiferer sein könnte. Wer von ihnen imstande wäre, alle Teilnehmer der Mission zu töten, nur um Dr. Wos fixe Idee, dass es auf dem Jupiter intelligentes Leben gäbe, den Garaus zu machen. Bei objektiver Betrachtung musste man zugeben, dass der Direktor genauso fanatisch wie die Zeloten der Neuen Ethik oder der Jünger Gottes war.


  Vor der geschlossenen Sicherheitsluke, die ins Aquarium führte, fand Grant eine neue Inschrift, die mit blutroter Farbe auf das Stahlblech gemalt war:


  Wenn Fisch Gehirnnahrung ist, warum sind wir dann nicht


  klug genug, nach Hause zu gehen?


  Mit einem verständnisvollen Seufzer drückte Grant den Eingangscode. Das Schloss klickte, und er stieß die Luke auf. Im Aquarium war es kühl und still. Niemand war da. Langsam, zögernd ging Grant weiter an den großen Tanks entlang und sah die Fische nur aus den Augenwinkeln.


  Sie musste irgendwo hier in der Nähe sein. Am hellen Tag würde sie nicht in ihrer Kammer bleiben.


  Aber Sheena war nirgends zu finden. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er rannte aus dem Aquarium zur Chirurgie neben der Krankenstation.


  »Sheena?« Die einsame Schwester, die dort Dienst tat, sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich würde diesen Affen keinen Schritt über die Schwelle lassen. Haben Sie eine Ahnung, was sie das letzte Mal anrichtete, als wir versuchten, an ihr zu arbeiten?«


  Grant ließ die empörte Krankenschwester stehen und lief zum erstbesten Wandtelefon, das er im Korridor finden konnte. Dort fragte er den Computer, wo Sheena war.


  »Unter Sheena gibt es keine Eintragung«, sagte die synthetische Stimme.


  Natürlich, dachte Grant. Sie hat kein Telefon. Das war eine dumme Idee.


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, verlangte er eine Verbindung mit Dr. Wo.


  »Der Direktor darf nicht gestört werden, außer in Notfällen.«


  »Dies ist ein Notfall!«


  Sofort erschien Wos Gesicht auf dem winzigen Bildschirm des Telefons. »Ich bin außerstande, Ihren Anruf entgegenzunehmen. Hinterlassen Sie eine Botschaft.«


  Am liebsten hätte Grant vor Frustration mit der Faust an die Wand geschlagen. »Dr. Wo, ich kann Sheena nicht finden! Niemand scheint zu wissen, wo sie ist.«


  Der kleine Bildschirm erlosch.


  Der Sicherheitsdienst, dachte Grant. Ich sollte den Sicherheitsdienst verständigen. Wenn Sheena irgendwo in der Station herumirrt… Er zögerte. Die Sicherheitsleute könnten in Panik geraten und sie verletzen.


  Er fasste einen Entschluss und schritt durch den Korridor zum Verwaltungsbereich. Er wusste nicht, wer diese Woche den Sicherheitsdienst versah, aber vielleicht war es jemand, den er kannte.


  Hinter dem kleinen Schreibtisch des Sicherheitsbüros saß ein Fremder. Ein hoch gewachsener, sehniger Mann mit einem Stoppelbart und dunklem, lockigem Haar. Er trug einen Overall. Wahrscheinlich ein Techniker, dachte Grant.


  »Es hört sich vielleicht albern an«, sagte er, ohne sich vorzustellen, »aber Sheena scheint unauffindbar zu sein und…«


  »Dieser Gorilla?«


  »Ja. Sie ist nicht in ihrer…«


  »Um diese Zeit macht sie gewöhnlich ihre Nachmittagsübungen in der Turnhalle. Haben Sie dort nachgesehen?«


  Grant gaffte ihn an. »In der Turnhalle? Nein… ich wusste nicht…«


  Der Mann vom Sicherheitsdienst drückte eine Nummer an seinem Telefon. »He, Ernie, ist der Affe bei dir?«


  Grant konnte den Bildschirm des Telefons nicht sehen, hörte aber die Antwort: »Klar, sie spielt mit dem…«


  »NOTFALL!«, dröhnte es aus dem Deckenlautsprecher. »ALLES PERSONAL DER MISSIONSLEITUNG SOFORT AUF DIE POSTEN!«


  Die Stimme gehörte Dr. Wo. Er schien außer sich.


  8. UNFALL


  Grant raste zur Befehlszentrale und prallte mit Nacho Quintero zusammen, als beide gleichzeitig durch den schmalen Gang zu den Konsolen wollten. Normalerweise hätten sie beide über ihre Ungeschicklichkeit gelacht.


  »Pass auf, estupido«, fuhr Quintero ihn an.


  »Arsch mit Ohren«, knurrte Grant in sich hinein.


  Ukara und Frankovic waren bereits an ihren Konsolen. Der große Wandbildschirm war dunkel, und Grant sah, dass auch die Datenanschlüsse alle leblos waren. Alle bis auf Wos: seiner leuchtete wie ein Weihnachtsbaum – beinahe nur grüne Lichter, obwohl mehrere bernsteingelb und eins leuchtend rot waren.


  »Wo ist Dr. Buono?«, wollte Wo wissen. Seine kratzige Stimme bebte.


  »Hier«, rief sie von der Tür und eilte zu ihrer Konsole.


  »Wir erhielten die folgende Botschaft von Kapitän Krebs«, sagte Wo. Seine Finger bearbeiteten energisch die Tastatur.


  Alle Bildschirme leuchteten auf. Grant war froh, dass die Antriebs-und Energiesysteme in Ordnung zu sein schienen. Zwei bernsteingelbe Kontrollleuchten, die übrigen grün.


  Auf einmal ging der große Wandbildschirm an, und Krebs’ Gesicht erschien in fünffacher Lebensgröße, angespannt und besorgt. Oder vielleicht ängstlich, dachte Grant.


  »Dr. Pascal ist zusammengebrochen«, meldete Krebs ohne Vorrede. »Sie klagte über Schmerzen in der Brust und verlor dann die Koordination ihrer Gliedmaßen. Innerhalb von zehn Minuten krümmte sie sich, erbrach Galle und verlor das Bewusstsein.«


  Grant blickte zu Patti Buonos Arbeitsplatz. Die Ärztin saß mit besorgtem Stirnrunzeln über die Konsole gebeugt, wo mehr und mehr Kontrolleuchten rot glommen.


  »Geben Sie die vollständigen medizinischen Ablesungen durch«, rief Buono. »Die Patientin könnte einen Herzinfarkt…«


  »Sie kann Sie nicht hören«, sagte Wo. »Es ist eine Aufzeichnung von einer Datenkapsel.«


  »Wann wurde die Botschaft aufgezeichnet?«


  Wo blickte auf seinen Datenanschluss. »Vor einer Stunde und siebzehn Minuten.«


  »Sind sie auf der Rückreise?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Wo. »Ich nehme es an.«


  »Dann können wir nichts tun, bis wir wieder von ihnen hören.«


  »Sie können Dr. Pascals Zustand diagnostizieren!«


  Buono biss sich auf die Unterlippe. »Die hier angegebenen Daten reichen für eine Diagnose nicht aus. Was nützt es außerdem, wenn wir nicht mit ihnen sprechen können?«


  »Was ist Pascal geschehen?«, verlangte Wo zu wissen.


  Buonos Augen blitzten zornig, aber sie wandte sich wieder ihrer Konsole zu und sagte: »Es sieht wie Herzstillstand aus, aber es könnte auch ein nicht tödlicher Infarkt oder etwas ganz anderes sein. Ich kann auf der Basis dieser spärlichen Daten einfach keine definitive Diagnose stellen!«


  »Was hat ihren Zusammenbruch verursacht?«, beharrte Wo.


  »Ich weiß es nicht!«


  »Könnte es eine Folge des hohen Drucks sein, dem sie ausgesetzt sind?«


  »Ja«, sagte Buono. Es klang beinahe verzweifelt. »Aber es könnte genausogut mit dem Druck nichts zu tun haben.«


  »Pah! So viel kann sich jeder Laie denken!« Frustriert schlug Wo mit der Faust auf seine Konsole.


  »Die lebenserhaltenden Systeme sind alle im grünen Bereich«, meldete Frankovic in einem Versuch, die Spannung zu verringern. »Zumindest waren sie es, als Krebs die Datenkapsel abfeuerte.«


  »Was nützt es?«, versetzte Wo. »Wenn Pascal ausgefallen ist, müssen wir wissen, warum.«


  Ausgefallen? dachte Grant. Was für eine nüchterne Ausdrucksweise. Irene könnte tot sein, um Himmels willen.


  Eine gelbe Leuchte begann auf Wos Konsole zu blinken: der Kommunikationsindikator. Er schlug sofort auf den Schalter.


  Eine neue Darstellung erschien auf dem Wandbildschirm. Wieder war es Krebs, aber das Bild war körnig und gestreift von Interferenzen. Aber es war eine Wiedergabe in Echtzeit; die Tauchsonde war wieder in Verbindung mit der Station.


  »Wir sind gezwungen, zur Station zurückzukehren«, sagte sie. »Bitte bestätigen Sie.«


  »Bestätigt«, stieß Wo hervor.


  »Wie ist Dr. Pascals Zustand?«, fragte Buono.


  Krebs blickte in die Kamera. »Sie ist bewusstlos. Wir haben sie in ihre Koje gelegt und mit einer Atemmaske versehen, um zusätzliches Perfluorcarbon in ihre Lungen zu drücken.«


  Buono bearbeitete ihre Tastatur so schnell, dass Grant den Bewegungen ihrer Finger kaum folgen konnte. Jedes Besatzungsmitglied hatte medizinische Sensoren an der Haut. Grant sah auf dem Bildschirm, was er für eine EKG-Aufzeichnung hielt, aber die grüne Linie, die Irenes Herzschlag nachzeichnete, schien ihm schwach und unregelmäßig zu sein.


  »Legen Sie ihr Druckmanschetten an Beine und Arme«, befahl Buono. »Wichtig ist jetzt, dass die Durchblutung von Kopf und Rumpf gesichert ist.«


  Krebs’ Antwort kam mit einer geringen, aber merklichen Verzögerung. Grant schloss daraus, dass Zheng He noch immer tief in der Wolkenhülle war.


  »Es gibt keine Druckmanschetten in der Bordapotheke«, sagte Krebs.


  Buono murmelte etwas vor sich hin. Grant beugte sich zu Frankovic und fragte mit halblauter Stimme: »Wird Irene sterben?«


  Frankovic zuckte vage die Achseln und blieb die Antwort schuldig.


  Grant versuchte an Krebs’ grimmigem Gesicht vorbeizuspähen, um den Rest der Mannschaft zu sehen, aber die Kamera war in einem Winkel eingestellt, der sie nicht zeigte.


  »Dr. Buono«, rief er der Ärztin zu, »sollten Sie nicht die Monitore für den Rest der Besatzung überprüfen?«


  Buono warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und was sollte das nützen?«


  Grant musste zugeben, dass sie Recht hatte. Sie konnten nichts tun, um der Besatzung zu helfen, bevor sie zur Station zurückkehrte.


  »Es wird alles aufgezeichnet«,fügte Buono hinzu.


  »Ja, verstehe«, sagte Grant.


  Nach mehr als sechs Stunden Funkverbindung mit Krebs, die keine neuen Gesichtspunkte ergaben, sagte Dr. Wo zu Grant, Quintero und Ukara, sie könnten die Befehlszentrale verlassen.


  »Aber Sie haben sich in Bereitschaft zu halten«,fügte der Direktor hinzu. »Sie müssen jederzeit bereit sein, auf Ihre Posten zurückzukehren, sollte es notwendig werden.«


  Grant stemmte sich erschöpft aus seinem Sitz. Quintero sprang trotz seiner Größe schnell und leichtfüßig auf.


  »Soll ich Ihnen ein Tablett mit Essen bringen?«, fragte Grant den zurückbleibenden Frankovic.


  »Ich bin nicht hungrig«, sagte der.


  »Sie werden noch lange hier aushalten müssen«, erwiderte Grant. »Ich werde Ihnen belegte Brote und etwas zu trinken bringen.«


  Frankovic willigte mit einem Kopfnicken ein. »Vielleicht auch etwas Obst.«


  »Wird gemacht.« Grant ging zur Tür.


  »Und denken Sie daran«, sagte Wo in scharfem Ton, »dass Sie diesen Zwischenfall mit niemandem erörtern. Niemandem! Haben Sie verstanden?«


  Die drei nickten.


  Grant ging zur Cafeteria. Er sah, dass es noch zu früh zum Abendessen war, aber schon strebten ziemlich viele Leute dem gleichen Ziel zu wie er. Doch die Schlange vor der Essenausgabe war noch nicht lang und Grant konnte sein Tablett in kurzer Zeit füllen.


  »Warum so verdrossen, junger Freund?«


  Es war Tamiko Hideshi. Sie grinste ihn an. Grant brauchte eine kleine Weile, um zu verstehen, dass dies für alle anderen Leute in der Station ein ganz normaler Arbeitstag war. In ihrem Leben geschah nichts Ungewöhnliches. Alles nahm seinen gewohnten Gang. Sie sorgten sich nicht um eine Kollegin, die irgendwo in der Wolkenhülle des Jupiter vielleicht mit dem Tode rang.


  »Hallo, Tami«, sagte er.


  Sie nickte zu seinem schwer beladenen Tablett. »Für einen Typ, der so auflädt, sehen Sie furchtbar unglücklich aus. Was ist los mit Ihnen?«


  Grant schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück zur Befehlszentrale.«


  »Das Picknick findet dort statt?«


  Er drängte sich an ihr vorbei und sagte über die Schulter: »Es ist kein Picknick, glauben Sie mir.«


  9. RÜCKKEHR


  Obwohl er vom Dienst abgelöst war, blieb Grant in der Befehlszentrale und verfolgte die Ereignisse. Unter Krebs’ Kommando stieg Zheng He durch die turbulente Jupiteratmosphäre auf, jetzt kein Tauchboot mehr, sondern eine diskusförmige Flugmaschine. Sobald sie den Ozean verlassen hatten, zündete Krebs die Plasmaraketen, und eine halbe Stunde später ging die Zheng He in die Umlaufbahn.


  Buono verließ keinen Augenblick ihren Datenanschluss. Alle Hinweise von Pascals medizinischen Sensoren zeigten, dass ihr Zustand sich langsam verschlechterte. Es war ein Wettlauf mit der Zeit, um sie zur Station zu bringen und medizinisch zu versorgen.


  Mehrere Umkreisungen des Riesenplaneten waren erforderlich, viele Stunden vergingen in angespannter Sorge und Erwartung, bevor Zheng He in einer Position war, die das Andockmanöver gestattete. Krebs entledigte sich der schwierigen Aufgabe fehlerlos, und Grant glaubte den leichten Stoß zu fühlen, mit der die Luftschleuse der Tauchsonde andockte. Es war natürlich Unsinn, aber trotzdem bildete er sich ein, eine winzige Vibration zu fühlen, eine Bestätigung der Eingeweide, dass die Besatzung sicher zurückgekehrt war.


  Im Laufschritt eilten sie durch den Korridor und vergaßen in ihrer Eile alle Geheimhaltung. Wo fuhr in seinem elektrischen Rollstuhl mit Höchstgeschwindigkeit voraus, und die erschrockenen Passanten spritzten auseinander, als wären sie versehentlich auf eine Kegelbahn geraten und müssten sich vor der heranrollenden Kugel in Sicherheit bringen.


  Trotz seiner bangen Sorge musste Grant grinsen, als er und die anderen in vollem Lauf hinter Dr. Wos rasendem Rollstuhl durch den Korridor rannten.


  Wo rief in das eingebaute Telefon des Rollstuhls, während er in halsbrecherischer Fahrt dahinsauste. Er rief jemandem etwas zu. Grant konnte die Worte »Sicherheitsdienst« und »Bereich absperren«, ausmachen. Anscheinend wollte der Direktor sichergehen, dass keine Gaffer den Zugangstunnel umstanden, wenn die Besatzung der Tauchsonde herausgeholt wurde.


  Vor der Schleuse des Tunnels kamen sie schnaufend zum Stehen. Tatsächlich standen dort bereits zwei stämmige Wächter des Sicherheitsdienstes. Und zwei weitere hielten sich bei der Luftschleuse in Bereitschaft.


  »Gehen Sie beide hinauf zum Eingangsbereich«, befahl Wo. »Räumen Sie den gesamten Korridorabschnitt zwischen hier und der Krankenstation.«


  Sie eilten zum Tunnel hinaus und ließen Dr. Wo und seine Begleiter vor der geschlossenen Luftschleuse zurück.


  »Ich muss da hinein«, sagte Buono, die neben Wos Rollstuhl Aufstellung genommen hatte. »Je eher…«


  »Sie können nicht hinein«, sagte der Direktor. »Die Besatzung ist in Hochdruckflüssigkeit. Sie sind nicht ausgestattet, das Zeug zu atmen.«


  Buono ließ die Schultern hängen. »Ich hatte vergessen…«


  »Zuerst muss der Druckausgleich hergestellt werden«, fuhr Wo fort. »Der Vorgang wird mehrere Stunden in Anspruch nehmen.«


  »Wie wird das Irenes Zustand beeinflussen?«, fragte Ukara.


  Wo zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


  »Eins wissen wir«, sagte Buono niedergeschlagen.


  »Je länger es dauert, sie in die Krankenstation zu bringen, desto ungünstiger werden ihre Überlebenschancen sein.«


  *


  Pascal kam als Erste durch die Luftschleuse. Nach Dr. Wos Anweisung, die in die Luftschleuse telefoniert worden war, legten Karlstad und Muzorawa die bewusstlose Frau in die Schleusenkammer und pumpten langsam das flüssige Perfluorcarbon ab. Sie hielten sich genau an das erprobte Verfahren, und trotz der Dringlichkeit dauerte es fast eine Stunde, bis ihre Lungen geleert waren.


  Patti Buono konnte sich während der gesamten Wartezeit vor nervöser Unrast nicht ruhig halten. Grant sah, dass sogar Wo angespannt und beinahe ängstlich war; sein Blick ging wie der eines gefangenen Tieres unruhig hin und her.


  Sobald Krebs meldete, dass die Luftschleuse ausgepumpt und der Luftdruck angepasst sei, öffnete Quintero die Versiegelung und schwang die schwere Luke auf. Irene Pascal lag schlaff und reglos auf der Seite, die mit Elektroden besetzten Beine angezogen, um in der Enge der Luftschleuse Platz zu finden. Sie sah kalt aus und troff noch von öliger Flüssigkeit. Grant konnte nicht erkennen, ob sie atmete.


  Ukara sprang am verdutzten Quintero vorbei in die Luftschleuse und warf sich neben dem liegenden Körper auf die Knie.


  »Sie atmet nicht!«, rief sie.


  Schon war Patti Buono zur Stelle und bedeckte das Gesicht der Bewusstlosen mit einer Sauerstoffmaske. »Schnell, helfen Sie mir, Irene auf die Rolltrage zu heben. Schnell!«


  Quintero wollte zugreifen, aber Ukara stieß ihn fort. »Nein, lassen Sie mich!«


  Sie griff Pascal unter die Schultern, während Grant sie bei den Füßen nahm. Zusammen hoben sie die scheinbar Leblose auf die Trage und rollten sie im Laufschritt an den Sicherheitswachen vorbei und den Korridor entlang zur Krankenstation. Außer ihnen und Buono war der Korridor vollständig menschenleer. Grant sah die zwei anderen uniformierten Wächter jenseits des Eingangs zur Krankenstation im Korridor auf und ab gehen.


  Und Sheena war bei ihnen. Grant fragte sich, was sie mit ihr taten, als er gemeinsam mit Ukara die Trage mit Pascals schlaffem Körper in die Krankenstation rollten. Vier Mediziner standen bereit. Buono war neben der Trage hergelaufen und begann sofort Anweisungen zu geben. Grant und Ukara wurden in den Korridor zurückgescheucht, und die Tür zur Krankenstation geschlossen.


  Wo kam mit dem Rollstuhl durch den Korridor gesaust, begleitet vom schnaufenden Frankovic. Ungeduldig riss der Direktor die Tür auf und rollte in die Krankenstation. Durch die Türöffnung sah Grant, wie die grün gekleideten Mediziner sich über Pascals Trage beugten.


  Frankovic machte vor der Tür Halt. Das ungewohnte Laufen hatte ihn außer Atem gebracht.


  »Was ist mit dem Rest der Besatzung?«, fragte Grant.


  »Denen fehlt nichts«, sagte Frankovic. »Sie müssen einzeln durch die Schleuse. Abpumpen der Flüssigkeit und Dekompression brauchen ihre Zeit.«


  Der Dienst habende Hauptmann der Wache erschien, schlüpfte ein paar Augenblicke in die Krankenstation, kam dann wieder heraus und schloss die Tür hinter sich. Er verschränkte die Arme auf der Brust und blieb mit steinerner Miene vor der Tür stehen, das Bild unbeugsamer Autorität, offensichtlich entschlossen, jeden anderen am Betreten der Krankenstation zu hindern, bis Dr. Wo seine Einwilligung gab.


  Grant zögerte. Er wusste nicht, was er tun und wohin er gehen sollte. Sheena war ein Stück weiter den Korridor entlang in Begleitung der Wachen. Wenn sie Grant erkannt hatte, gab sie es nicht zu erkennen. Sie wanderte in ihrem Watschelgang auf Füßen und Handknöcheln herum, ein Dutzend Schritte in eine Richtung, dann wieder zurück, wie ein Soldat im Wachdienst.


  Grant wandte sich an den schweigsamen Hauptmann der Wache. »Warum ist Sheena hier?«


  Fast ohne die Lippen zu bewegen, sagte der Mann: »Wir verwenden sie hin und wieder, um die Menge unter Kontrolle zu halten.«


  »Die Menge? Ich sehe keine.«


  »Ah, sehen Sie? Es funktioniert.«


  »Sheena sollte nicht Menschenmengen ausgesetzt werden«, sagte Grant.


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über das ernste, hakennasige Gesicht des Sicherheitsbeamten. »Es ist eher anders herum. Die Leute fürchten sich vor dem Affen.«


  »Sheena würde niemanden verletzen!«


  »Das wissen die Leute nicht.«


  Sheena würde niemanden verletzen, wiederholte Grant bei sich. Es sei denn, jemand würde sie zuerst verletzen.


  »Der Direktor will diesen Abschnitt freihalten«, sagte der Hauptmann der Wache. »Der Gorilla hält die Leute davon ab, näher zu kommen.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie sollten jetzt gehen«, sagte der Sicherheitsbeamte.


  »Ich möchte hier warten«, sagte Ukara.


  »Nun gehen Sie schon, alle miteinander«, beharrte der Sicherheitsbeamte. »Es gibt hier nichts mehr für Sie zu tun.«


  Ukara krümmte die Finger mit den rot lackierten Nägeln zu Krallen und fauchte eine Verwünschung. Einen Augenblick lang dachte Grant, sie würde den Hauptmann der Wache anspringen, ein schwarzer Panther, der sich auf einen sturen, muskelbepackten Büffel stürzt.


  Frankovic fasste die leicht erregbare Ukara am Arm und sagte: »Er hat Recht, Kayla. Gehen wir. Vielleicht können wir den anderen helfen.«


  Ein Zittern überlief sie, aber sie ließ sich von Frankovic wegführen, zurück zur Luftschleuse.


  Gänzlich unbewegt stieß der Sicherheitsbeamte Grant mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Sie auch. Ab durch die Mitte.«


  Grant holte tief Luft, wandte sich ab und ging zu den uniformierten Sicherheitsbeamten, die mit Sheena den Korridor sperrten. Als sie Grant herankommen sah, machte Sheena Halt.


  »Hallo, Sheena«, sagte er mit leiser Stimme. Die kleine versengte Stelle auf ihrem haarigen Schädel wirkte auf ihn als ein stummer Vorwurf.


  Sheena starrte ihn aus den tiefbraunen, rotgeränderten Augen an. »Grant«, flüsterte sie.


  Er streckte die Hand mit der Innenseite nach oben aus. Es war wie die Geste eines Bettlers. Die Wachmänner beobachteten ihn belustigt.


  »Sind wir noch Freunde, Sheena?«


  »Grant tun Sheena weh.«


  »Ich wollte es nicht. Es war ein Unfall.«


  »Weh.«


  »Es tut mir Leid.« Sheena blickte auf Grants Hand, die noch zu ihr ausgestreckt war. Endlich sagte sie: »Du gehen jetzt.«


  »Sheena, ich will wieder dein Freund sein«, bat Grant.


  »Du gehen!«


  »Aber Sheena…«


  Sie schüttelte den Kopf mit einer Gebärde, die ihre massiven Schultern mit einbezogen. »Du gehen!«


  Geschlagen ließ Grant die Hand sinken und kehrte ihr den Rücken. Als er ging, hörte er einen der Wachmänner halblaut sagen: »Würdest du es fürmöglich halten? Liebeshändel mit einem Zweizentneraffen!«


  *


  Einer nach dem anderen kam die Besatzung der Zheng He durch die Luftschleuse. Karlstad und O’Hara waren bereits draußen im Zugangstunnel, eingewickelt in Decken.


  Lane sah bekümmert aus, den Tränen nahe. Egon sah hohläugig aus; die alte zynische Selbstsicherheit war aus seinem Gesicht gewichen.


  Die Luke öffnete sich seufzend, und Muzorawa trat heraus. Er sog tief die Luft ein, während ölige Flüssigkeit noch von seiner Nase tropfte und ihm in dünnen Rinnsalen von Hals und Armen rann.


  Kayla Ukara warf ihm eine Decke um die Schultern.


  »Danke«, sagte er. Er zitterte stark. »Dies ist das erste Mal, dass ich mich aufwärmen kann, seit wir in die Suppe gingen.«


  »Fühlen Sie sich sonst gut?«, fragte Grant.


  »Ja, ich denke schon. Keine Verletzungen. Wie geht es Irene?«


  »Wir wissen nichts«, antwortete Frankovic. »Als sie durchkam, legten wir sie auf eine Rolltrage und rannten mit ihr zur Krankenstation. Dort wird sie jetzt behandelt. Der Zugang ist gesperrt.«


  »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Ukara.


  Zeb schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Wir waren in den Ozean eingetreten… wenigstens zeigten die Sensoren an, dass die äußere Umgebung in flüssigem Zustand war.«


  »Wer hatte Dienst?«


  »Wir alle. Krebs wollte unsere Verbindung mit den Bordsystemen nicht unterbrechen, bis wir die vorgesehene Tiefer erreichten.«


  »Dann war Irene also verbunden?«


  »Ja«, sagte Muzorawa. »Alles schien vollkommen normal, aber plötzlich stieß sie einen Schrei aus und brach zusammen.«


  »Krebs sagte, sie hätte über Schmerzen in der Brust geklagt«, bemerkte Frankovic.


  »Ja, das stimmt. Sie schien ihre körperliche Koordination zu verlieren, aber das ist nicht ungewöhnlich, wenn der Druck ansteigt. Es passiert uns allen, ist aber vorübergehender Natur.«


  »Was vermuten Sie?«, fragte Grant.


  »Ich glaube, sie hatte einen Herzanfall.«


  Frankovic kratzte sich den halb kahlen Kopf. »Sie war allerdings völlig gesund. Keine Anzeichen von kardiovaskulären Problemen.«


  Muzorawa hob hilflos die Schultern. »Dort unten ist es anders, mein Freund. Sehr anders.«


  Sie blieben bei der Luftschleuse, redeten, mutmaßten, sorgten sich, bis die Luke wieder geöffnet wurde und Christel Krebs herauskam. Sie blinzelte ungewiss wie ein erdbewohnendes Tier, das plötzlich ungewohntem Licht ausgesetzt wird.


  »Wo ist Pascal?«, fragte sie in scharfem Ton.


  »In der Krankenstation«, sagte Grant.


  »Bringen Sie mich hin. Sofort.« Und sie streckte Grant wie eine Blinde, die geführt werden muss, die Hand hin.


  10. »MIT DEM SCHILD…«


  Grant kam nur bis zu den Sicherheitsbeamten, die am Eingang des Zugangstunnels stationiert waren. Einer von ihnen nahm Krebs mit sich zur Krankenstation, während ein anderer die übrigen Mitglieder der Besatzung aufforderte, ihm zu folgen. Er führte sie zu dem kleinen Konferenzraum, den sie als Messe genutzt hatten.


  Der Hauptmann der Sicherheitswache war bereits dort und stand am Kopf des ovalen Konferenztisches.


  »Dr. Wo wünscht, dass Sie hier bleiben, bis Sie weitere Anweisungen bekommen«, erklärte er.


  »Was ist mit dem Abendessen?«, jammerte Frankovic. »Wir haben fast den ganzen Tag nichts zu essen gehabt.«


  Der Sicherheitsbeamte beäugte ihn geringschätzig. »Etwas später werden wir Ihnen Tabletts mit dem Abendessen bringen. Einstweilen bleiben Sie hier. Befehl vom Direktor. Keine Ausnahmen.«


  Er ging und schloss energisch die Tür.


  Karlstad stieß seufzend den Atem aus. »Das ist die längste Ansprache, die ich von der alten Adlernase je gehört habe.«


  »Wir sind Gefangene«, sagte Ukara mit finsterer Miene.


  Grant hätte gern versucht, die Tür zu öffnen, doch selbst wenn sie nicht zugesperrt war, würden Wachen draußen am Korridor postiert sein. Vielleicht war sogar Sheena draußen.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Grant sprang erschrocken zurück.


  Krebs betrat den Raum, blieb stehen, spähte angestrengt zu Grant, als könne sie ihn kaum erkennen. Sie trug einen Rollkragenpullover und Jeans.


  »Wie geht es Irene?«, fragte O’Hara. Sie und die anderen waren noch nicht dazu gekommen, frische Kleider anzulegen. Sie waren noch immer in Decken gehüllt.


  Krebs wandte sich dem Klang ihrer Stimme zu. »Sie sind noch mit Wiederbelebungsversuchen beschäftigt.« Sie hinkte zum Tisch und stützte beide Hände darauf. »Wir müssen hier bleiben, bis Dr. Wo mit uns sprechen kann.«


  »Nun«, sagte Muzorawa, »dann werden wir uns einstweilen behelfen müssen.« Und während er mit einer Hand die Decke zusammenhielt, zog er mit der anderen einen der Plastikstühle vom Tisch fort und setzte sich.


  Als die anderen seinem Beispiel folgten, bewegte sich Krebs mit unsicheren Schritten zum Kopfende des Tisches. Statt sich zu setzen, blieb sie jedoch stehen.


  »Wir sollten die Gelegenheit nutzen und eine nochmalige Prüfung des Geschehens vornehmen«, sagte sie mit emotionsloser, kalter Stimme. Sie ließ keinen Raum für abweichende Meinungen oder gar eine Diskussion.


  »Könnten wir uns inzwischen ordentliche Kleider beschaffen?«, fragte O’Hara.


  »Später«, sagte Krebs.


  Sie gebrauchte den großen Bildschirm im Konferenzraum, um die Datenaufzeichnung der Mission darzustellen. Grant studierte die Leistungen der Antriebsund Energiesysteme. Nichts Ungewöhnliches war zu finden. Alles funktionierte normal. Auch die anderen schienen auf ihren Gebieten keine Störungen zu finden.


  Sogar Pascals medizinische Daten zeigten, dass sie bei guter Gesundheit gewesen sein musste, bis Herzschlag, Blutdruck und Puls plötzlich versagten.


  »Es gibt nichts, was auf die Schmerzen in der Brust hindeutet, über die sie klagte«, bemerkte Frankovic.


  »Dann war dieser Schmerz nicht ernst genug, um von den Überwachungssystemen registriert zu werden«, erwiderte Krebs.


  »Sehen wir uns ihr EEG an«, schlug Muzorawa vor. »Der Verlust der Bewegungskoordination sollte in der Aufzeichnung zu erkennen sein.«


  Er war es nicht.


  O’Hara murmelte: »Könnte es psychosomatisch gewesen sein?«


  Stundenlang beschäftigten sie sich mit den Daten. Zwei Wächter kamen mit Tabletts und brachten ihnen das Abendessen. Krebs befahl ihnen, Kleider für die drei in Decken gehüllten Besatzungsmitglieder zu bringen. Während sie aßen, diskutierten sie weiter über die Daten.


  »Soweit es die Aufzeichnungen betrifft«, sagte Kayla Ukara mit zornigem Stirnrunzeln, »ist überhaupt nichts schief gegangen.«


  »Nicht bis zu Irenes Zusammenbruch«, sagte Muzorawa. Grant stellte fest, dass er beunruhigt aussah.


  Karlstad hatte sich soweit erholt, dass etwas von seiner alten Frivolität wiedererwacht war. »Vielleicht hat sie sich zu Tode geängstigt.«


  »Sie ist nicht tot!«, widersprach Ukara heftig.


  »Wollen wir wetten?«,höhnte Karlstad. »Wenn sie in Ordnung wäre, hätten Patti oder vielleicht sogar unser verehrter Direktor uns benachrichtigt.«


  »Höchstwahrscheinlich arbeiten sie noch an ihr«, meinte Muzorawa.


  »Wenn sie nach so vielen Stunden noch immer an ihr arbeiten, hat sie die längste Zeit gelebt.«


  »Es ist schrecklich, so etwas zu sagen«, stieß O’Hara hervor.


  Karlstad zuckte die Achseln. »Es ist so wie die Mutter der alten Spartaner ihren Söhnen sagten: >Komm mit deinem Schild zurück oder auf ihm.< Irene kam auf ihrem Schild zurück.«


  »Trotzdem finde ich es schrecklich, wie Sie darüber reden«, sagte O’Hara.


  Ukara starrte ihn böse an.


  »Warum? Fürchten Sie, dass es sich bewahrheitet, wenn ich darüber spreche?«


  »Ich…«


  Die Korridortür wurde zurückgestoßen, und Dr. Wo rollte mit seinem elektrischen Rollstuhl in den Raum. Er sah erschöpft aus, ausgelaugt. Zum ersten Mal sah Grant im Direktor einen alten Mann.


  »Dr. Pascal starb, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen«, sagte er mit tonloser Stimme. »Alle Wiederbelebungsversuche waren vergeblich.«


  Grant las die Empfindungen von ihren Gesichtern ab: Schock, Trauer, Angst. Ukara sah wie so oft erregt und zornig aus, aber hinter der zur Schau gestellten Empörung glaubte Grant Tränen in ihren Augen zu sehen.


  »Mr. Archer«, sagte Dr. Wo, »Sie werden Dr. Pascals Platz in der Besatzung einnehmen. Halten Sie sich morgen für den notwendigen chirurgischen Eingriff bereit.«


  Es traf Grant wie ein Keulenschlag. Ich? Chirurgischer Eingriff? Er saß wie betäubt und fühlte, wie ihm das Herz in der Brust zu flattern begann, als er über den Tisch zu Karlstad blickte.


  »Mit deinem Schild oder darauf«, sagte Karlstad mit lautlosen Lippenbewegungen.


  11. EINGRIFF


  Nervös beschmierte Grant alle Teile seines Körpers mit der Enthaarungscreme. Sie werden mich in diese Suppe tauchen, sagte er sich immer wieder. Sie werden mich ertränken.


  Es war schon schwierig gewesen, sich das Haar vom Kopf zu schneiden und den Rest dann bis auf die bloße Haut zu rasieren. Die Enthaarungscreme wirkte nur auf dünne Körperbehaarung oder rasierte Stoppeln. Bei den Bemühungen, in der Enge seiner Toilette Waden und Rücken zu erreichen und gleichmäßig einzucremen, kam er sich lächerlich und ungeschickt vor. Die notwendigen Verrenkungen führten dazu, dass er ständig Zehen und Ellbogen anstieß. Zudem war die Creme schlüpfrig und schleimig wie Schmierseife, und als er sie abwusch, war sie pelzig von seinem Haar. Er überlegte, ob sie ihm nicht den Ablauf der Dusche verstopfen würde, bis er sich sagte, dass es ihm völlig egal sein könne.


  Ganz gleich wie oft er sich einredete, dass er imstande sein würde, das flüssige PFCL zu atmen, wie Lane und Zeb und die anderen es taten, wuchs die Angst in ihm. Und eine Abneigung, die zu Erbitterung wurde. Ich will es nicht tun, dachte er, aber Wo lässt mir keine Wahl. Er zeigt mit dem Finger auf mich, und ich werde in den Tank gesteckt und bis zum Ertrinken untergetaucht. Es ist wie Egon sagte: Wo zieht an den Fäden, und wir Marionetten tanzen. Keine Fragen, keine Bitten, keine Hilfe.


  Als er unter der Dusche die antiseptisch riechende Enthaarungscreme von Armen, Rumpf und Beinen wusch, betete er um Verständnis, um Akzeptanz und vor allem um Mut. Lass nicht zu, dass ich mich lächerlich mache, wenn es Zeit ist, in den Tank zu tauchen, betete er stumm. Lass nicht zu, dass sie sehen, wie sehr ich mich fürchte.


  Nun, tröstete er sich, wenn Egon es geschafft hat, kann ich es auch. Trotzdem zitterten ihm die Hände. Der schrille Klang des Telefons erschreckte ihn so sehr, dass er den Waschlappen fallen ließ.


  »Anruf beantworten«, rief er.


  Aus der Toilette konnte Grant nicht ausmachen, wessen Gesicht auf dem kleinen Bildschirm des Telefons erschien, aber er hörte die kalte, überhebliche Stimme des Hauptmanns der Wache. »Die Chirurgen warten auf Sie. Soll ich einen meiner Leute schicken, Sie zu holen?«


  »Ich bin beinahe fertig«, antwortete Grant. Heißer Zorn trieb ihm die Röte ins Gesicht. »Ich werde von selbst hinkommen.«


  »Zehn Minuten«, sagte der Hauptmann. »Dann werde ich jemanden schicken müssen.«


  Grant beendete seine Wäsche so gut er konnte, dann zog er einen frischen Overall und Mokassins an. Er ging zur Tür, zögerte dort. Du musst es tun, sagte er sich. Du hast keine Wahl.


  Erfüllt von siedendem Zorn und einer wachsenden, hilflosen Besorgnis, riss er die Tür auf und schritt den Korridor entlang zum Aquarium. Je weiter er kam, desto mehr wurde sein Zorn von Angst verdrängt.


  Der Herr ist mein Hirte, betete er stumm. Mir wird nichts mangeln…


  Als er das Aquarium erreichte, hatte er den Psalm ein Dutzend Male wiederholt.


  Der Hauptmann und ein halbes Dutzend seiner Leute warteten auf ihn. Auch Sheena war da, kauerte am Boden neben dem Tank und kaute auf Selleriestängeln. Sie erhob sich auf alle viere und kam Grant entgegen.


  »Hallo, Sheena«, sagte er mit gepresster Stimme.


  »Grant schwimmen«, flüsterte der Gorilla mit heiserer Stimme. »Grant Fisch.«


  Er schluckte.


  Der Hauptmann der Wache kam heran. »Wir verspäten uns.«


  »Tut mir Leid«, murmelte Grant. Er zog die Mokassins aus, dann öffnete er den Reißverschluss seines Overalls.


  Einer der Wachmänner pfiff durch die Zähne, als Grant aus seinen Kleidern stieg. »Hübsche Beine.«


  Die anderen lachten.


  »Dann lasst uns anfangen«, sagte der Hauptmann.


  »Einen Moment. Ich möchte…«


  Sie warteten nicht. Der Hauptmann stieß ihn zum Rand des großen Tanks.


  »Nein, warten Sie«, sagte Grant. Er schnaufte vor Angst. Seine Augen waren groß, der Blick irrte umher.


  Sheena kam zu ihm und ergriff Grants rechten Arm; sie gab Acht, ihn nicht zu verletzen, aber ihr Griff war trotzdem schmerzhaft. Zwei der Wachen hielten seinen linken Arm, während ein Dritter ihn um die Mitte fasste und ein Vierter seine bloßen Füße vom Boden hob, sodass er keine Hebelwirkung für sein wildes Zappeln bekommen konnte.


  Keiner der Männer sagte ein Wort.


  Grant hörte sein eigenes, verzweifeltes, panisches Keuchen, das Scharren der Stiefel auf dem kalten Metall des Bodens, das angestrengte Atmen der Wachen, die ihn festhielten.


  Dann umfasste der Kapitän der Wache Grants kahlen Kopf mit seinen großen, fleischigen Händen und stieß ihn mit dem Gesicht voran in den Tank mit dickflüssiger, öliger Lösung.


  Grant drückte die Augen zu und hielt den Atem an, bis seine Brust sich anfühlte, als müsse sie bersten. Er brannte innerlich, erstickte, ertrank. Der Schmerz war unerträglich. Er konnte nicht atmen, wagte nicht zu atmen. Ganz gleich, was sie ihm erzählt hatten, er wusste auf der tiefsten, primitivsten Ebene seines Wesens, dass ihn dies umbringen würde.


  Aber der Reflex überwältigte seinen Verstand. Gegen seinen Willen und trotz des Schreckens holte er Atem. Und würgte. Er wollte schreien, um Hilfe oder Gnade bitten. Seine Lunge füllte sich mit der kalten Flüssigkeit, und sein ganzer Körper verkrampfte sich, zitterte mit der letzten Hoffnung auf Leben, als sie seinen nackten Körper mit einem letzten erbarmungslosen Stoß ganz in den Tank warfen und er hinabsank, tiefer und tiefer.


  Er öffnete die Augen. Unten waren Lichter. Er atmete! Hustend, würgend, von unbeherrschbaren Krämpfen geschüttelt, aber er atmete. Die Flüssigkeit füllte seine Lunge, und er konnte sie atmen. Genau wie normale Luft, hatten sie ihm gesagt. Eine Lüge. Das flüssige Perfluorcarbon war kalt und dick, völlig fremdartig, schleimig und scheußlich.


  Aber er konnte atmen. Er sank den Lichtern entgegen. Blinzelte in ihren grellen Schein und sah schließlich, dass dort unten andere nackte und haarlose Körper auf ihn warteten.


  »Willkommen in der Mannschaft«, dröhnte eine sarkastische Stimme in seinen Ohren, tief, langsam und widerhallend.


  Eine andere Stimme, nicht so laut, aber noch tiefer, ein wahrer Basso profundo, sagte: »Gut, bereiten wir ihn für den Eingriff vor.«


  Sie schnallten ihn auf den Operationstisch.


  »Herrgott«, rumpelte eine ärgerliche Stimme, »Sie sollten sich enthaaren.«


  Grant versuchte zu sagen, dass er es so gut gemacht habe wie er konnte, aber er würgte nur.


  »Wir werden ihn rasieren müssen, verdammt noch mal.«


  »Her mit dem Rasenmäher.«


  Jemand drückte Grant eine Maske aufs Gesicht, und er sank rasch und dankbar in Bewusstlosigkeit.


  *


  Als er erwachte, lag er auf dem Rücken in einem schmalen Alkoven, eingeschlossen von dünnen Plastikvorhängen. Die Krankenstation, dachte er. Medizinische Monitore summten und piepten leise irgendwo über seinem Kopf.


  Ich atme Luft!


  Der chirurgische Eingriff hat nicht geklappt, war sein erster Gedanke. Die Mission bleibt mir erspart. Er wollte lachen, aber Enttäuschung und Scham überspülten sein Gefühl von Erleichterung.


  Seine Beine schmerzten. Den Kopf zu heben, erforderte einige Anstrengung, doch als es ihm gelang, sah er, dass er ein weites grünes Krankenhaus-Nachthemd trug, das zwei Handbreit über den Knien endete – und dass die Außenseiten seiner Beine mit Metallelektroden besetzt waren.


  Das Fleisch um diese nietenähnlichen Metallköpfe war rot, entzündet und gekräuselt.


  Mit zitternden Händen fasste er sich an den Hals. Hinter den Ohren waren Plastikanschlüsse für die Schläuche der intravenösen Ernährung eingesetzt. Sie waren kaum größer als Centmünzen, aber sie zu berühren, ließ ihn erschauern. Es war ein übles Gefühl, diese Anschlüsse zu betasten, denn er wusste, dass sie unter seiner Haut in die Halsadern führten.


  »Wie fühlen Sie sich, mein Freund?«


  Grant wandte ein wenig den Kopf und sah Muzorawa neben seinem Bett sitzen. Zeb lächelte vorsichtig, wie ein Mann, der auf gute Nachricht hofft.


  »Etwas schwindlig«, sagte Grant und ließ den Kopf aufs Kissen zurücksinken.


  »Das ist normal.« Muzorawa zeigte zu den Monitoren über Grants Kopf und sagte: »Ihr Zustand scheint recht gut zu sein.«


  »Wie lange war ich ohnmächtig?«


  »Ungefähr sechs Stunden, glaube ich.«


  »Und die ganze Zeit saßen Sie hier?«


  Muzorawa schmunzelte. »Nein, wir wechselten ab. Ich kam erst vor ein paar Minuten. Wären Sie früher erwacht, hätten Sie an meiner Stelle Lane gesehen.«


  »Oh.«


  »Der Eingriff verlief glatt«, sagte Muzorawa. »Sie waren ein ausgezeichneter Patient.«


  »Das ist gut, nehme ich an.«


  »Besser als Sie wissen.« Dann verlor sich Muzorawas Lächeln. »Während Sie in Narkose waren, bekamen wir Irenes Autopsiebericht.«


  »Was ging daraus hervor?«


  »Sie hatte eine schwere Ladung Amphetamine im Blut.«


  »Was?« Trotz seines Schwindelgefühls richtete Grant sich zu sitzender Haltung auf.


  Muzorawa hob die Hände und ließ sie wieder auf die Schenkel fallen. »Anscheinend wirkten diese Amphetamine in der Hochdruckumgebung stärker als normal auf das Zentralnervensystem.«


  »Und das verursachte ihren Herzinfarkt?« Grant konnte es nicht glauben.


  Muzorawa nickte.


  »Aber weshalb hat sie das Zeug genommen?«, fragte Grant.


  »Vielleicht, um ihre Angst zu beherrschen. Oder ihre Reaktionsfähigkeit und Wachsamkeit zu erhöhen…« Seine Stimme verlor sich in Schweigen.


  »Sie glauben das nicht, wie?«


  Muzorawa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nie gewusst, dass Irene Drogen irgendwelcher Art nahm. Ganz gewiss keine Kokainderivate.«


  »Sie bekam etwas von Red Devlin«, erinnerte sich Grant.


  »Wann?«


  »Mehrere Tage bevor Sie in den Tank eintauchten. Muntermacher, nannte er die Pillen, glaube ich.«


  Muzorawa runzelte die Stirn. »Ich werde mit Devlin sprechen. Aber ich kann nicht glauben, dass Irene Speed oder etwas Ähnliches nehmen würde, schon gar nicht während der Mission. Sie wusste es besser.«


  »Aber vielleicht… wenn sie sich fürchtete…«


  »Es hätte ihr ganz und gar nicht ähnlich gesehen.«


  »Wie soll es dann in ihr Blut gekommen sein?«


  Muzorawa beugte sich näher zum Bett. »Vielleicht wurden ihr die Amphetamine ohne ihr Wissen beigebracht.«


  »Sie meinen, jemand hätte ihr das Zeug ins Essen getan?«


  »Oder in ihr Getränk.«


  »Aber wer würde das tun?«


  »Ein Zelot.«


  »Devlin? Ein Zelot?« Grant hätte beinahe gelacht.


  »Vielleicht.«


  »Nein«, erwiderte Grant. »Ausgeschlossen. Woher sollte er wissen, wie das Zeug auf Irene wirken würde, wenn sie in der Tauchsonde war? Wie sollte irgendjemand es wissen?«


  Muzorawa schüttelte sehr ernst den Kopf. »Mein Freund, Sie nehmen an, dass die Zeloten allesamt unwissende, irrationale Dummköpfe seien. Das ist falsch. Ein Mensch kann intelligent und sehr gebildet und trotzdem ein religiöser Fanatiker sein.«


  »Es konnte nicht Devlin sein«, murmelte Grant, mehr zu sich selbst als zu Muzorawa. »Er… er ist bloß ein besserer Koch.«


  »Er ist ein höchst einfallsreicher Mann«, sagte Muzorawa. »Sehr tüchtig, in seiner Weise.«


  »Aber er ist kein Zelot. Er ist ein Typ, der fünf gerade sein lässt. Er kann es nicht gewesen sein.«


  »Warum nicht? Glauben Sie, alle Zeloten seien wild blickende Hysteriker? Ein Mann mag lächeln und doch ein Schurke sein, wie Shakespeare sagte.«


  »Aber… Devlin?« Grant blickte in Muzorawas wachsame dunkle Augen. »Glauben Sie nicht, dass es wahrscheinlicher wäre, wenn einer von uns dahinter steckte? Einer von der Besatzung?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Das wäre wie Selbstmord.«


  »Aber einem Zeloten würde es nichts ausmachen, sein Leben hinzugeben, wenn er damit sein Ziel erreichte. Oder ihres.«


  »Ich kann nicht glauben, dass es Egon oder Lane war.« »Was ist mit Krebs?« »Krebs?« »Sie ist unheimlich, Zeb. Ich denke, dass sie vielleicht verrückt ist.« Muzorawa dachte eine Weile nach. Dann sagte er mit gedämpfter


  Stimme: »Wenn es tatsächlich Krebs war, dann sind wir alle zum Untergang verurteilt.«


  12. TRAINING


  Der Chirurg, der Grant die Biochips und Elektroden implantiert hatte, war ein glattgesichtiger, scharfzüngiger Zuchtmeister: jung, nicht viel älter als Grant, offensichtlich begabt und sich seiner Talente bewusst, ungeduldig mit seinem knapp bemessenen Personal, seiner Dienstpflicht, den Einrichtungen der Station und insbesondere seinen Patienten.


  »Sie können nicht ewig im Bett bleiben«, erklärte der Chirurg, kaum dass er den Plastikvorhang auf der Seite von Grants Alkoven zurückgezogen hatte. Zwei weitere Ärzte standen in respektvoller Distanz hinter ihm und sahen zu. »Dr. Wo will Sie auf den Beinen sehen. Jetzt.«


  Mit einiger Beklommenheit hob Grant die Beine und schwenkte sie vom Bett. Sie fühlten sich wie Holzstücke an, als gehörten sie nicht zu ihm.


  »Lassen Sie das Bett los!«, verlangte der Chirurg. »Stehen Sie auf ihren eigenen Beinen!«


  Grant versuchte es und stand leicht schwankend da. Ihm war, als müsse er jede Sekunde umfallen. Der Chirurg musterte ihn finster, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Die beiden anderen Ärzte sahen schweigend zu.


  »Gut, nun gehen Sie auf mich zu«, sagte der Chirurg und streckte die Hände aus.


  Grant tat einen zögernden, unbeholfenen Schritt. Seine Beine schmerzten; ein Stechen ging von den Implantaten aus.


  Der Chirurg ging rückwärts und winkte ihn voran. »Kommen Sie, nur zu!«


  Grant setzte den anderen Fuß nach vorn. Es war wie das Vorziehen eines toten Gewichts, aber eines toten Gewichts, das vor Schmerz brannte.


  »Nun los, gehen Sie schon, verdammt!«, schrie der Chirurg. Die Ärzte hinter ihm zogen sich zurück, blieben auf Distanz von ihrem Chef.


  Grant zwang sich zu einem weiteren Schritt, dann strauchelte er. Er streckte die Hand instinktiv nach dem Chirurgen aus, konnte aber nur dessen Ärmel zu fassen bekommen, als er stürzte und schmerzhaft hinschlug.


  »Gott im Himmel!«, jaulte der Chirurg. »Reißt mir der Kerl doch den Ärmel aus dem Hemd!«


  Er kehrte Grant den Rücken und stapfte zornig davon. Seine Assistenzärzte eilten ihm nach. Grant blieb allein am Boden liegend zurück.


  »Der ungeschickteste verdammte Trottel, der mir je untergekommen ist«,hörte er den Chirurgen laut klagen. »Tölpelhafter Kerl! Wo wird der Schlag treffen, wenn er davon hört.«


  Grant zog sich langsam am Bett hoch und ließ sich keuchend vor Anstrengung auf den Rand der Matratze sinken. Seine Beine fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Diese verfluchten Scheißkerle haben mich zum Krüppel gemacht, sagte er sich. Ich kann nicht mehr gehen!


  *


  Stundenlang, wie ihm schien, saß Grant mit schmerzenden Beinen auf dem Krankenbett, erfüllt von der trostlosen Gewissheit, dass seine Beine ruiniert waren. Es wird mir wie Dr. Wo ergehen, sagte er sich; den Rest meines Lebens werde ich im Rollstuhl verbringen.


  Er glaubte sogar, das dünne summende Winseln eines elektrischen Rollstuhls zu hören. Und als er von seinen ruinierten Beinen aufblickte, sah er Dr. Wo an den zumeist leeren Krankenbetten vorbei auf ihn zurollen.


  Er zuckte zusammen. Doch als Wo näher kam, regte sich bitterer Zorn in ihm. Seine Finger krampften sich in das Bettzeug, und er setzte sich gerader aufrecht.


  Er kann mich nicht einschüchtern, sagte er sich. Er macht mir keine Angst. Mag er sagen, was er will, mich kümmert es nicht…


  Wo hielt fünf Meter vor Grant an und musterte ihn von oben bis unten, vom völlig kahlen Kopf zu den nutzlosen, mit Elektroden besetzten Beinen.


  »Ich weiß, dass es schwierig ist, zuerst«, sagte Wo mit ruhiger, beinahe freundlicher Stimme. »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Untersuchungskommission der IAB wird in wenig mehr als acht Tagen hier sein. Die Zheng He muss unter der Wolkendecke sein, bevor sie diese Station betritt.«


  Grant schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß. Ich verstehe, was Sie zu tun versuchen, aber…«


  »Ihre Beine sind kräftig. Sie können gehen. Es erfordert bloß ein wenig Übung, um die Nervenbahnen wiederherzustellen. «


  »Ich kann nicht mal aufstehen«, sagte Grant.


  »Doch, Sie können.«


  »Ich hab’s versucht…«


  »Versuchen Sie es noch einmal«, sagte Wo im gleichen ruhigen Ton. »Versuchen Sie es mit mir.«


  Der Direktor umfasste die Armlehnen seines Rollstuhls und stemmte sich empor, bis er stand. Seine Beine hatten keine Klammern, sah Grant. Dr. Wo stand, zitternd vor Anstrengung.


  »Wenn ich es kann«, sagte er, und auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen, »können Sie es auch.«


  Grants Zorn war verflogen. Mit angehaltenem Atem und zusammengebissenen Zähnen ließ er die Beine vom Bett gleiten und stand auf. Die Beine schmerzten, aber er stand aufrecht.


  »Gut«, sagte Wo. »Ausgezeichnet. Nun kommen Sie zu mir.«


  Grant tat einen wankenden Schritt. Wo tat es ihm gleich, hielt die Arme seitwärts ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Grant trat einen weiteren Schritt vor. Seine Beine fühlten sich an, als ob sie nicht zu ihm gehörten. Er musste ihnen bewusst befehlen, dass sie sich bewegen sollten. Wo trat zittrig auf ihn zu, die Arme ausgestreckt. Grant ging, langsam und zögernd. Er kam sich vor wie der von den Toten auferweckte Lazarus.


  »Gut«, ermutigte ihn Wo. »Sehr gut.«


  Plötzlich knickten dem Direktor die Beine ein. Als er zusammensackte, griff Grant zu, konnte ihn unter den Armen fassen und hielt ihn aufrecht.


  »Danke«, keuchte Wo. »Ihre Beine sind kräftig genug, um uns beide zu halten.«


  Grant lachte, und der Direktor gestattete sich ein leichtes Schmunzeln. Grant half ihm zurück in seinen Rollstuhl. Wo setzte sich dankbar, rückte ein wenig herum, um es sich bequem zu machen. Grant stand vor ihm und fühlte sich etwas wacklig auf den Beinen, wusste aber jetzt, dass er kein Krüppel sein würde. Sogar der Schmerz schien nachgelassen zu haben.


  »Sehr gut, Mr. Archer«, sagte Wo und nickte zu ihm auf. »Melden Sie sich sofort zum Intensivtraining. Die Zheng He wird in drei Tagen starten.«


  Damit drehte Wo den Rollstuhl auf der Stelle und rollte aus der Krankenstation. Grant blieb verblüfft zurück und wusste nicht, ob er zornig oder dankbar sein sollte.


  *


  Den Rest des Tages arbeiteten Lane, Egon und Muzorawa abwechselnd mit Grant und halfen ihm, wieder gehen zu lernen.


  »Sie müssen die Nervenbahnen wiederherstellen«, erläuterte Karlstad, als Grant an seiner Schulter hing und langsam die Reihe der Krankenbetten entlangging. Nur zwei waren belegt. Einer der Patienten war ein Ingenieur, der bei einem Arbeitsunfall Schwefeldioxid eingeatmet hatte. Der andere war ein Verwaltungsangestellter der Station, der wegen Alkoholismus behandelt wurde.


  »Sie müssen die Beinnerven, die mit dem Zentralnervensystem im Rückgrat verbunden sind, dazu bringen, dass sie wieder miteinander sprechen«, präzisierte Karlstad. »Es dauert einen Tag oder so.«


  »Wir haben nicht einen Tag oder so«, murmelte Grant. Er schwitzte vor Anstrengung bei dem Versuch, normal zu gehen. »Wo möchte in drei Tagen starten.«


  Karlstad zuckte die Achseln. »Na ja, wenn Sie erst in der Suppe untergetaucht sind, brauchen Sie eigentlich nicht mehr gehen können.«


  Auch Lane half ihm, obwohl es Grant beunruhigte, sich an ihr festzuhalten, wenn sie zusammen gingen. Er schloss die Augen und versuchte sich Marjorie vorzustellen, aber Lanes subtiles Parfüm ließ das Vorstellungsbild seiner Frau immer wieder verschwimmen.


  Muzorawa arbeitete die ganze Nacht mit ihm durch, hilfsbereit, geduldig, ohne hohe Ansprüche. Er war kräftig genug, um Grant zu heben und ihn durch den Hauptkorridor der Krankenstation zu tragen, wenn es sein musste, aber er bot ihm nur so viel Hilfe an, wie benötigt wurde, nicht mehr.


  »Es ist hart«, sagte Grant, als er wieder einmal die Reihe der Betten entlanghinkte. Er ging jetzt aus eigener Kraft, ungestützt. Die Schmerzen, die er fühlte, waren fast ganz psychosomatisch, versicherte ihm das medizinische Personal; er mache gute Fortschritte.


  »Natürlich ist es hart«, sagte Muzorawa, der langsam neben ihm ging. »Sie müssen wieder gehen lernen. Wir alle mussten es.«


  »Mit mir geht es ziemlich langsam, wie?«


  »Sie sind wie der Tausendfüßler in der alten Geschichte.«


  »Tausendfüßler?«


  »Eines der Tiere im Wald fragt den Tausendfüßler, wie er all diese Füße beherrschen kann. Und der Tausendfüßler antwortet, dass es eigentlich ganz einfach ist. Aber als er erklärt, wie er es macht, und anfängt, darüber nachzudenken, wie er seine tausend kleinen Füße beherrscht, gerät er so in Verwirrung, dass er gar nicht mehr gehen kann.«


  Grant nickte. »Ja, richtig, ich erinnere mich vom Kindergarten daran.«


  »Wir alle haben so früh im Leben gehen gelernt, dass wir es für selbstverständlich halten. Wenn wir gezwungen sind, es noch einmal zu lernen, sehen wir erst, wie viel Anstrengung es erfordert.«


  Grant stolperte und suchte Halt an einem der leeren Krankenbetten.


  »Vierbeinern braucht man nicht beizubringen, wie sie gehen müssen«, sagte Muzorawa, als Grant sich gefangen hatte und weiterging. »Menschliche Säuglinge kriechen ganz natürlich auf allen vieren. Aber sie müssen lernen, wie sie auf ihren zwei Füßen gehen; ich glaube, das ist ein Zeichen, dass auch wir uns aus vierbeinigen Lebewesen entwickelt haben.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Grant.


  »Ich bin kein Biologe, aber ja, ich glaube, dass es sich so verhält.«


  »Sie glauben an Darwins Evolutionstheorie?«


  »Beleidigt Sie das?«


  »Nein«, antwortete Grant wahrheitsgemäß. »Ich nehme an, dass ich selbst daran glaube. Schließlich ist die Evolution längst wissenschaftlich bewiesen.«


  »Sie nehmen an, dass Sie daran glauben, obwohl Sie einräumen, dass die Evolution wissenschaftlich bewiesen ist?«, fragte Muzorawa.


  Grant zog es vor, das Thema zu wechseln. »Ich wünschte, wir wären in Schwerelosigkeit.«


  »Das ist die Ironie daran«, meinte Muzorawa. »Während der Dauer der Mission werden wir eingetaucht sein und schwerelos dazu. Wir werden unsere Beine nicht zum Gehen brauchen.«


  »Ja, das ist eine hübsche Ironie, wenn man es bedenkt.«


  Muzorawa hob die Hand wie ein Seher alter Zeiten, der im Begriff ist, eine Prophezeiung zu machen. »Aber unsere Beine werden während der Mission eine andere Funktion haben, eine weitaus wichtigere.«


  Und er lächelte, als erinnere er sich an etwas sehr Angenehmes.


  *


  Grant begann zu begreifen, was Muzorawa gemeint hatte, als er sein beschleunigtes Training im Simulator begann.


  Angetrieben von Dr. Wos zunehmend nervösem Drängen, stolperte Grant von der Krankenstation direkt zum Aquarium, legte einen Tauchanzug mit Gesichtsmaske an und gesellte sich zu Zeb, Lane und Egon im Simulationstank – unter Krebs’ unerbittlichem Kommando.


  Wenn Sie eine Zelotin ist, dachte Grant, als er sich durch die Manöversimulationen des ersten Tages tastete, weiß sie es sehr gut zu verbergen. Sie benimmt sich, als sei diese Mission ihr persönliches Anliegen.


  Vielleicht ist es so, antwortete eine innere Stimme. Wenn sie sich im Jenseits eine Belohnung dafür erhofft, dass sie uns alle zerstört, dann gibt es keine bessere Methode als die absolute Befehlsgewalt über die Mission…


  Sehr bald aber war Grant viel zu beschäftigt, um an Krebs’ wahre Loyalität auch nur zu denken. Erbarmungslos trieb sie die Besatzung durch die Simulationsprogramme, angefangen mit der Abkoppelung von der Station bis zum Eintritt in die Jupiteratmosphäre.


  »Hören Sie auf zu jammern! Wenn wir in diese Wolkenhülle eintauchen, werden Sie gar keine Zeit zur Entspannung haben«, fauchte Krebs sie an.


  Während der ersten Simulationsphase arbeiteten sie mit den manuellen Steuerungselementen. Als das endlich überstanden war, erklärte Dr. Wo von seinem Posten in der Befehlszentrale: »Morgen werden Sie eintauchen und in Zheng He anstelle des Simulators arbeiten.«


  »Bedeutet das, dass wir gut gearbeitet haben?«, fragte Grant aus seiner Gesichtsmaske.


  Muzorawa lächelte und machte das Zeichen mit erhobenem Daumen. Aber Krebs sagte verdrießlich: »Es bedeutet, dass wir uns an den beschleunigten Zeitplan halten müssen, ohne Rücksicht darauf, wie schwach Ihre Leistung war.«


  *


  Das Eintauchen ängstigte Grant von Neuem, aber wenigstens konnte er sich diesmal ohne den Zwang und die Gewaltsamkeit der Sicherheitsbeamten damit auseinander setzen.


  Ihm war kalt, als er mit den anderen im Zugangstunnel stand, bekleidet nur mit einem dünnen Turnanzug. Wir könnten genauso gut nackt sein, dachte er. Diese Turnanzüge verhüllen nichts. Er musste sich zwingen, den Blick von O’Haras Brüsten abzuwenden und die gekrümmte blanke Metallwand des Tunnels anzustarren.


  Muzorawa ging zuerst durch die Luftschleuse, dann Lane. Das flaue Gefühl in Grants Magen verstärkte sich zu Übelkeit. Seine Beine schmerzten noch immer; wahrscheinlich würden sie es bis zu seinem Lebensende tun, wenn Karlstad und die anderen Recht hatten. Finde dich damit ab, dachte er bei sich. Es ist ein Kreuz, das du wirst tragen müssen. Er blickte zu Karlstad und sah, dass der genauso nervös und ängstlich war wie er selbst.


  Die Luke zur Schleusenkammer öffnete sich. Nun war er an der Reihe. Grant zog sie weit genug auf, um in die leere, sargähnliche Schleuse zu steigen. Er bediente den Mechanismus, der die Luke schloss und versiegelte. Nun kam es darauf an, ruhig zu bleiben. »Der Herr ist meine Zuflucht und meine Stärke«, betete er.


  Nur eine einzige, in die Decke eingelassene Fluoreszenzlampe beleuchtete die Schleusenkammer und die Kontrollleuchten an der Schalttafel. Die ölige Flüssigkeit begann in die luftdichte Kammer zu strömen, kalt wie der Tod. Grant biss die Zähne zusammen und presste beide Hände gegen die kalten Metallwände.


  »Vater unser, der du bist im Himmel…«


  Seine Füße hoben sich vom Boden, sein Kopf stieß an die Decke. Durch die dicke, schleimige Flüssigkeit konnte er die winzigen Kontrollleuchten an der Schalttafel erkennen, eine Reihe schwach glimmender grüner Punkte.


  Die Flüssigkeit erreichte seine Achselhöhlen, seine Schultern, sein Kinn. Er presste die Lippen zusammen, als das kalte, haftende Perfluorcarbon über seinen Mund stieg. Er war in diesem Metallsarg gefangen, fror erbärmlich, ertrank in der schleimigen, fremdartigen Flüssigkeit. Seine Lungen brannten. Er musste atmen. Es geht schon, tadelte er sich. Hör auf, dich zu wehren, und lass es geschehen.


  Er schloss die Augen und versuchte zu atmen. Und würgte. Seine Brust schmerzte, sein ganzer Körper verkrampfte sich. Der Schmerz in seiner Brust wurde unerträglich. Ich kann nicht atmen!, schrie er lautlos.


  Und doch atmete er.


  Hustend, spuckend, von reflexhaften Krämpfen geschüttelt, versuchte Grant seine Panik zu unterdrücken. Es beginnt mit dem Verstand. Du weißt, was geschieht; du verstehst den Prozess. Entspann dich. Nimm es hin. Hol tief Atem und nimm auf dich, was immer Gott dir zu ertragen aufgegeben hat.


  Die Krämpfe nahmen ab, hörten ganz auf. Er konnte atmen, ohne zu würgen, ohne zu husten. Vorsichtig atmete er versuchsweise durch. Das Perfluorcarbon fühlte sich noch immer bitterkalt an, und nun durchflutete es seine Lungen, seinen Körper. Aber er konnte es atmen ohne zu ersticken. Noch immer empfand er Unbehagen, sogar Schmerz, aber die Furcht war gebannt.


  »Wollen Sie den ganzen Tag da drinnen bleiben?«


  Grant erkannte Krebs’ Stimme kaum; in seiner neuen, untergetauchten Welt klangen ihre Worte wie das tiefe, dröhnende Donnern einer Stimme aus dem Jenseits.


  »Ich öffne jetzt die innere Luke«, antwortete er. Die eigene Stimme klang seltsam tief und undeutlich in seinen Ohren.


  Er schwebte durch einen weiteren langen, engen Zugangstunnel, berührte die gekrümmten Wände mit den Fingerspitzen und machte leichte Schwimmbewegungen mit den Füßen. Er schwamm tatsächlich. Dr. Wo hatte gesagt, er würde die Beine nicht brauchen, wenn er in der Tauchsonde wäre, aber das stimmte nicht ganz.


  Die Brücke der Tauchsonde schien größer als sie ausgesehen hatte, als Grant die Besatzung von der Kontrollzentrale aus beobachtet hatte. O’Hara und Muzorawa schwebten mit einer gewissen leichten Eleganz im Innenraum.


  »Willkommen an Bord«, sagte Lane mit breitem Lächeln. Auch ihre Stimme klang tiefer, verlangsamt wie eine Aufzeichnung, die mit verringerter Geschwindigkeit abgespielt wird.


  Grant versuchte ihr Lächeln zu erwidern, brachte aber nicht viel mehr als ein nervöses Zucken der Lippen zustande.


  »Ich glaube, ihr Christen habt eine Zeremonie des Eintauchens«, sagte Muzorawa. Seine Stimme klang endlich tief genug, sodass sie zu seiner Erscheinung passte.


  »Ja, die Taufe«, sagte Grant.


  »Einige Ihrer Sekten schreiben sogar ein vollständiges Untertauchen vor, um die Wiedergeburt zu symbolisieren?«


  »Das ist richtig«, antwortete Grant.


  »Ich verstehe«, sagte O’Hara und brachte es fertig, in der kalten Suppe tatsächlich zu lachen. »Wir sind Wiedergeborene.«


  Muzorawa nickte. »In eine neue Welt.«


  Für einen Moment dachte Grant, dass sie ihn aufzogen, sich über eine Art Religion lustig machten, an die keiner von ihnen glaubte. Aber dann erkannte er, dass sie wenigstens zum Teil, wenn nicht ganz ernsthaft waren. Wir sind in eine neue Welt geboren, sagte er sich. In Vorbereitung dieser Mission haben wir uns einem Eintauchritual unterzogen.


  Die Politiker wollten diese Mission verhindern, die Glaubenseiferer würden vielleicht nicht einmal vor der Zerstörung der Tauchsonde zurückschrecken. Aber vielleicht verrichtete die Besatzung dieser Tauchsonde in Wirklichkeit ein gottgefälliges Werk. Vielleicht war es ihr bestimmt, den Jupiter zu erforschen und zu entdecken, was unter dieser dichten Wolkenatmosphäre lebte.


  Der Gedanke traf Grant mit der Wucht eines körperlichen Schlages. Konnte dies Gottes Wille sein? Teil Seines Planes für die Menschheit?


  »In Ordnung, ich bin hier«, verkündete Karlstad und zerbrach Grants Gedankengang. »Wir sind zu viert; laden wir den Computer, dann können wir Bridge spielen.«


  O’Hara sagte: »Wir werden nicht Bridge spielen, Egon. Wir werden arbeiten.«


  »Allzu wahr«,räumte Karlstad ein.


  Ihr unernstes Geplänkel endete, als Krebs zu ihnen stieß. Sie sorgte dafür, dass jeder schnell an seinem Posten stand, Seite an Seite entlang den Konsolen der Brücke, die Füße in den Bodenschlaufen verankert. Grant wurden die Antriebs-und Energiesysteme zugewiesen, die er schon von der Befehlszentrale kannte.


  »Heute simulieren wir die Aktivierung der Bordsysteme, die Trennung von der Station und den Eintritt in die Jupiteratmosphäre«, sagte Krebs, als hätten sie den Plan nicht längst mehrmals durchgespielt. »Keines der Bordsysteme wird tatsächlich eingeschaltet. Dies ist nur eine Simulation.«


  Grant nickte. Der für Simulationen zuständige Computer der Station würde alles abwickeln, ganz gleich, welche verrückten Notfälle Dr. Wo erfand, um sie damit zu überraschen, es war alles virtuell.


  Aber das würde sich bald ändern.


  13. ANGESCHLOSSEN


  Krebs drillte sie erbarmungslos. Alle vier Besatzungsmitglieder verbrachten den ganzen Tag auf der Brücke und simulierten die ersten Phasen ihrer Mission immer wieder, bis ihre Bewegungen beinahe wie Reflexhandlungen wurden.


  Grant stand mit O’Hara auf einer und Muzorawa auf der anderen Seite an seiner Konsole und war überzeugt, dass er die Generatoren und Antriebseinheiten der Tauchsonde mit geschlossenen Augen in Betrieb setzen und die Trennung von der Station und das Eintauchen in die Jupiteratmosphäre bewerkstelligen könne. Sogar im Schlaf.


  Trotzdem ließ Krebs sie alle Schritte immer wieder ausführen. Es war der einzige Teil der Mission, der simuliert werden konnte. Niemand wusste, was zu erwarten war, sobald sie die dichte Wolkenatmosphäre durchstoßen hatten und in den Ozean eintauchen würden.


  Dr. Wo veränderte immer wieder den Innendruck der Tauchsonde, erhöhte ihn bis zum höchsten, konstruktiv vorgesehenen Wert und ließ ihn dann wieder absinken. Grant hätte nie gedacht, dass seine Ohren unter Wasser knacken könnten, aber sie taten es mehr als einmal.


  »Er will sehen, ob die Druckveränderungen sich nachteilig auf uns auswirken«, verriet Karlstad.


  »Mich stören sie«, gab Grant zu. »Die Druckveränderungen hinauf und hinunter sind verdammt unangenehm.«


  Krebs hatte ihnen beiden eine kurze Essenspause zugebilligt. Die Mahlzeiten an Bord der Zheng He bestanden darin, dass man zum Automaten an der Rückseite des Brückenraumes schwamm und einen der dort hängenden Plastikschläuche an das Ventil der intravenösen Eingangsöffnung anschloss. Grant schauderte es beim bloßen Gedanken daran, aber es schmerzte nicht und hatte den Vorteil, dass der Nährwert einer vollen Mahlzeit in nur wenigen Minuten dem Körper zugeführt wurde. Kein Kauen, kein Verdauen; die Nahrung war bereits verflüssigt und konnte vom Blutkreislauf in den Körper verteilt werden.


  »Wahrscheinlich will unser verehrter Direktor feststellen, ob die Druckveränderungen etwas mit Irenes Herzanfall zu tun hatten«, bemerkte Karlstad.


  »Ich dachte, das hätten die Amphetamine besorgt.«


  »Unter normalen Bedingungen hätte die Dosis, die sie nahm, nicht zum Tode geführt.«


  »Es war doch von einer sehr hohen Dosis die Rede«, sagte Grant.


  »Nicht so hoch… unter normalen Bedingungen wäre sie nicht tödlich gewesen.«


  »Aber sie hätte Irene desorientiert, nicht wahr? Sie dienstunfähig gemacht?«


  Karlstad setzte zur Antwort an, zögerte und fragte dann: »Glauben Sie, dass Irene versuchte, aus der Mission auszusteigen…«


  Die Signalglocke des Automaten ertönte – ziemlich dumpf in der Hochdruckflüssigkeit, die sie atmeten, und die Kontrollleuchte wurde rot.


  »Ihr Abendessen ist beendet«, sagte Karlstad unnötigerweise. »Wünschen Sie eine Nachspeise?«


  Mit einer Grimasse zog Grant den dünnen Plastikschlauch aus der Ventilfassung in seinem Hals. »Nachspeise ist inklusive«, sagte er in einem Versuch zur Munterkeit. »Keine Extraberechnung.«


  »Hören Sie auf mit dem Geplapper und gehen Sie wieder an Ihre Plätze«, knurrte Krebs.


  *


  Als die lange, anstrengende Simulation endlich zu Ende war, entließ Krebs nur O’Hara und Karlstad. Grant und Muzorawa blieben auf ihren Posten, während die beiden anderen ihre Kojen aufsuchten. Krebs selbst blieb auf der Brücke.


  Grant fragte sich, ob sie jemals schlief.


  Bald begann er sich zu fragen, ob Krebs ihn jemals schlafen ließ. Die Simulationen waren beendet, soweit er sehen konnte. In ihrer virtuellen Realität sanken sie durch die immer dichteren Schichten der Jupiteratmosphäre abwärts, bis die atmosphärischen Gase durch die enorme Schwerkraft des Planeten zum flüssigen Zustand komprimiert wurden. Da sie wenig über die Bedingungen unter der Atmosphäre wussten, gab es wenig zu simulieren – es sei denn, Wo überraschte sie mit irgendwelchen Fehlfunktionen und Defekten.


  Stattdessen verstrichen die Stunden so ereignislos, dass Grant gegen Langeweile ankämpfen musste. Seltsamerweise verspürte er kein Bedürfnis zu gähnen, wie es unter normalen Umständen der Fall sein würde. Vielleicht unterdrückte das Atmen dieser Brühe den Gähnreflex.


  Endlich kehrten Karlstad und O’Hara zur Brücke zurück.


  »Muzorawa und Archer in die Kojen«, befahl Krebs unnötigerweise. Grant schwebte bereits zu der Luke, die zum Schlafbereich führte, der ungefähr die Größe eines Schrankes hatte. Karlstad nannte ihn »die Katakomben.«


  Dann fügte Krebs hinzu: »Wenn Sie zurückkommen, werden wir uns mit den Bordsystemen verbinden.«


  Grant war zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen. Er wollte nur seine vier Stunden Schlaf. Aber dann sah er Lanes Gesichtsausdruck: sie strahlte in erwartungsvoller Vorfreude.


  *


  Der Schlaf stellte sich nicht leicht ein. Sobald er die Augen schloss, wurde Grant von Neuem bewusst, dass er in diese kalte, dicke Flüssigkeit eingetaucht war und sie in seine Lungen sog, dass er sich in einer vollständig unnatürlichen Umgebung befand, so fehl am Platz wie ein Fisch auf einem Berggipfel. Die Furcht, die zurückgedrängt worden war, solange er mit den anderen auf der Brücke Dienst getan hatte, drängte sich wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins. Seine Brust hob und senkte sich mühsam atmend, seine schmerzenden Beine zuckten mit dem kaum unterdrückten Drang zu rennen, zu fliehen, einen sicheren Ort zu finden, eine Zuflucht, wo er sich verstecken und wirkliche Luft atmen und die Sonnenwärme im Gesicht fühlen konnte.


  Er öffnete die Augen, und sogar in der Dunkelheit seiner abgeschirmten Koje sah er, dass er in einem metallenen Fach lag, wie es im Leichenschauhaus zur Aufbewahrung der Toten verwendet wurde, einem Sarg, der ihn mit seiner Enge von allen Seiten bedrängte. Und außerhalb dieser Krypta, jenseits ihrer Metallschalen herrschte ein ungeheurer, unermesslicher Druck, der unerbittlich bestrebt war, die Tauchsonde und ihn zu zermalmen.


  Grants Herz flatterte in der Brust wie ein gefangener Vogel; er glaubte jeden Nerv in seinem Körper zu fühlen, der ihm sagte, er müsse fliehen, hinaus aus dieser Todesfalle.


  Er versuchte zu beten. Er versuchte in seiner Vorstellung ein Bild von Marjorie zu beschwören, Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit, an jene kurzen Augenblicke, als sie die Wärme ihrer Körper gefühlt hatten, auf einer Welt, wo der Himmel blau war, wo es Bäume und Gras und singende Vögel gab.


  Nichts half. Er war in diesem Metallsarg gefangen, atmete einen grässlichen fremdartigen Schleim, eine Milliarde Kilometer von daheim, von Marjorie, seinen Eltern, von der Sicherheit. Selbst Gott hatte ihn vergessen. Er war allein und verlassen.


  Dennoch musste er eingeschlafen sein, denn er fand sich umringt von Ungeheuern, unbestimmten dunklen Gestalten, die knurrten und grollten und ihn in einer Welt von Schatten und Bedrohungen verfolgten. Eine davon ähnelte einem Gorilla, nur war sie viel größer und ragte über ihm auf wie ein Berg. Ihr tiefes, bedrohliches Grollen vibrierte in Grants Schädel.


  Er riss die Augen auf. Das grollende Geräusch war der Wecker, dessen normales Signal in der Flüssigkeit seltsam verfremdet klang. Die Schlafenszeit war um. Zeit, an die Arbeit zurückzukehren.


  Grant glitt aus der Koje; es gab keinen Platz, wo er stehen konnte, außer in dem schmalen Gemeinschaftsbereich außerhalb der Kojen. Seine Füßelösten sich bei jeder Bewegung vom Boden. Er fand, dass es keinen Sinn hatte, den Turnanzug zu wechseln oder zur Toilette zu gehen; das vorverdaute Zeug, das sie ihm in die Adern pumpten, erzeugte praktisch keinen Abfall.


  Mit einem Gefühl wie eine der verdammten Seelen in Dantes Hölle schwamm Grant durch die Luke zurück in den Brückenraum.


  Krebs war noch dort und schwebte über Karlstad und O’Hara, die an ihren Konsolen standen und ihm den Rücken zukehrten. Sie starrte Grant finster an, als hätte er etwas Unrechtes getan. Dann erkannte er, dass sie an ihm vorbei sah. Er wandte den Kopf und sah Zeb durch die Luke kommen.


  Krebs starrte die beiden an, als fiele es ihr schwer, sie wiederzuerkennen. Ihr Blick ging von Muzorawas Gesicht zu Grant und wieder zurück.


  »Wir melden uns zurück zum Dienst«, sagte Muzorawa.


  »Ah. Dr. Muzorawa«, erwiderte Krebs, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Und Mr. Archer.«


  »Ja, Madam«, sagte Grant.


  Krebs trieb rückwärts und machte ihnen Platz, und Grant nahm seinen Posten zwischen Lane und Zeb ein. Dann sagte sie im Befehlston: »Nun werden wir uns alle mit den Bordsystemen verbinden.«


  O’Hara wandte sich von ihrer Konsole ab und nickte lächelnd. Karlstad sah aus – Grant konnte seine Miene nicht deuten. Anscheinend bemühte er sich, ein gleichmütiges Gesicht zu machen, wie ein kleiner Junge, der so tut, als wisse er nicht, dass er gleich mit Weihnachtsgeschenken überschüttet wird.


  Muzorawa sagte: »Bereit für die Verbindung.«


  »Fangen Sie an«, sagte sie.


  Grant tat es den drei anderen nach: er öffnete das schmale Fach, das in die Vorderseite seiner Konsole eingesetzt war. Ein Satz haarfeiner faseroptischer Drähte kam aus der schmalen Öffnung und trieb träge in der Perfluorcarbonflüssigkeit wie das wehende Haar einer mörderischen Medusa. Das Ende jedes Drahts war farbcodiert und passte zu den Farbmarkierungen an den Elektroden in Grants Beinen.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er die anderen und fummelte mit den höllisch dünnen Fasern. Seine Finger schienen zu dick und ungeschickt, um mit ihnen umzugehen. Die anderen waren fertig, bevor er ein Bein angeschlossen hatte. Glücklicherweise waren die Faserenden elektrisch geladen, um sich mit bestimmten Elektroden zu verbinden; an die falsche Elektrode ließen sie sich nicht anschließen. Grant fühlte eine leichte, aber merkliche abstoßende Kraft, wie wenn er versuchte, die gleichpoligen Teile eines Magneten zusammenzubringen.


  »Wir warten, Mr. Archer«, sagte Krebs, als er endlich mit einem Bein fertig war und am anderen anfing.


  Endlich gelangen ihm die Anschlüsse. Er richtete sich auf und fand, dass er ein wenig einer Marionette glich, wenngleich es bei ihm und den anderen die Beine waren, an denen die Drähte hingen. Die faseroptischen Drähte an Krebs’ dicken Beinen standen in Verbindung mit einer Schalttafel, die in die Decke eingelassen war.


  Wenn sie nicht Acht gibt, dachte Grant, wird sie sich in diese Drähte verstricken. Die Vorstellung, wie sie sich in ihre eigenen Drähte verwickelte und um Befreiung kämpfte wie eine fette Schmeißfliege in einem Spinnennetz, brachte ihn beinahe zum Lachen.


  »Sie sind erheitert, Mr. Archer?«


  Grant merkte, dass er lächelte. Er war so erschrocken, dass er nicht wusste, was er tun und wie er auf den anklagenden Blick der Missionsleiterin reagieren sollte.


  »Wir freuen uns alle, dass wir im Begriff sind, uns mit der Sonde zu verbinden, Kapitän«, sagte Muzorawa neben ihm.


  »Wir freuen uns auf die Erfahrung«, pflichtete ihm O’Hara bei.


  »Kann ich mir denken.« Krebs’ zorniger Blick ging von einem zum anderen. »Und was haben Sie zu sagen?«, fragte sie Karlstad.


  »Kein Wort, Madam«, erwiderte Egon. »Ich erwarte Ihren nächsten Befehl.«


  Krebs murmelte etwas, zu leise als dass Grant es verstehen konnte, dann sagte sie widerwillig: »Also gut. Aktivieren Sie die Verbindungen.«


  Sie streckten die Hände zu den Konsolen aus, nahmen die Plastikabdeckungen von den Schaltern, welche die Verbindungen auslösten, und betätigten sie.


  Grant erwartete ein Aufbranden von Kraft, einen elektrischen Schlag, vielleicht einen Kitzel von Euphorie oder wenigstens Vergnügen. Besser als Sex, hatten sie ihm gesagt. Stattdessen fühlte er nichts. Ein leichtes Prickeln in den Beinen, als wären sie eingeschlafen. Aber das verging noch bevor er die Empfindung richtig registrierte, und es blieb – beinahe nichts.


  Beinahe.


  Grant stand da, ohne auf seine Kollegen zu achten, die neben ihm standen, und fühlte ein merkwürdiges Vibrieren, das durch seine Beine zu pulsieren begann. Es war anders als alles, was er je verspürt hatte. Und es beschränkte sich nicht auf seine Beine. Bald schien sein ganzer Körper zu vibrieren, innerlich zu summen wie die angezupfte Saite eines Kontrabasses. Er starrte auf seine Hände. Sie sahen ruhig aus, zitterten kein bisschen, aber innerlich hatte er das Gefühl, als zittere er wie ein Mann, der einen epileptischen Anfall nahen fühlt.


  Er schloss die Augen und merkte, dass die Vibration nicht in ihm war, sondern vom Fusionsgenerator herrührte, tief im Kern der Tauchsonde, der Materie in Energie umwandelte, indem er Atomkerne miteinander verschmolz, um ihre verborgenen Kräfte freizusetzen. Die gewaltige Strahlungsenergie diente nicht nur als Antriebskraft, sondern versorgte die Tauchsonde auch mit Elektrizitätfür Licht, Heizung und den Betrieb aller anderen Bordsysteme. Von diesen Funktionen rührte das leichte Vibrieren her, das er fühlen konnte, nicht vom Fusionsreaktor selbst, diesem von Menschenhand gemachten Miniaturstern, dessen weißglühendes Plasma hinter mehrschichtigen Abschirmungen verborgen war. Nur im übertragenen Sinne seiner Vorstellung konnte Grant den Donner der immerwährenden Glut hören.


  Es war wie Musik, wie ein Sinfonieorchester, das in seinem Geist und Körper spielte, jeden Nerv und jede Ader mit seinen Tönen durchdrang. Die elektrischen Ströme, die durch die Tauchsonde flossen, prickelten wie eine wundersame Kadenz, die kein Ende nahm.


  Das Antriebssystem blieb vorerst ausgeschaltet. Grant hätte es gern gefühlt, die Verbindung mit ihm wie eine Erweiterung seiner Selbst gespürt, wenn die gebändigte Urkraft des sonnenheißen Plasmas die Triebwerke der Tauchsonde feuerte.


  Undeutlich hörte er eine Stimme. Er beachtete sie nicht. Dies war ein zu großes Vergnügen, um sich durch irgendetwas davon ablenken zu lassen. Die gesamten elektrischen Versorgungssysteme waren Teil von ihm. Er war die Sonde, sie und er waren eins. Es war reine Freude. Ekstase! Wie wenn er ein Gott wäre.


  »Fehlt Ihnen was?«


  Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah in Zebs besorgtes Gesicht.


  »Nein, nein, es geht mir gut«, sagte Grant. Und das war noch zu wenig gesagt. Er hatte sich sein Leben lang noch nie so… so wohl gefühlt, so lebendig.


  »Es kann ein mächtiges Gefühl sein«, bemerkte O’Hara. Grant wandte den Kopf und sah, dass auch sie ein besorgtes Gesicht machte. »Lassen Sie sich nicht davon hinreißen.«


  Er nickte. Ja, Vorsicht war angezeigt. Es war ein mächtiges, überwältigendes Gefühl. Besser als Sex. Besser als Drogen. Die anderen hatten Recht. Man war bereit, seine Seele dafür zu verkaufen.


  »Sind wir bereit, an die Arbeit zurückzukehren?« Krebs’ säuerliche Stimme brach mit ihrer nüchternen Schärfe in Grants euphorische Stimmung ein.


  »Jawohl, Kapitän«, sagte er hastig.


  »Sehr gut. Nun werden wir noch einmal die Trennungs-und Zündungssimulation durchgehen.«


  Aber diesmal, erkannte Grant, diesmal werden wir mit der Sonde verbunden sein. Ich werde die elektrischen Ströme fühlen, die Triebwerke zünden. Mit meinem eigenen Willen werde ich die Sonde in Bewegung setzen.


  14. ABREISE


  In seinem ganzen Leben hatte Grant sich niemals so mächtig und erregt gefühlt. Als Krebs die Simulationsübung beendete, wollte er nicht aufhören, wollte sich nicht von der Tauchsonde lösen. Weitermachen, nur weiter, drängte es ihn. Endlich richtig auf Antrieb gehen und starten, endlich fühlen, wie es ist, durch diese stürmische Wolkenatmosphäre und in den Jupiterozean zu tauchen…


  »Ich sagte abschalten und Stecker ziehen, Mr. Archer! Jetzt!«


  Krebs’ scharfer Befehlston traf ihn wie ein Peitschenschlag. Mit großem Widerwillen tat Grant, was die anderen schon getan hatten: streckte die Hand zur Konsole aus und unterbrach seine Verbindung mit den Antriebs-und elektrischen Systemen.


  Es kam ihm wie eine Lobotomie vor. Einen Augenblick hatte er die ganze Macht eines Miniatursterns, die ihn durchpulste, die ein Teil von ihm war, so verwoben mit seinem Bewusstsein wie seine eigene Identität. Dann, mit dem Betätigen eines Schalters, war alles fort, und er war wieder ein einsamer, schwacher, haarloser Affe, allein und isoliert vom Rest des Universums.


  Er musste sich erst besinnen, bevor er bemerkte, dass die anderen schon die faseroptischen Drähte von den Elektroden in ihren Beinen abzogen. Ein dumpfer Ärger stieg in ihm auf, als er die Drähte von seinen Beinen zog, einen nach dem anderen. Die losen Enden trieben in der Perfluorcarbon-Flüssigkeit und bewegten sich sanft auf und nieder, als winkten sie ihm zu. Als er fertig war, aktivierte er die Feder, welche die Drähte in ihren schmalen Aufbewahrungsbehälter zurückzog, und schloss den Deckel.


  »Die Simulation ist abgeschlossen«, sagte Krebs. »Nun werden wir alle schlafen. Wenn wir wieder den Dienst antreten, wird es keine weiteren Simulationen geben. Die Mission beginnt in fünf Stunden und vierzehn Minuten.«


  Die vier Besatzungsmitglieder schwammen zurück zu ihren sargähnlichen Kojen in der Katakombe. Krebs blieb auf der Brücke und zog sich ein Kommunikationsgerät mit Kopfhörern und Mikrofon über den kahlen Schädel.


  »Schläft sie überhaupt nicht?«, flüsterte Karlstad.


  »Sie muss«, flüsterte Muzorawa zurück.


  »Aber wann?«


  Krebs war bereits in ein Gespräch vertieft, wahrscheinlich mit Dr. Wo.


  »Na«, sagte O’Hara zu Grant und schenkte ihm ein Lächeln, das ein wenig gezwungen schien, »wie hat es Ihnen mit der Verbindung gefallen?«


  Grant merkte, dass er außer Atem war. Es bedurfte mehrerer Versuche, bis seine Stimme ihm gehorchte. »Überwältigend«, sagte er schließlich.


  »Ja, das ist es, nicht?«


  »Wann verbinden wir uns so miteinander?«, warf Karlstad mit einem lüsternen Grinsen zu O’Hara ein. »Das ist es, worauf ich mich freue.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Ernsthaft wie gewöhnlich, sagte Muzorawa: »Sie müssen sich davor hüten, von der Erfahrung überwältigt zu werden. Es ist eine außerordentliche Erfahrung, das gebe ich zu, aber Sie dürfen nicht zulassen, dass sie Ihr nüchternes Urteil überwältigt.«


  »Richtig«, stimmte ihm O’Hara zu. »Wir sind hier, um die Funktionen der Bordsysteme zu überwachen und zu lenken, nicht um eine neue Form von Lasterhaftigkeit zu erfinden.«


  Karlstad grinste noch immer. »Nur Arbeit und kein Spiel ist nicht gut für Sie.«


  Muzorawa trieb zwischen ihn und O’Hara. »Egon, die erste Mission wurde zu einem Fiasko, weil ein Mitglied der Besatzung zuließ, dass das Hochgefühl der neuralen Verbindung mit der Sonde sein nüchternes Urteil überwältigte.«


  »Oder ihr Urteil«, sagte Karlstad mit einer Kopfbewegung zu Krebs, die noch immer im Brückenraum weilte, vertieft in ihre Diskussion mit Dr. Wo.


  *


  In der Katakombe gab es nicht die geringste Zurückgezogenheit, bestand sie doch nur aus einem kahlen, engen Gemeinschaftsabteil, in dem sie zu viert kaum zusammen Platz fanden. Ihre Kojen, die aufeinander gestapelten Särgen ähnelten, nahmen eine Seite davon ein, die Luke zum Brückenraum die andere.


  »Ich muss mich umziehen«, sagte O’Hara und begann ihren Turnanzug auszuziehen.


  Grant konnte nicht umhin, sie anzustarren. Karlstad grinste wölfisch und fragte: »Brauchen Sie Hilfe, Lane?«


  »Werden Sie endlich erwachsen!«


  Er zuckte die Achseln und begann seinen eigenen Turnanzug abzuschälen.


  »Ja, wir sollten saubere Sachen anziehen«, meinte Muzorawa.


  Grant war überrascht, dass er beim Anblick von O’Haras nacktem Körper keine körperliche Erregung fühlte. Trotzdem bekam er Herzklopfen, und sein Atem ging schneller. Sie war schlank, mit kleinen Brüsten und schmalen Hüften, dazu völlig haarlos, aber trotzdem war dies eine nackte Frau mit glatter, cremiger Haut und schönen grüngrauen Augen, die weniger als eine Armeslänge vor ihm stand. Vor allem fühlte er sich in Verlegenheit gebracht, besonders als auch Zeb und Egon ihre Turnanzüge auszogen. Keiner von beiden zeigte Zeichen von Erregung.


  Wortlos kroch er in seine Koje, zog das Rollo herunter und wand sich aus seinem Turnanzug. Die frischen Kleider waren in einem Spind draußen im Gemeinschaftsraum, ebenso die Waschmaschine für die alten. Er beschloss zu warten, bis die anderen in ihren Kojen lagen und schliefen, bevor er sich wieder hinauswagte.


  Er schalt sich albern und prüde. Es war nichts Sündhaftes an dem, was hier geschah. Außerdem war sein eigener Geschlechtstrieb durch den chirurgischen Eingriff praktisch eliminiert worden. Lanes Anblick war wie das Betrachten eines Aktgemäldes.


  Ja, sagte seine innere Stimme, aber es hat dir Spaß gemacht, sie anzusehen. Das wichtigste Geschlechtsorgan des menschlichen Körpers ist das Gehirn, und dir hat es Vergnügen bereitet, ihren nackten Körper zu sehen. Das ist sündhaft.


  Er hörte, wie O’Hara in die benachbarte Koje schlüpfte; zwischen ihnen war nichts als eine dünne Trennwand aus Kunststoff. Er stellte sich vor, wie sie sich nackt in der Koje ausstreckte. Dann kniff er die Augen zu und versuchte das Bild aus seiner Vorstellung zu vertreiben.


  »Was halten Sie von ihr?«, flüsterte Karlstads Stimme vor seiner Koje.


  »Von Krebs?«, fragte Muzorawas tiefere Stimme zurück.


  »Richtig.«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Glauben Sie, dass sie jemals schlafen wird?«


  »Selbstverständlich. Sie nimmt ihre Verantwortung sehr ernst.«


  Grant erinnerte sich seines früheren Gesprächs mit Zeb, als er die Möglichkeit erwähnt hatte, dass Krebs eine selbstmörderische Zelotin sein könnte.


  Karlstad fragte: »Haben Sie bemerkt, wie sie Ihnen diesen starren Fischblick zuwarf? Als ob sie nicht wüsste, mit wem sie es zu tun hat.«


  »Ja, es ist seltsam«,räumte Muzorawa ein.


  »Mir ist das nicht geheuer.«


  »Solange sie ihre Arbeit richtig macht, haben wir keinen Grund, uns zu beklagen.«


  »Sie vielleicht nicht«, erwiderte Karlstad, noch immer im Flüsterton, »aber mir gefällt es nicht. Nicht im Geringsten. Sie ist unheimlich. Ich halte sie für verrückt.«


  Muzorawa schwieg mehrere Sekunden lang. Schließlich seufzte er und sagte: »Nehmen Sie eine Mütze voll Schlaf. In ungefähr fünf Stunden werden wir alle unsere Energie brauchen.«


  *


  »Verbindungen einschalten«, befahl Krebs.


  Grant betätigte den Schalter, der die faseroptischen Verbindungen zu den implantierten Biochips seiner Beine aktivierte. Er schloss die Augen, als er die summende Energie des Fusionsgenerators in sich vibrieren fühlte. Sie wärmte ihn, erfüllte ihn mit Empfindungen, die er vor der Verbindung niemals gefühlt hatte. Er hatte einen flammenden, von Menschenhand gemachten Stern in sich. Die Elektrizität, die dieser Stern erzeugte, durchpulste ihn, die Verdrahtung der Tauchsonde war sein eigenes Nervensystem, die Leitungen seine Arterien und Adern.


  Er fühlte die Vibrationen der Pumpen, die den Kreislauf der Perfluorcarbon-Flüssigkeit im bewohnten Teil der Tauchsonde besorgten. Jedes Licht und jede Kontrollleuchte auf den Konsolen der Brücke war wie eine Verlängerung seiner Finger. Er fühlte, wie die Sensoren der Tauchsonde aktiviert wurden und wie Scheinwerfer eines alten Leuchtturms in den Raum außerhalb des Rumpfes spähten.


  Es erforderte eine konzentrierte Willensanstrengung, die Augen zu öffnen und zu erkennen, dass er vor seiner Konsole stand, die Füße verankert in den Bodenschlaufen, flankiert von Muzorawa und O’Hara, Karlstad auf O’Haras anderer Seite, während Krebs hinter ihm schwebte.


  O’Hara war an der Kommunikationskonsole, deren zahlreiche kleine Bildschirme sie wie die Facettenaugen eines Insekts anstarrten. Den zentralen Bildschirm füllte Dr. Wos angespanntes Gesicht.


  »… automatische Trennungssequenz in fünfzehn Sekunden beginnen«, sagte der Direktor gerade.


  »Fünfzehn Sekunden«, wiederholte Krebs mit ruhiger, nüchterner Stimme. Wenn die Trennung von der Station und der Start der Tauchsonde in Jupiters turbulente Wolkenatmosphäre sie erregte oder ängstigte, verbarg sie es vollkommen.


  Grant biss sich auf die Lippe. Die synthetische Computerstimme begann mit der letzten Minute des Countdowns.


  »Energie und Antrieb?«, fragte Krebs unnötigerweise. Sie konnte Grants Bildschirme so gut sehen wie er selbst.


  »Energie und Antrieb okay«, sagte er.


  »Lebenserhaltende Systeme?«


  »Im grünen Bereich«, sagte Karlstad.


  »Kommunikation? «


  »Kommunikation einwandfrei«, erwiderte O’Hara.


  »Sensoren?«


  »Alle Sensoren eingeschaltet und in Funktion«, meldete Muzorawa.


  »Wir sind bereit für Trennung und Start«, sagte Krebs zu Wos Abbild.


  Gleichzeitig zählte die Computerstimme: »… automatische Trennungssequenz eingeleitet. Trennung in dreißig Sekunden… neunundzwanzig…«


  Endlos zogen sich die Sekunden hin. Grant stand an seinem Platz und war sich bewusst, dass er eine kalte, schleimige, mit Sauerstoff angereicherte Flüssigkeit atmete, aber das kümmerte ihn nicht mehr. Die Tauchsonde erwachte zum Leben, elektrische Ströme rasten jetzt durch all ihre Systeme, die Antriebseinheiten wurden eingeschaltet, die Elektronen in den starken supraleitenden Spulen sangen ihre ewige Hymne ständiger Bewegung, unaufhörlicher Hingabe an ihre Aufgabe.


  »Zehn Sekunden«, verkündete der Computer.


  Die magnetohydrodynamischen Kanäle waren bereit, die sternheißen Plasmaströme des Fusionsreaktors aufzunehmen und in die Triebwerke zu schleudern. Grants Nerven prickelten vom Kitzel der Erwartung.


  Die Klammern, die Zheng He an der Station hielten, öffneten sich wie ein Dutzend Gesichter, die alle gleichzeitig zu lächeln begannen. Auch Grant lächelte. Sie waren frei, auf sich selbst gestellt.


  »Zündung.«


  Die Plasmatriebwerke liefen langsam an. Grant fühlte ihre gewaltige Schubkraft, als wären es seine eigenen Arme, die sich ausstreckten und eine schwere Last hoben. Als die Schubkraft sich aufbaute, vervielfachte sich seine Stärke, und er war stärker als jeder bloße Mensch jemals hoffen konnte zu sein. Er war stärker als Sheena, stärker als ein ganzer Stamm von Gorillas: er hob die ganze Tauchsonde und schob sie mit präziser, zielgerichteter Kraft fort von der Station und hinunter in die wartenden Wolken Jupiters.


  Besser als Sex? Dies war besser als leben! Er konnte die Triebwerke auf volle Leistung bringen und die Sonde in einem Augenblick am Jupiter vorbei und hinaus zu den Sternen jagen! Zum Ende des Universums! Grant fühlte, dass die ganze Kraft dieses Universums in ihm pulsierte, übermenschliche Energie, die Stärke und Macht eines Gottes.


  Dieses Aufbranden von Arroganz brachte ihn zur Besinnung. Hochmut kommt vor dem Fall, hörte er seines Vaters Stimme. All diese Energie, dieses Empfinden göttlicher Macht ist eine Falle, eine Versuchung zu der Art von Hybris, die so manchen guten Mann schon in ewige Verdammnis geschleudert hat. Eitelkeit, Eitelkeit, alles ist Eitelkeit…


  Zitternd stand er vor seiner Konsole, suchte die Selbstbeherrschung zurückzugewinnen und kämpfte an gegen die enorme verführerische Macht dieser Illusion, die ihn täuschen wollte. Es ist ein elektronisches Trugbild, sagte er sich. Du bist nicht mehr als ein Mensch, der elektronisch mit der Maschinerie dieser Sonde verbunden ist. Beherrsche dich.


  Trotzdem zitterte er.


  Er fragte sich, ob es so etwas Ähnliches gewesen war, das die erste Mission hatte scheitern lassen. War diese Verbindung so überwältigend, dass jemand mit den Bordsystemen Amok lief? Er hatte in seinem eigenen Verstand eine Stelle berührt, wo er den Wunsch verspürt hatte, mit den Plasmatriebwerken auf volle Kraft zu gehen, alle Einschränkungen beiseite zu stoßen und nur aus reiner Freude an der Macht blindlings davonzujagen. Ja, so war es gewesen. Und wenn er es getan hätte, wären sie alle umgekommen.


  Noch immer zitterte er, aber nun hatte es mit dem Verstehen der enormen Gefahren zu tun, die in seinem Geist wohnten, in seiner Seele. Es war der uralte Krieg, erkannte er, das niemals endende Ringen zwischen Vergnügen und Verantwortung, zwischen Gut und Böse. Diese kleine Tauchsonde war nur ein neues Gefechtsfeld in jenem immerwährenden Krieg. So lange die Menschheit bestand, ging dieser Krieg weiter.


  Aber einen Augenblick lang war Grant mehr als ein Mensch gewesen. Und in gewisser Weise war er es noch immer. Noch immer fühlte er die pulsierende Energie des Generators und der Plasmatriebwerke, sie waren noch immer ein Teil von ihm.


  Oder er ein Teil von ihnen.


  Macht erfordert Verantwortung, sagte er sich. Extreme Macht erfordert extreme Vorsicht.


  VIERTER TEIL


  Warum stehst Du so ferne, Herr, entziehst dich in der Zeit der Not?…


  Psalm 10


  1. IN DEN WOLKEN


  »Abschalten«, befahl Krebs.


  Grant verharrte ungewiss in der dickflüssigen Atmosphäre des Brückenraumes, die Füße in den Bodenschlaufen verankert, die Arme in Brusthöhe treibend, und kämpfte gegen die Versuchungen der Macht.


  »Abschalten!«, wiederholte Krebs. »Jetzt!«


  Der Flugplan sah vor, dass sie Jupiter wenigstens zweimal umkreisen sollten, lange genug, um sicherzugehen, dass alle Bordsysteme einwandfrei funktionierten. Dann erst würde Krebs den Befehl zum Eintauchen in die Atmosphäre geben.


  Grant schaltete die Verbindung mit dem ganzen Widerwillen eines Süchtigen ab, der sich von seinen Drogen zurückziehen muss. Er war wieder allein, separat, nicht mehr als ein Klumpen Protoplasma in einer fleischigen Hülle.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Muzorawa, als er die Füße aus den Bodenschlaufen zog und sanft in der Flüssigkeit schaukelte.


  »Ein wenig wacklig«, gab Grant zu.


  Karlstad schwamm zu ihnen. »Ich sehe nicht, warum wir um den verdammten Planeten kreisen müssen. Warum bleiben wir nicht verbunden und machen weiter?«


  »Sie müssen ausruhen«, antwortete Krebs. »Essen, entspannen. Schlafen. Es ist nicht gut, zu lange mit der Sonde verbunden zu bleiben.«


  O’Hara, die noch an ihrer Kommunikationskonsole stand, sagte: »Kapitän, Dr. Wo möchte Sie auf dem privaten Kanal sprechen.«


  Krebs nickte und zog Kopfhörer über ihren kahlen Schädel.


  »Wann schläft sie?«, flüsterte Karlstad.


  Muzorawa nickte. »Ich glaube nicht, dass sie die Kontakte gezogen hat, seit wir uns zuerst anschlossen.«


  Grant zuckte die Achseln und schwamm zum Nahrungsspender. Er fühlte sich nervös, müde aber aufgeputscht. Vielleicht war ein kurzer Schlummer das, was er brauchte.


  Es war ihm noch immer unangenehm, den Schlauch in die Ventilfassung in seinem Hals zu stecken, aber er zwang sich dazu. Als der Zähler im Metallgesicht des Nahrungsspenders die Sättigungsmarke erreichte und der Strom intravenöser Flüssigkeit versiegte, zog er den Schlauch mit einer schaudernden Grimasse heraus.


  »Was ist los, schmeckt es nicht köstlich?«, spottete Karlstad.


  Grant steuerte seine Koje an, ohne zu antworten. Die drei anderen blieben um den Nahrungsspender versammelt.


  Obwohl er wusste, dass er in ein paar Stunden wach und einsatzbereit sein musste, konnte Grant nicht schlafen. Er musste weiter an den Kitzel der Macht denken, den er in der Verbindung mit der Tauchsonde verspürt hatte. Die Frage war, ob es im weiteren Verlauf durch Gewöhnung leichter sein würde, oder womöglich noch verführerischer, noch verderblicher. Er betete um Gottes Hilfe, dass er ihnen die Kraft gebe, der Versuchung zu widerstehen.


  Dann dachte er daran, eine Botschaft für Marjorie aufzusetzen, obwohl er nicht imstande sein würde, sie vor ihrer Rückkehr von dieser Mission abzuschicken. Wenn sie zurückkehrten, sagte er sich. Dann hörte er die drei anderen in die Katakombe kommen und leise miteinander murmeln und schließlich in ihre Kojen schlüpfen.


  Grant ließ ihnen genug Zeit zum Einschlafen, dann kroch er so leise er konnte aus seiner Koje, streifte schnell den Turnanzug ab und zog einen frischen aus dem Spind. Hellwach, da er wusste, dass er nicht würde schlafen könne, öffnete er die Luke und trieb in den Brückenraum.


  Krebs schlief nahe der Decke in der leichten Strömung treibend und von ihr bewegt. Ihre Augen waren geschlossen, ein leise gurgelndes Geräusch, das in normaler Luft wahrscheinlich ein Schnarchen gewesen wäre, drang aus ihrem halb offenen Mund. Und sie war noch mit den Bordsystemen verbunden. Grant sah, dass die Drähte von den Deckenanschlüssen noch immer fest in den Elektroden ihrer dicken, haarlosen Beine steckten.


  Sie schläft angeschlossen, dachte Grant bei sich und überlegte, wie das wohl sein mochte. Dann fragte er sich, ob das gut war oder nicht. War sie womöglich süchtig geworden? War das die Freude, die sie dem Leben abgewann?


  *


  Einer nach dem anderen kehrten Muzorawa, Karlstad und O’Hara zur Brücke zurück, beinahe wie Schlafwandler, und nahmen ihre Plätze an den Konsolen ein. Krebs schnarchte noch immer sanft und trieb oben nahe der Decke, leicht bewegt von der Strömung. Grant steckte die Füße in die Bodenschlaufen und sah, dass seine Konsole alle Systeme im Normalbetrieb zeigte. Nichts als grüne Kontrollleuchten. Er legte einen Finger auf das Tastfeld der Konsole, um die Hilfssysteme zu überprüfen. Schon jetzt kam ihm das manuelle Verfahren lästig vor. Wenn er verbunden war, konnte er alle Systeme fühlen und wusste mit geschlossenen Augen, wie sie ihren Dienst erfüllten.


  Aber sie durften die Steckverbindungen nicht herstellen, bevor Krebs den Befehl erteilte, und sie schlief noch, trieb über ihnen unter der Decke.


  »Nun, wenigstens wissen wir, dass sie auch schlafen muss«, flüsterte Karlstad vernehmlich. »Das ist gut«, flüsterte O’Hara zurück. »Jeder muss manchmal schlafen.«


  »Sie können es nicht erwarten, mit der Arbeit zu beginnen«, ertönte Krebs’ kalte, harte Stimme. »Gut.«


  Karlstad verdrehte die Augen zum Himmel.


  »Stecken Sie Ihre Anschlüsse ein«, befahl Krebs.


  Diesmal arbeitete Grant schneller und war noch vor Karlstad fertig. Ein angenehmes Gefühl von Erwartung erwärmte ihn, und er


  sah O’Haras Gesichtsausdruck an, dass es ihr ähnlich ging.


  »Verbindung einschalten«, sagte Krebs.


  Wieder fühlte Grant sich von der Kraft des Fusionsgenerators durchströmt, fühlte die Musik der elektrischen Ströme. Die Triebwerke, bat er stumm. Zeit, die Zündung einzuschalten.


  Stattdessen überprüfte Krebs geduldig das Navigationssystem und wartete ab, bis sie in ihrer Umlaufbahn den genauen Punkt erreichten, wo sie die Umlaufbahn verlassen und in die Atmosphäre eintauchen sollten.


  »Wir nähern uns dem Schlüsselloch«, rief Muzorawa.


  Ohne um Erlaubnis zu bitten, schloss Grant die Augen und verband sich momentan mit Zebs Sensoren. Nun sah er, was sie zeigten: die streifigen, turbulent dahinjagenden Wolken, angetrieben von der ungeheuer schnellen Umdrehung des Riesenplaneten, der sie in lange, ockergelbe, blassgraue und rostbraune Streifen zog. Blitze zuckten durch die Wolken, Entladungen ungeheurer elektrischer Energien. Er fühlte die Wärme, die von diesen Wolken ausstrahlte, hörte das immerwährende Heulen von Orkanen, neben denen sich die wildesten Wirbelstürme auf Erden harmlos ausnahmen.


  Und die Sensoren zeigten, dass gerade in dem Bereich, wo sie in die Wolkendecke eintreten wollten, ein enormer Wirbelsturm blendend weißer Wolken tobte.


  »Der Eintrittsbereich ist von einem Zyklon bedeckt«, sagte Muzorawa mit gepresster Stimme.


  Grant öffnete die Augen. Zebs Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Als er den Kopf wandte, sah er, dass O’Hara und Karlstad beide besorgt aussahen.


  Krebs machte ein Geräusch, das ein Grunzen sein mochte. Oder ein unterdrücktes Knurren. »Gut, dann werden wir zum alternativen Eintrittspunkt weiterfliegen.«


  Grant blickte auf zum großen Wandbildschirm. Er zeigte ihre Umlaufbahn vor den wirbelnden Wolkenstreifen. Der alternative Eintrittspunkt war eine Viertelumlaufbahn entfernt. Näher dem Roten Fleck, sah Grant. Nicht nahe genug, um gefährlich zu sein, aber jede Annäherung an diesen titanischen Orkan war beunruhigend.


  Niemand sprach während der neunundvierzig Minuten, die sie brauchten, um den alternativen Eintrittspunkt zu erreichen. Grant beschäftigte sich einstweilen mit dem Fusionsgenerator; er war wie ein wärmendes, knackendes Kaminfeuer an einem kalten Wintertag. Bald würden sie in den Wolken sein, dachte er bei sich. Und dann im Ozean. Dort würde sich zeigen, wie genau seine kartographische Aufzeichnung der Strömungen gewesen war.


  »Automatische Startzählung«, rief Krebs endlich.


  Grant leckte sich die Lippen, als der Bordrechner die Sekunden zählte. Der Geschmack in seinem Mund war seltsam, nicht unangenehm, aber die Perfluorcarbon-Flüssigkeit ähnelte nichts, was seine Geschmacksknospen jemals in der Vergangenheit kennen gelernt hatten. Er hatte in seinem Gedächtnis keine Bezugspunkte dafür, nicht einmal auf der Ebene, wo der Instinkt regierte.


  »Zündung in zehn Sekunden«, sagte die synthetische Stimme des Computers. In Erwartung der Triebwerkszündung hielt Grant den Atem an.


  Und dann liefen die Triebwerke an. Grant fühlte sich von ihrer Kraft durchdrungen wie von der Brandungswelle eines Tsunami, die Kaimauern einreißt, Bäume entwurzelt, Gebäude wegschwemmt, Hügel einebnet und alles fortreißt, was in ihrer Bahn ist.


  Er biss die Zähne zusammen und setzte seine ganze Willenskraft ein, um nicht nachzugeben. Er war übermächtig! So sehr, dass er die Tauchsonde mit den bloßen Händen auseinander reißen konnte. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er in das flammende Plasma blicken, das aus den Austrittsöffnungen der Triebwerke schoss, die Energie fühlen, die aus dem Fusionsgenerator strömte, als wären es seine eigenen Muskeln, die ihre Sonde tief in die Wolkenhülle Jupiters hineintrieben, hinab ins Unbekannte, jenseits der Reichweite jeder Hilfe, jedes Verständnisses der jämmerlichen, gebrechlichen zweibeinigen Affen, die sich an die Muschelschale der Orbitalstation klammerten.


  Draußen begann ein Wind zu heulen und zu kreischen, als protestiere er gegen ihren Eintritt in die Atmosphäre. Grant lachte in sich hinein. Nur zu, tu was du willst!, forderte er Jupiter heraus. Die Kraft der Triebwerke war seine eigene Kraft, sein eigener Körper stand gegen die blinde Wut dieser fremden Welt. Die Tauchsonde schwankte und wurde von Stößen hin und her geworfen, blieb aber auf ihrem Kurs und drang tiefer in die Wolkenhülle ein. Grant fühlte sich wie ein erbarmungsloser Eroberer, der sich einer heftig widerstrebenden Frau aufzwang. Er vergewaltigte Jupiter, und wie dieser auch widerstand, er war zu mächtig, zu rücksichtslos, um Barmherzigkeit oder Zurückhaltung zu zeigen.


  Plötzlich schalteten sich die Triebwerke ab. Grant fühlte es wie einen Schlag in die Magengrube. Er keuchte, würgte beinahe. Einen endlosen Augenblick stand er schwankend in den Fußschlaufen, die Hände zu Fäusten geballt. Er war entsetzt über seine eigenen Gedanken, seine Empfindungen. Schuldgefühl, Scham und Schrecken über die primitive, in ihm vergrabene Wildheit peinigten seine Seele. Er konnte den Wind lauter kreischen hören, als der Sturz der Tauchsonde durch die tiefe Atmosphäre andauerte. Er fühlte, wie die Außenhaut durch die Reibungshitze weißglühend aufleuchtete.


  Sie stürzten jetzt durch die tiefe Atmosphäre, angezogen von der mächtigen Schwerkraft Jupiters, keine Eroberer mehr, sondern bescheidene Diener, die der massiven Anziehungskraft des Planeten gehorsam waren.


  Grant öffnete die Augen und blickte zu den Bildschirmen über Muzorawas Konsole, wo die Aufzeichnungen der Sensoren zu sehen waren. Sie stürzten durch einen Strudel wirbelnder Wolken. Zeb stand wie erstarrt davor, den Blick gebannt auf die Bildschirme gerichtet, die Hände zu Fäusten geballt.


  Vorsichtig und verstohlen, ohne Befehl, stellte er wieder die Verbindung mit Zebs Sensoren her und fühlte plötzlich die weißglühende Hitze ihres überschallschnellen Eintritts in diese dichte, turbulente Atmosphäre. Die Tauchsonde zitterte und bockte, geschüttelt von den Stößen der Orkanwinde, und verwandelte die Wolken ringsum in kochenden Dampf, in brennende Gase, die ihnen wie ein langer Kometenschweif folgten.


  Wieder übermannte ihn die Wildheit des primitiven Instinkts. Am liebsten hätte er den brennenden Gasen, die ihre Sonde einhüllten, seinen Trotz entgegengeschrien. Ihr könnt uns nichts anhaben!, knurrte er in sich hinein. Du kannst nur tun, was wir wollen, sagte er dem Riesenplaneten. Wir gebrauchen dich, gebrauchen deine dichte Atmosphäre, um uns genug zu verlangsamen, dass wir in deine See eindringen und deine Geheimnisse entdecken können.


  Jupiter dachte anders darüber. Die Tauchsonde schwankte seitwärts, taumelte, als sie von ungeheuren Windgeschwindigkeiten gebeutelt wurde. Grant taumelte, wurde gegen die Konsole geworfen und wäre durch den Brückenraum gesegelt, wenn er nicht in den Fußschlaufen verankert gewesen wäre. Er musste sich mit beiden Händen an der Konsole festhalten, um nicht noch einmal gegen sie geschleudert zu werden.


  Die Sonde verlangsamte. Grant fand sein Gleichgewicht wieder, blickte umher und sah, dass niemand von den anderen seine Raserei bemerkt hatte. Oder wenn sie etwas gesehen hatten, schenkten sie ihm keine Beachtung. Zeb, Lane und Egon waren eingeschlossen in ihre eigenen Wahrnehmungswelten, fühlten, hörten, sahen und schmeckten sogar die von den Bordsystemen und Sensoren ausgehenden Signale. Grant hatte von der rohen, urtümlichen Kraft gekostet, und nun, in ihrer Abwesenheit, fühlte er sich leer, beraubt, zornig. Und furchtsam.


  »Wir nähern uns dem Boden der Wolkendecke.« Krebs’ Stimme klang verfremdet und fern, eine Störung in Grants Universum von Macht und Stärke wie das Schrillen eines Weckers, das einen warmen, erregenden Traum stört.


  Die rauschhafte Begeisterung der ersten Stunde war verflogen, aber der Fusionsgenerator sang noch immer sein verführerisches Lied von Macht, flüsterte zu Grant von den unbekannten Tiefen des Universums, von Welten, die zu entdecken und zu erobern waren.


  »Sehen Sie sich das an!«


  Grant konnte nicht feststellen, wer es sagte, aber die Worte weckten ihn aus seiner nahezu hypnotischen Trance.


  »Bringen Sie es auf den großen Bildschirm.« Das war eindeutig Krebs’ Stimme. Ihr harter, scharfer Tonfall war selbst in der unheimlichen Verzerrung dieses dickflüssigen Mediums, in dem sie lebten, unverkennbar.


  Der Wandbildschirm über ihren Konsolen zeigte eine wilde Wolkenlandschaft, soweit die Sensoren sehen konnten, ein ungeheures Panorama brodelnder Wolken, die von mächtigen Windströmungen getrieben dahinjagten, während aus dunstigen Tiefen neue Wolkengebirge heraufbrodelten, bis ihre Köpfe von den orkanartigen Winden abgeschert wurden. Hoch über allem war der Himmel bedeckt von seiner immerwährenden dicken Schicht vielfarbig getönter Wolken, welche die ganze Welt umspannten, deren Farben von der Unterseite her gesehen aber seltsam gedämpft und pastellartig wirkten.


  Die Wasserstoff-Helium-Atmosphäre war transparent wie… ja, wie Luft und in dichten Massen durchsetzt von den dicken, sich auftürmenden Wolken, die beinahe den hoch aufgetürmten Kumuluswolken eines tropischen Himmels auf Erden ähnelten, bis sie in die Zone der stärksten Turbulenzen gerieten und auseinander gerissen wurden.


  Tief unten, wo sie entstanden, war nur Dunst auszumachen. Grant erinnerte sich, dass die Jupiteratmosphäre sich allmählich verdichtete, bis sie unter dem ungeheuren Druck flüssig wurde, und dass es keine klare Trennungslinie zwischen Luft und See gab. Irgendwo dort unten dehnte sich ein weltumspannender Ozean, dessen Wasser sauer und korrosiv war, stark vermischt mit Ammoniak und exotischen Verbindungen.


  Nicht wie auf Erden, sagte sich Grant. Ganz und gar nicht wie auf Erden, wo die Ozeane Becken in der steinigen Kruste füllen und die Schwere bei weitem nicht ausreicht, die Luft zu verflüssigen. Nicht wie Mars oder Venus oder gar die Galileischen Monde, nicht wie diese Kugeln aus Gestein und Eis. Dies war eine fremde Welt, völlig verschieden von allem, was man je gesehen hatte.


  Die Zheng He taumelte und bockte in den Turbulenzen, die im Randbereich der Strahlströme entstanden. Grant sah die Tauchsonde als eine winzige Scheibe, die von den Strahlströmen, Wirbelstürmen und Orkanen der Jupiteratmosphäre wie ein Blatt im Wind herumgewirbelt und fortgerissen wurde.


  »Fernbereichssensoren«, befahl Krebs.


  Die Ansicht auf dem großen Bildschirm verschwand, und Sekunden später erschien eine andere. Am fernen Horizont schien das Wolkenpanorama begrenzt von einer dunklen Wand, die aus der Tiefe bis hoch hinauf in die Wolkendecke reichte. In dieser Unheil verkündenden Wand, die Ähnlichkeit mit einer aufziehenden Gewitterfront hatte, wetterleuchtete es unaufhörlich.


  »Das muss der Große Rote Fleck sein«, meinte Karlstad. Seine Stimme klang hohl vor Ehrfurcht. »Wir sind verdammt nahe daran.«


  »Triebwerke einschalten. Minimale Marschgeschwindigkeit«, befahl Krebs.


  Seit sie in die Atmosphäre eingetreten waren, hatten sie die Triebwerke nur zeitweilig in Schubumkehr laufen lassen, um den freien Fall abzubremsen, den größten Teil der Bremswirkung aber der dichten Atmosphäre überlassen, die ihre Fallgeschwindigkeit in Wärme umgewandelt hatte. So waren sie wie ein durch den Jupiterhimmel geschleuderter Diskus durch die dichte Wolkendecke und hinab in die klarere Wasserstoff-Helium-Atmosphäre geglitten.


  »Hören Sie schlecht, Archer? Triebwerke einschalten, sagte ich!«


  Grant schrak zusammen und aktivierte die Triebwerke mit einem Gedanken. Sicherheitshalber drückte er mit einer Fingerspitze auf die Einschalttaste seiner Konsole. Unaufmerksamkeit und Träumen, erkannte er, konnte hier ebenso gefährlich sein wie die Versuchung der Macht, wenn sie in die Hände Sterblicher gelegt war. Wenn er die Maschinen mit einem Gedanken beherrschen konnte, so konnte er auch sich selbst und die anderen mit einem törichten Impuls vernichten.


  2. HERAUSFORDERUNG


  Tiefer und tiefer sanken sie in die Atmosphäre, abwärts in den alles umschließenden Dunst, der sich allmählich zum Weltozean verdichtete.


  Grant strengte die Augen an, um den dunkelnden Dunst zu durchdringen, den die optischen Sensoren auf den zentralen Bildschirm übertrugen. Es gab nichts zu sehen; nicht einmal im infraroten Bereich war etwas auszumachen, und doch starrte Grant angestrengt auf den Bildschirm. Zum Teil konzentrierte er seine Aufmerksamkeit darauf, weil es ihm half, nicht vollends dem hypnotischen Zauber der verstärkten sensorischen Systeme in seinen implantierten Biochips zu verfallen. Es erinnerte an den Rat seines Vaters zu unreinen Gedanken, als er noch vor der Pubertät zu den Verführungen des Körpers erwacht war: »Denk an etwas anderes, Junge. Beschäftige dich nicht mit der Versuchung.«


  Grant starrte in die Leere und versuchte den tiefen, ungebetenen aber hartnäckigen Drang zum Hochfahren der Triebwerke und dem beschleunigten Eintauchen in den Ozean, der tief unter ihnen wartete, aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  Wo sind die jovianischen Lebensformen?, fragte er sich. Wo sind die Medusen und diese ballonartigen Segler, die von den unbemannten Sonden gefunden worden waren? Und die Algenkolonien, die in den Wolken schweben sollten? Ringsumher sah der Himmel leer und öde aus.


  Er hatte bemerkt, dass keiner der anderen seit ihrer Verbindung mit den Bordsystemen mehr als ein paar Worte gesprochen hatte. Auch sie mussten wie er selbst in den Sog dieser elektronischen Verführung geraten sein. Zwar hatten sie mehr Erfahrung damit, doch bedeutete das nicht, dass es ihnen leichter war, damit fertig zu werden.


  »Ich dachte, wir würden luftbewohnende Organismen sehen«, sagte er laut.


  Karlstad zuckte zusammen, als wäre er plötzlich aus einer Trance erwacht. »Sie sind dort draußen«, sagte er.


  »Die Sensoren haben keine ausgemacht«, konterte Muzorawa.


  »Nicht einmal im mikroskopischen Maßstab?«


  »Na gut… Mikroorganismen sind fast überall gegenwärtig«, räumte Muzorawa ein.


  »Aber was ist mit den großen Lebensformen?«, fragte Grant.


  »Sie sind ziemlich dünn gesät«, erwiderte Karlstad. »Wahrscheinlich benötigen sie riesige Territorien, um sich zu ernähren.«


  »Vielleicht fürchten sie sich vor uns«, meinte O’Hara. »Schließlich kamen wir wie ein gewaltiger glühender Meteor hier herunter, nicht wahr?«


  Karlstad dachte darüber nach. »Ja, das ist zu bedenken.«


  O’Hara wollte noch etwas hinzufügen, ließ aber den Gedanken fahren und sagte stattdessen: »Kapitän, Botschaft vom Direktor.«


  Die Ansicht einförmig dunstiger Leere auf dem Bildschirm verschwand und wurde ersetzt durch ein körniges, von atmosphärischen Störungen gestreiftes Bild Dr. Wos. Er sah grimmig aus.


  »Die Untersuchungskommission der IAB bereitet ihr Rendezvousmanöver mit der Station vor«, sagte er ohne Vorrede. »Ich bin angewiesen worden, Ihre Mission zurückzurufen. Es wird erwartet, dass Sie sofort zur Station zurückkehren.«


  Alle im Raum erstarrten. Grant wandte sich ein wenig zur Seite und sah Krebs unter ihren Deckenanschlüssen schweben, eine Hand an der Metallverkleidung, um ihre Position zu halten. Sie starrte mit steinerner Miene auf den Bildschirm.


  »Sie haben den Empfang dieser Botschaft zu bestätigen«, sagte Wo. Er zog jedes Wort in die Länge, wie um es zu betonen.


  In der Enge des Brückenraumes herrschte vollkommene Stille.


  Grant war geschockt. Bittere Enttäuschung über den Abbruch der Mission, Zorn auf die IAB und ihre unsinnige Entscheidung erfüllten ihn. Er wollte weiter, wollte mit der Sonde verbunden bleiben und tiefer in die fremde See eindringen.


  O’Hara streckte die Hand nach der Tastatur ihrer Konsole aus.


  »Was tun Sie da?«, fuhr Krebs sie an.


  »Der Direktor sagte, wir sollten den Empfang seiner Botschaft bestätigen.«


  »Ich werde entscheiden, wann und ob wir sie bestätigen«, sagte Krebs.


  »Aber…«


  Krebs verharrte länger als eine Minute schweigend in ihrer schwebenden Position. Dann zeigte sie auf Grant und befahl: »Zwanzig Prozent Schubverstärkung.«


  Grant reagierte automatisch und fühlte sofort die Verstärkung der Antriebsenergie. Es war ein gutes Gefühl, stark und richtig. Jenseits von O’Hara, die mit unsicherem Stirnrunzeln an ihrem Platz stand, blickte Karlstad beunruhigt zu ihm herüber.


  Die Brücke schien sich merklich zu neigen. Muzorawa meldete: »Bahnneigungswinkel übersteigt zwanzig Grad… fünfundzwanzig…«


  »Es ist unnötig, den Neigungswinkel auszurufen«, erwiderte Krebs. »Wir gehen mit maximaler Sinkgeschwindigkeit in den Ozean.«


  Muzorawa zögerte einen Moment, sagte dann: »Kapitän, der Direktor hat uns den Abbruch der Mission befohlen.«


  »Ich bin mir dessen bewusst«, sagte Krebs in scharfem Ton. »Ich habe entschieden, dass wir früher als geplant in den Ozean eindringen.«


  »Sollten wir Dr. Wo nicht antworten?«, fragte O’Hara.


  »Wie können wir?«, sagte Krebs. »Wir sind jenseits der Möglichkeit direkter Kommunikation.«


  »Aber wir können doch…«


  »Wir sind jenseits der Möglichkeit direkter Kommunikation«, wiederholte Krebs mit eiserner Härte in der Stimme. »Wir haben den Befehl zum Abbruch der Mission nie erhalten, also können wir ihn nicht bestätigen.«


  Grant bewunderte sie. Entgegen dem Befehl der IAB ließ sie sich nicht von der Mission abbringen. Zeb sah besorgt aus, aber er sagte nichts. Es hatte keinen Sinn, über eine bereits getroffene Entscheidung zu argumentieren.


  Krebs sagte zu O’Hara: »Ihre Kommunikationspflichten sind beendet. Behalten Sie einen offenen Kommunikationskanal nur zur Überwachung eingehender Botschaften. Wir werden auf Botschaften von der Station nicht antworten.«


  Lane schien zwischen den gleichen widersprüchlichen Empfindungen zu schwanken, die Grant beschäftigten: Besorgnis wegen des offenen Ungehorsams gegen den Stationsdirektor rang mit dem Verlangen, die Mission fortzusetzen.


  »Sie werden von nun an die Steuerung der Sonde übernehmen, O’Hara. Unter meinem direkten Befehl, versteht sich.«


  »Ja, Kapitän«, sagte Lane mit tonloser Stimme.


  »Bahnneigungswinkel von dreißig Grad beibehalten.«


  »Ja, Kapitän«, wiederholte Lane. Mit wenigen Handgriffen hatte sie das Navigationsprogramm auf ihre Konsole heruntergeladen.


  Grant blickte zu Muzorawa; er schien besorgt, und Karlstad schien nicht nur geschockt, sondern ängstlich.


  Aber niemand sagte ein weiteres Wort. Grant fand, dass er über Krebs’ Entscheidung, den Befehl zu missachten, froh war. Es war offensichtlich, dass Dr. Wo gezwungen gewesen war, den Rückrufbefehl zu senden. Aber sie waren hier, kurz vor dem Eintauchen in den Ozean und würden ihre Mission erfüllen, und weder Wo noch die IAB noch die Neue Ethik konnten sie aufhalten. Grant grinste in sich hinein, erfüllt von freudiger Erwartung.


  O’Hara meldete die Bereitschaft ihrer Konsole, und Krebs stieß sich ab und kam zu ihr herunter, um neben O’Hara Aufstellung zu nehmen, einen Fuß in der Schlaufe. Sie zeigte auf den kleinen Bildschirm in der oberen linken Ecke der Konsole und sagte: »Halten Sie diesen Kanal offen für eingehende Nachrichten. Von uns werden keine Botschaften hinausgehen, solange ich es nicht eigens anordne. Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Sie wandte sich zu Muzorawa und sagte: »Bereiten Sie eine Datenkapsel für den Abschuss vor.«


  »Ja, Captain.«


  Krebs langte an O’Hara vorbei und schaltete das Mikrofon ein, sagte dann in ruhigem, nüchternem Ton: »Datenkapsel Nummer eins. Wir haben die Wolkenhülle durchdrungen und gehen in den Ozean nieder. Alle Systeme funktionieren normal, ausgenommen die Kommunikation, die durch unerwartete elektrische Interferenzen in der Jupiteratmosphäre vollständig blockiert ist. Da wir außer Stande sind, Botschaften zu empfangen oder zu senden, werden wir unsere Mission wie geplant fortführen und nach Bedarf durch Datenkapseln Meldung machen.«


  Dann wandte sie sich zu O’Hara und fragte: »Haben Sie das aufgezeichnet?«


  »Aufgezeichnet«, bestätigte Lane.


  »Die Kapsel ist abschussbereit«, meldete Muzorawa.


  »Gut. Abschießen!«


  Nichts geschah. Plötzlich wurde Grant klar, dass es seine Aufgabe war, die Kapsel abzuschießen. Zu spät. Krebs zog ihren Fuß aus der Schlaufe und fuhr zornig herum.


  »Archer!«, blaffte sie. »Archer, wo sind Sie?«


  Verdutzt stammelte er: »Ich… ich bin hier, Captain.«


  Krebs kam wie die leibhaftige Nemesis auf ihn zu. »Warum stehen Sie einfach da? Schießen Sie die Kapsel ab! Worauf warten Sie noch?«


  »Ah… ja, Captain«, stotterte Grant. Verzweifelt suchte er sich an die Kommandosequenz für das Abschussprogramm zu erinnern.


  Die Kapseln mussten manuell abgeschossen werden, so viel erinnerte er; sie waren nicht in die Biochip-Verbindung mit eingeschlossen.


  Mit nervös fummelnden Fingern rief er das Abschussprogramm ab. Es war ziemlich einfach, sah er, aber da Krebs wie ein schwelender Vulkan kurz vor dem Ausbruch über seine Schulter sah, waren zwei Versuche nötig, bevor Grant die Befehle in die richtige Reihenfolge brachte. Der Abschuss der Kapsel ging wie ein Prickeln durch seinen Körper. Er erinnerte Grant daran, wie er in einem atemlosen Hochgefühl die Skiabfahrt für Fortgeschrittene in den winterlichen Wasatch Mountains gewagt hatte.


  Bis Krebs knurrte: »Was gibt es da so einfältig zu lächeln, Archer? Kommen Sie zu sich.«


  Es kostete eine große Willensanstrengung, aber Grant schaffte es.


  *


  Stunden vergingen, und die Sonde sank noch immer zur See hinab. Krebs brachte die Aufzeichnungen verschiedener Sensoren auf den großen Bildschirm, aber alle zeigten nichts als leeren, einförmigen Dunst, grau in grau, ohne Farbe, leer und tot.


  Bis Muzorawa »Da!«, rief.


  »Was?«


  »Moment, ich verstärke schnell die Vergrößerung«, murmelte Zeb, die Finger auf der Tastatur. »Da. Sehen Sie?«


  »Schnee«, sagte Grant. Weiche weiße Flocken segelten durch den Dunst. Es sah schön aus, wie zu Hause.


  »Nicht Schnee«, sagte Karlstad. »Organische Stoffe. Sie bilden sich in den Wolken und regnen ab.«


  »Manna vom Himmel«, sagte O’Hara.


  Muzorawa schmunzelte. »Es ist nur Nahrung, wenn es in der See Lebewesen gibt, die das Zeug essen. Andernfalls ist es bloß organischer Schnee.«


  Grant dachte an die entfernten, schattenhaften Umrisse, die Dr. Wo ihm von der Aufzeichnung der ersten Mission gezeigt hatte. Lebensformen? So groß wie Städte? Kilometerlang? Es schien unmöglich.


  »Karlstad und Archer, Ruheperiode«, sagte Krebs. »Abtrennen, essen und vier Stunden schlafen.«


  Grant musste seine Hand zwingen, die Verbindung abzuschalten. Plötzlich war er nicht mehr mit der Tauchsonde verbunden und wieder allein in seinem eigenen Körper. Verdrießlich zog er die optischen Fasern aus den Biochips in seinen Beinen und verstaute sie, dann schwamm er zum Nahrungsspender.


  Karlstad schloss bereits den Schlauch an die Ventilöffnung in seinem Hals an. »Anstellen zur Armensuppe«, sagte er, als er die Pumpe des Nahrungsspenders einschaltete.


  Auch Grant hängte sich an den Schlauch. Diese Art von Nahrungsaufnahme bot keine Befriedigung. Er schien niemals Hunger zu verspüren, wahrscheinlich weil die Perfluorcarbon-Flüssigkeit dafür sorgte, dass sein Magen gefüllt blieb. Aber es gab keinen Genuss, wie man ihn beim Essen haben konnte. Keinen Geschmack, kein Aroma.


  Karlstad beugte sich näher, sodass er Grant beinahe berührte, und flüsterte: »Haben Sie bemerkt, dass Krebs Sie nicht finden konnte?«


  »Was?«


  »Als Sie die Datenkapsel abschießen sollten. Sie waren direkt vor ihr, nicht weiter als drei Meter entfernt, und Krebs konnte Sie nicht sehen.«


  Grant erinnerte sich. »Ja, das war unheimlich.«


  »Sie war nahe an einer Panik.«


  Grant blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Krebs nicht in der Nähe war, und flüsterte: »Sie hat eine komische Art, mich anzusehen.«


  »Uns alle.«


  »Was kann der Grund sein?«


  »Zeitweilige Perioden von Blindheit, vielleicht.«


  »Sie ist blind?«


  »Vielleicht. Kurzzeitige Ausfälle der Sehkraft. Ich stelle es mir so vor, dass ihr Sehvermögen immer wieder für einige Sekunden oder auch länger aussetzt.«


  »Ist sowas möglich?«


  Karlstad deutete ein Achselzucken an. »Ich weiß nicht. Ich werde sehen, ob ich was in der medizinischen Bordbibliothek finden kann.«


  »Könnten die Implantate ihr Sehvermögen beeinträchtigen?«


  »Könnte sein. Schlimmer aber ist ihre Weigerung, den Abbruchbefehl des Direktors zu befolgen.«


  Die Glocke des Nahrungsspenders läutete. Karlstad zog den Zuleitungsschlauch aus seinem Hals wie ein Mann, der sich von einem Blutegel befreit.


  Grant sagte: »Darin bin ich auf ihrer Seite. Wo sollte diese Mission nicht abbrechen, nur weil eine Untersuchungskommission der IAB es verlangt.«


  Karlstad zog die Brauen hoch. »Sie? Der Rechtgläubige? Sind Sie jetzt bereit, Häresie zu begehen?«


  »Das hat nichts mit Religion zu tun!«


  »Von wegen. Diese IAB-Inspektoren sind wahrscheinlich allesamt Leute von Ihrer Neuen Ethik oder meinetwegen der Jünger Gottes.«


  »Egal, was sie wollen, ich möchte mit der Mission weitermachen«, erklärte Grant. »Sie nicht?«


  »Gewiss. Aber was geschieht, wenn wir zur Station zurückkehren? Wie, glauben Sie, werden diese Inspektoren uns behandeln? Befehlsverweigerung wird auch Meuterei genannt, wissen Sie.«


  Grant blieb der Mund offen stehen. Meuterei?


  Das Glockensignal ertönte. Seine Zeit war abgelaufen.


  »Hören Sie auf mit dem Gemurmel«, rief Krebs ihnen zu. »Legen Sie sich schlafen, alle beide.«


  Grant zog den Nahrungsschlauch aus dem Anschluss am Halsventil. Meuterei? Würde man sie nach ihrer Rückkehr als Meuterer behandeln?


  3. STURMGEPEITSCHT


  Grant schlief unruhig. Er träumte, dass er von einer Riesenhand geschüttelt wurde, die ihn erbarmungslos herumstieß. Er fuhr aus dem Schlaf auf und fand, dass es kein Traum war. Die Sonde stieß und bockte und taumelte, als wäre sie zwischen die Kiefer eines wütenden Riesenhundes geraten und wurde zu Tode geschüttelt.


  Als er aus der engen Koje glitt, stieß er sich die Schulter, und als er gleich darauf aufstand, schlug er sich das Schienbein an. So tief in der Atmosphäre sollte es keine derartigen Turbulenzen geben, sagte er sich. Vielleicht waren sie jetzt im Ozean! Es könnten turbulente Strömungen flüssigen Wassers sein. Er wünschte, er hätte Gelegenheit gehabt, seine Kartierungen in der Abteilung für Flüssigkeitsdynamik vollständiger auszuarbeiten. Die Wahrheit war, dass weder er noch sonst jemand im Sonnensystem mehr als vage Vorstellungen davon hatte, wie es in dieser Tiefe auf dem Jupiter zuging, wo die Atmosphäre fließend in den Ozean überging.


  Er wankte durch die Lukenöffnung zum Brückenraum. Dass die Zheng He ähnlich einer Zwiebel aus mehreren Schalen konstruiert war, von denen die innerste die Besatzung beherbergte, war ihm bekannt. Zwischen jeder Metallschale war eine unter Druck stehende Flüssigkeit, die mithalf, die starren Metallschalen gegen den gewaltigen Druck von außen zu schützen und durch Turbulenzen verursachte Vibrationen zu dämpfen.


  Wenn sie hier im Kern der Tauchsonde so schwer herumgestoßen wurden, dachte Grant, als er zu seiner Konsole wankte, musste draußen ein gewaltiger Sturm toben.


  Der Große Rote Fleck! Barmherziger Gott, dachte Grant, sind wir in den Großen Roten Fleck geraten? Er stellte sich vor, wie die kleine Sonde in den Rachen eines überwältigenden Wirbelsturms gerissen und wie ein zerbrechliches Blatt zermalmt wurde.


  »Was tun Sie da?«, fuhr Krebs ihn an, als Grant sich daran machte, seine Verbindungen anzuschließen.


  »Ich schließe mich an, Captain«, antwortete er.


  »Mr. Archer, habe ich Ihnen befohlen, Ihre Ruheperiode abzukürzen?«


  »Nein, aber mit dem Sturm…«


  »Sie sollten ruhen.«


  »Aber ich dachte…«


  »Befolgen Sie meine Befehle, Mr. Archer! Ich bin durchaus imstande, die Sonde ohne Ihre Hilfe unter Kontrolle zu halten.«


  Grant schwebte vor seiner Konsole. Drei optische Fasern waren mit seinen Implantaten verbunden, die anderen tanzten in der Flüssigkeit vor ihm. Muzorawa und O’Hara waren auf ihren Positionen und vollständig angeschlossen. Zeb warf ihm einen Blick zu und lächelte freundlich, Lane konzentrierte sich auf ihre Konsole, wo ihre Finger gewandt über die Tastatur flogen.


  »Kehren Sie in Ihre Koje zurück, Archer!«, befahl Krebs. »Wenn ich Ihre Hilfe brauche, werde ich Sie rufen.«


  Beschämt löste Grant die Verbindungen und schwamm die wenigen Meter zur Luke. Die Sonde sackte heftig durch, und er musste sich am Lukenrand festhalten, um nicht mit Krebs zusammenzuprallen, die in der Mitte des Brückenraumes schwebte. Er blickte über die Schulter und sah, dass sie lächelte. Lächelte!


  Sie hatte ihre Freude an der Turbulenz, war mit allen Bordsystemen verbunden und ritt diesen Sturm scheinbar mit Vergnügen ab.


  Er erinnerte sich, wie ihm zumute gewesen war, als sie die Wolkendecke erreicht hatten: der Kitzel von Macht, die Erregung, mit dem Generator und den Triebwerken der Sonde vereint die turbulenten Stürme Jupiters zu überwinden. Wie musste es sich anfühlen, mit der ganzen Tauchsonde und ihren sämtlichen Systemen verbunden zu sein, während sie sich durch einen Sturm kämpfte? Die Kraft der Triebwerke, die die Zheng He auf Kurs hielten, die Entladungen elektrischer Energie, die übermenschlichen Wahrnehmungen durch die Sensoren. Sie musste jedes Zittern des Rumpfes als ein Erschauern ihres eigenen Körpers fühlen. Sie musste das Gefühl haben, gestreichelt und liebkost zu werden. Er beobachtete ihr Gesicht: die Augen halb geschlossen, das seltsame kleine Lächeln in ihren teigigen Zügen. Kein Zweifel, sie genoss die Bewusstseinserweiterung nicht anders als eine Drogensüchtige.


  Grant tauchte durch die Luke und glitt in seine Koje. Er schloss die Augen und versuchte Krebs aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Die Sonde schwankte und taumelte, warf ihn in der Enge seiner Koje von einer Seite zur anderen. Schlaf war unmöglich.


  »Grant… sind Sie wach?« Es war Karlstads flüsternde Stimme.


  Grant glitt mit den Füßen voran aus seiner Koje und sah, dass Karlstad am Ende seiner Schlafstelle saß, die Füße um die dicken kurzen Metallbeine der Koje gehakt und über einen Taschencomputer gebeugt, den er in einer Hand hielt. Der kleine Bildschirm warf einen geisterhaften grünlichen Schein auf sein Gesicht, das in den Schlieren ihres flüssigen Mediums zu verschwimmen schien.


  »Sind wir in der Nähe des Roten Flecks?«, fragte Grant. Karlstad blickte zu ihm auf. »Ha? Der Fleck? Nein, im Gegenteil. Wir sind auf der anderen Seite des Planeten.«


  »Ach. Gut.«


  Die Sonde taumelte unter einem heftigen Stoß und warf Grant beinahe von seiner Koje.


  »Dies ist schlimm genug, meinen Sie nicht?«, fragte Karlstad. Er blickte besorgt zur Decke auf.


  »Ich dachte bloß…«


  »Sie treibt uns absichtlich durch diesen Sturm«, sagte Karlstad grimmig.


  »Warum sollte sie das tun?«


  »Sie bringt uns zurück zu unserer ersten Eintrittsposition«, sagte Karlstad. »Sie folgt dem Plan für diese Mission so blindlings wie ein Lemming, der sich von einem Kliff stürzt.«


  »Zurück in den Sturm, dem wir ausgewichen sind? Das ist verrückt!«


  Karlstad hielt seinen Taschencomputer an den Mund und sprach hinein. Grant bewegte sich näher und setzte sich am Ende seiner Koje neben ihn. Die Sonde sackte durch, dann wurde sie emporgehoben. Grants Magen rebellierte.


  »Hier, sehen Sie.« Karlstad hielt den Computer so, dass Grant den leuchtenden kleinen Bildschirm sehen konnte. Seine Hände zitterten so, dass Grant die seinen darüber legte, um sie ruhig zu halten.


  »Wenigstens lässt die Windgeschwindigkeit nach. Ist gerade unter fünfundfünfzig Meter pro Sekunde gesunken«, murmelte Karlstad und tippte mit dem Zeigefinger an den Bildschirm. »Das sind weniger als zweihundert Kilometer pro Stunde. Wir kommen heraus.«


  »Ich denke mir, sie erwartete nicht, dass der Sturm in dieser geringen Höhe so viel Turbulenz erzeugen würde«, meinte Grant.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, murrte Karlstad.


  Dann sagte er zum Computer: »Darstellung Gradient Außendruck.«


  Der kleine Bildschirm wurde leer.


  »Sie sind mit dem Bordcomputer verbunden?«, fragte Grant.


  »Was sonst?«


  Nun zeigte der Bildschirm eine bizarr gewellte Kurve mit einer tiefen Ausbuchtung in der Mitte.


  »Sehen Sie?« Karlstad zeigte auf die Darstellung. »Es ist ein kleiner, kompakter Sturm. Dort ist das Zentrum. Wir sind in dieser Region hier.«


  »Warum hat Krebs den Sturm nicht ganz gemieden?«, fragte Grant. »Wir hätten ihm ohne weiteres ausweichen können.«


  »Wie ich Ihnen sagte, sie folgt dem Plan«, antwortete Karlstad mit einem bitteren Lächeln. »Nach dem Plan sollen wir hier sein, also sind wir hier, ungeachtet der Bedingungen draußen.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Aber sicher, für eine wie Krebs, die unter pathologischer Analretention leidet.«


  »Vielleicht will sie nur Daten über den Sturm gewinnen«, meinte Grant. »Schließlich ist sie Wissenschaftlerin. Niemand hat bisher Daten aus dem Innern eines jovianischen Zyklons gewonnen. Dies ist eine Gelegenheit.«


  »Der wahre wissenschaftliche Idealismus«,höhnte Karlstad. »Die Daten müssen her, selbst wenn wir alle dabei umkommen.«


  »Die Sonde ist nicht in Gefahr«, sagte Grant. »Nicht wirklich. Wir können einen Sturm wie diesen abreiten.« Aber mit seinem inneren Auge sah er noch immer Krebs’ hingerissenen Ausdruck, als die Sonde unter der Wut des Sturmes erzitterte. Und er erinnerte sich seiner eigenen Leidenschaft.


  Karlstads Miene wurde sehr verdrießlich. »Ich habe die medizinischen Daten des Bordcomputers durchsucht.«


  »Gibt es was über sie?«


  »Die persönlichen Daten sind alle gesperrt«, sagte Karlstad. »In den offenen Daten gibt es nicht viel mehr als Anweisungen fürFälle Erster Hilfe und Anleitungen für Tieftemperaturbehandlung bei schweren Unfällen.«


  »Dann hat es nichts genützt?«


  »Ich glaube, ich kann jetzt einen gebrochenen Knochen einrichten, aber es gibt nichts, was uns helfen könnte, eine Diagnose für unseren schieläugigen Kapitän zu stellen.«


  »Na, macht nichts«, sagte Grant. »Was sollten wir mit der Information anfangen, wenn wir sie hätten?«


  Karlstad schürzte die Lippen, dann sagte er: »Ich bin noch nicht fertig. Wenn sie nächstes Mal schläft, werde ich mir Zugang zu den medizinischen Akten der Station verschaffen.«


  »Aber sie hat alle Kommunikationen mit der Station unterbrochen!«


  Karlstad zuckte die Achseln. »Ich brauche nur einen kurzen Spritzer Daten. Ein paar Picosekunden sollten reichen. Sie wird es nie erfahren.«


  »Aber in der Station werden sie es merken«, sagte Grant. »Sie werden wissen, dass wir nicht außer Funkkontakt sind. Sie werden wissen, dass die Botschaft, die Krebs mit der Datenkapsel schickte, eine dreiste Lüge ist!«


  Karlstad lachte. »Na und? Seien Sie nicht so geradlinig, Grant. Außerdem wird niemand einen komprimierten Kontakt von einer Picosekunde bemerken. Es wird nicht einmal eine Person beteiligt sein. Es handelt sich bloß um eine medizinische Frage unseres Bordcomputers an den medizinischen Stationscomputer, zack! Das ist alles. Sie werden es gar nicht bemerken.«


  »Hoffen Sie«, sagte Grant.


  »Hören Sie zu. Welches Risiko ist Ihnen lieber? Den Befehl des Kapitäns gegen Flinkkontakte mit der Station zu missachten oder mit einer Verrückten am Steuer in diesen Ozean einzutauchen?«


  Wieder ging ein Stoß durch die Sonde. Grant glaubte ein hohles Dröhnen wie fernen Donner zu hören. »Sie können nicht behaupten, dass sie verrückt sei.«


  »Kann ich nicht? Meinen Sie, ein vernünftiger Mensch würde uns vorsätzlich durch einen Sturm wie diesen treiben?«


  *


  Als Grant sich wieder zum Dienst im Brückenraum meldete, lag der Sturm größtenteils hinter ihnen. Das Schiff zitterte noch unter gelegentlichen Böen, aber die schweren Stöße, das plötzliche Durchsacken und Schwanken hatte aufgehört.


  Grant brachte die Steckkontakte an und schaltete die Verbindung ein. Bei der Erinnerung an seine Unaufmerksamkeit und Krebs’ Tadel während der letzten Schicht errötete er vor Scham. Krebs schwebte mit strenger Miene über ihm. Sie weiß, wie es ist, sagte er sich zur Beruhigung. Sie ist mit allen Systemen an Bord verbunden, kein Elektron vibriert, ohne dass sie es weiß und fühlt. Sie kennt das überwältigende Gefühl von Macht. Kein Wunder, dass sie die Verbindungen nicht unterbrechen will und den Schlaf meidet.


  Muzorawa und O’Hara lösten ihre Verbindungen und gingen zum Nahrungsspender. Grant blickte hinüber zu Karlstad, der leicht schwankend vor seiner Konsole stand, die Füße in den Bodenschlaufen verankert.


  »Dr. Karlstad?«, rief Krebs. Ein unheimliches Prickeln überlief Grant. Karlstad hatte Recht; es war, als würde sie nicht richtig sehen.


  »Captain?«, antwortete Karlstad.


  Krebs richtete ihren Blick auf ihn. »Sie werden während dieser Wache die Navigation übernehmen, zusätzlich zur Überwachung der lebenserhaltenden Systeme.«


  »Ich bin geehrt, Captain.«


  Wenn sie den Sarkasmus heraushörte, gab sie es nicht zu erkennen. »Mr. Archer?«


  »Ja, Captain?«


  »Sie werden zusätzlich zu den Antriebs-und Energiesystemen die Überwachung der Sensoren übernehmen.«


  »Ja, Captain.«


  Grant übernahm das Überwachungsprogramm der Sensoren auf seine Konsole, und die zusätzlichen Daten strömten durch die implantierten Biochips und sein Nervensystem direkt zum Gehirn. Sofort setzte die erweiterte Wahrnehmung ein und ließ sein Herz schneller schlagen. Wieder konnte er die Außenwelt sehen, den vorbeipfeifenden Wind hören, den Ozean tief unter ihnen durch reflektierte Sonarsignale als eine gewaltige kompakte Fläche wahrnehmen und sogar Geruchsmerkmale der Außenatmosphäre einfangen, die reich an Salzen und Verbindungen war, welche keine menschliche Nase jemals gewittert hatte. Fern am Horizont flackerten Blitze; Grant sah sie durch die Sensoren und fühlte sie als ein elektrisierendes Prickeln entlang den Nervenbahnen. Er benötigte keine Tabellen, Diagramme oder Skalen; er untersuchte keine Daten, er erlebte sie direkt mit den Rezeptoren seines Gehirns für Sinnenswahrnehmungen, war vollständig eingehüllt in die Fülle dieser weiten, unerforschten Welt.


  Aber er war gewarnt, und die innere Stimme seines Verstandes meldete sich zu Wort: Sei vorsichtig. Lass dich von alledem nicht überwältigen. Du musst Geistesgegenwart und Wachsamkeit bewahren. Verliere dich nicht an Eindrücke und Empfindungen.


  Wie wurde Krebs damit fertig? Wie konnte sie Stunde um Stunde an ihrer Konsole ausharren und sich nicht vollständig dieser Erfahrung hingeben? Wie konnte sie ruhig und vernünftig bleiben, wenn sie ständig all diesen Wahrnehmungen ausgesetzt war?


  »Sie schläft.«


  Karlstads Flüstern erreichte Grant durch dessen inneren Aufruhr. Er stutzte, wandte den Kopf zu Karlstad, der zwei Konsolen entfernt stand.


  Es dauerte ein paar Herzschläge, bis Grant sich erinnerte, wo und wer er war. Mit einem Gefühl verlorener Freude und verzweifelter Entschlossenheit zwang er die sensorischen Wahrnehmungen der Bordsysteme in den Hintergrund seines Bewusstseins.


  »Sie schläft«, wiederholte Karlstad und zeigte mit einem Daumen über die Schulter.


  Grant sah, dass Krebs’ Augen geschlossen waren. Sie trieb, leicht bewegt von der Strömung, die durch die Umwälzpumpe erzeugt wurde, an ihren Anschlüssen, die sie mit den Verbindungsstellen an der Decke verbanden, schlief aber allem Anschein nach fest. Welche Träume musste sie haben, wenn sie ständig mit allen Bordsystemen verbunden blieb? Das würde wohl immer ihr Geheimnis bleiben.


  »Jetzt ist es Zeit«, wisperte Karlstad und tippte an seine Konsole.


  »Tun Sie es nicht!«, zischte Grant.


  Karlstad warf ihm nur einen mitleidigen Blick zu, während seine Finger schon die Eingabe bearbeiteten.


  4. LEVIATHAN


  Dem Tode nahe, trieb Leviathan im kalten, leeren oberen Abgrund, hoch über seinem gewohnten Lebensbereich im Ozean. Es bedurfte einer Willensanstrengung, um seine Teile zusammen zu halten und zu verhindern, dass sie spontan den Verbund auflösten.


  Wir müssen zusammenbleiben, wiederholte er mehrmals. Wenn wir auseinander brechen, wird jeder unserer Teile absterben, ob wir knospen oder nicht. Wir werden Nahrung für die Aasfresser sein, die in den heißen dunklen Tiefen warten. Gemeinsam können wir überleben. Wenn wir lange genug zusammenbleiben können, werden wir vielleicht Nahrung finden.


  Aber auf dieser Ebene war der Ozean kalt und öde. Legenden berichteten von Ungeheuern, die in dieser kalten Leere ihr Unwesen trieben, gleitende, sich schlängelnde Bestien, die einander auflauerten und keinen von Leviathans Art verschmähten, der töricht genug war, bis in diese Höhe aufzusteigen.


  Leviathan hielt diese Berichte für bloße Legenden, die von den Alten verbreitet wurden, um die Jungen von Versuchen abzuschrecken, zu weit aus den sicheren Regionen der See aufzusteigen.


  Es war Zeit, in die wärmeren Regionen zurückzukehren, wusste Leviathan. Aber er konnte seine Auftriebsglieder nicht zwingen, sich zusammenzuziehen. Sie hatten nicht mehr die Kraft, das Gas auszustoßen, das sie füllte. Es erforderte Energie, ihre Muskeln zur Kontraktion zu bewegen, und absterbende Glieder hatten keine Energie, mit der sie arbeiten konnten.


  Kälte und Leere umgaben ihn. Leviathan fühlte, wie ihm die Kontrolle über die äußeren Glieder zu entgleiten begann. Eine Einheit gepanzerter Haut löste sich spontan ab. Statt der verheißenen Freude des Knospens fühlte Leviathans Geist sich von einer unbeherrschbaren Woge des Kummers überrollt. Wir zerfallen. Wir werden alle hier sterben, allein, um niemals zu knospen, niemals neues Leben zu erzeugen.


  Drei der Flagellenmitglieder brachen unvermittelt aus und flatterten orientierungslos in der kalten Strömung. Leviathan erkannte, dass das Ende nahe war. Sobald die lebenswichtigen Organmitglieder sich ablösten, würde seine Existenz beendet sein, ohne das Wissen, dass seine Teile neue Knospen erzeugen und neue Mitglieder schaffen würden, die sich in einem Nachkommen zusammentun könnten.


  Die Symmetrie würde zerbrechen. Der immerwährende Zyklus des Lebens, das durch Knospung neues Leben hervorbrachte, würde enden. So sollte es nicht sein, das wusste Leviathan. Es war ihm nicht gelungen, die Symmetrie zu erhalten.


  Ein Sinnesorgan begann heftig zu zittern, der erste Schritt in seiner Loslösung. Leviathan konnte es nicht verhindern.


  Und doch…


  Das Sinnesorgan hörte plötzlich auf zu flattern und wurde still. Es sandte ein Bild in Leviathans Gehirn. Ein Ungeheuer. Ein langes, flaches, vielarmiges Wesen glitt lautlos auf Leviathan zu, erfasste die losgelösten Glieder mit seinen Fangarmen und stieß sie in eine runde, schnappende Mundöffnung, die von scharfen Zähnen umringt war.


  Eine Sekunde lang dachte Leviathan, sein Sinnesorgan halluziniere, sei am Rande des Verhungerns und der Auflösung hysterisch geworden. Aber nein, andere Sinnesmitglieder übermittelten das gleiche Bild. Das Lebewesen war riesig, beinahe so groß wie Leviathan selbst, und dazu beinahe transparent, schwierig zu sehen, bis es nahe herangekommen war. Es glitt durch die See und erzeugte kaum ein Kräuseln des Wassers, sodass es aus der Ferne unmöglich auszumachen war.


  Es war eines der hirnlosen Ungeheuer, vor denen in den alten Legenden gewarnt wurde. Es verfolgte Leviathan und verschlang dessen Mitglieder, wenn sie sich ablösten und hilflos im kalten Abgrund trieben.


  Mit scheinbar ziellos wedelnden Fangarmen hielt es auf Leviathan selbst zu. Die zähnestarrende Mundöffnung schnappte auf und zu, auf und zu.


  Flucht war Leviathans erste instinktive Regung. Konnte er aber in seinem geschwächten Zustand diesem Aasfresser entfliehen? Das Ungeheuer wurde langsamer, als es sich Leviathan näherte, streckte zwei seiner längsten Fangarme aus und berührte leicht Leviathans Haut.


  Schmerz! Leviathan hatte nie zuvor einen elektrischen Schlag verspürt, aber der brennende Schmerz der Berührung ließ ihn reflexhaft zurückweichen. Das Ungeheuer folgte langsam, hatte es nicht eilig, einen Kampf mit Leviathan zu wagen. Anscheinend wartete es lieber, bis weitere Mitglieder sich von Leviathan ablösten. Es war mehr ein Aasfresser als ein Räuber, dachte Leviathan.


  Schwach, beinahe hilflos, beobachtete Leviathan den anderen. Der eigentliche Körper war ein breites, flaches Blatt, das sich gallertartig wellte. Der klaffende Mund war an der Unterseite; die Oberseite war besetzt mit rundlichen Auswüchsen, die Sinnesorgane sein mussten. Dutzende von Fangarmen wedelten und schlängelten sich um die gesamte Peripherie des zentralen Körpers. Zwei von ihnen waren viel länger als die anderen und endeten in runden Verdickungen.


  Leviathan fragte sich, ob alle Fangarme mit ihrer Berührung Schmerzen verursachen konnten. Vorsichtig zog er sich von dem Ungeheuer zurück. Es folgte im gleichen Tempo, behielt seinen Abstand bei und wartete geduldig. Ein neuer Gedanke bildete sich in Leviathans Geist. Dieses Ungeheuer konnte Nahrung sein. Die alten Legenden berichteten, dass diese Lebewesen einander auffraßen, wenn keine andere Nahrung verfügbar war. Es wollte seine Mitglieder fressen, vielleicht, dachte Leviathan, können wir es essen.


  Aber zuerst würde er das Ungeheuer töten müssen. Und um das zu tun, würde er den schmerzenden Fangarmen ausweichen müssen.


  Wäre Leviathan nicht geschwächt und dem Tode nahe gewesen, hätte es keinen Zweifel am Ausgang des Kampfes geben können. Seine Geschwindigkeit und Stärke hätten mit diesem hauchdünnen, halb durchsichtigen Lebewesen kurzen Prozess gemacht. Nur diese langen, Schmerzen austeilenden Tentakel galt es zu meiden.


  Leviathan ersann einen Plan, der teils aus Verzweiflung, teils aus Schläue geboren war. Er verlangte ein Opfer.


  Mit Bedacht stieß Leviathan drei weitere seiner Flagellenmitglieder ab. Pflichttreu und ohne eigenes Denken lösten sie sich von Leviathans Körper und begannen den wärmeren Tiefen zuzustreben.


  Sofort jagte das Ungeheuer ihnen nach, so schnell, dass Leviathan erkannte, sein Plan könne nicht gelingen. Aber es gab keine andere Wahl. Er tauchte dem Ungeheuer nach.


  Dessen lange Tentakel berührten die erste der Flagellen und lähmte sie augenblicklich. Die Tentakel übergaben das bewegungslose Opfer den kürzeren Fangarmen, die es ihrerseits der schnappenden, grässlichen Mundöffnung zuführten. Die zwei anderen Flagellen flohen instinktiv abwärts, tauchten blindlings zur Wärme der tieferen Meeresschichten ab. Das Ungeheuer verfolgte sie zielsicher. Und das gab Leviathan seine Gelegenheit.


  Unter Aufbietung der letzten Kraftreserven tauchte er dem Ungeheuer nach und rammte hinein. Durch den Aufprall wanderten Stoßwellen durch den gallertigen Körper des Ungeheuers; seine Tentakel zuckten und wanden sich in Schmerzen. Rasch machte Leviathan so viele seiner Mundglieder wie möglich an dem breiten, flachen Körper fest. Die längeren Tentakel des Ungeheuers schnellten zurück und brannten Leviathan wieder und wieder, suchten blindlings nach den Teilen, wo die gepanzerten Hautglieder sich abgelöst hatten und die verwundbaren inneren Organe freigelegt waren.


  Trotz der Schmerzen, die seinen gewaltigen Körper durchschossen, riss und fetzte Leviathan sich durch den Körper des Ungeheuers. Seine Mundglieder zermalmten das dünne Körpergewebe. Endlich erschlafften die Fangarme des Ungeheuers und Leviathan verzehrte den toten Körper. Er schmeckte abscheulich, aber es war Nahrung.


  Gestärkt trotz der seltsam sauren Reaktionen seiner Verdauungsorgane, setzte Leviathan seine Reise um den großen Sturm fort und nahm Kurs auf die tieferen Gewässer, wo er reichlich Nahrung und andere seiner eigenen Art zu finden hoffte.


  Leviathan hatte ihnen eine Geschichte zu erzählen.


  5. IN DIE SEE


  Karlstad nickte befriedigt, warf dann einen schnellen Blick über die Schulter. Krebs schien noch immer zu schlafen und trieb völlig entspannt unter ihren Deckenanschlüssen.


  Grant wagte nicht zu fragen, aber Karlstad grinste ihm zu und machte einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger. Grant entnahm der Geste, dass es ihm gelungen war, in die medizinischen Akten der Station einzudringen. Obwohl er Karlstads Vorgehen missbilligte, fragte sich Grant, was Krebs’ Akte über sie aussagen mochte.


  Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Anzeigen der Bordsensoren. Generator und Triebwerke arbeiteten so nahe an ihren Optimalwerten, dass Grant sie beinahe vernachlässigen und in einen Winkel seines Bewusstseins verbannen konnte, wo sie ein Hintergrundgeräusch summender Energie in sein Nervensystem sandten.


  Die Sensoren waren etwas anderes, obwohl er durch die trübe fremdartige Atmosphäre nicht besser sehen konnte als an einem bedeckten, dunstigen Tag auf Erden.


  In der Ferne zeigte die Radarortung einen wirbelnden Schneesturm reflektierender weißer Partikel, die zur See absanken. Sie waren nicht wirklich weiß, sagte er sich, weil das Radar nicht ihre Farbe wiedergab. In Wirklichkeit waren sie vermutlich dunkel, rußig von Kohlenstoffverbindungen; das Manna, das Dr. Wo auf den Gedanken gebracht hatte, es müsse Lebewesen in der See geben, die sich von diesem Überfluss organischer Partikel ernährten.


  Natürlich, sagte sich Grant, war Wos Überlegung mehr Wunschdenken als Logik. Nur weil es organische Partikel regnete – oder vielmehr schneite –, bedeutete das noch nicht, dass es im Ozean Lebewesen geben musste, die sich von ihnen ernährten. Das war ein klassischer Trugschluss.


  Die Radarmessung ergab, dass sie dem Schneesturm näher kamen. Ohne bewusst daran zu denken, rief Grant den geplanten Kurs der Tauchsonde ab, der als eine dünne hellgelbe Linie vor dem Schneesturm erschien. Sie würden ihn um mehr als vierhundert Kilometer verfehlen. Gut so; er hatte kein Verlangen, einen weiteren Sturm abzureiten. Doch auf einer tieferen Ebene fühlte er sich enttäuscht.


  Und neugierig. Warum waren die Partikel dort so dicht konzentriert und anderswo in Reichweite der Sensoren nicht wahrzunehmen? Wenn die organischen Stoffe in der Wolkenhülle gebildet wurden, müsste es überall einen gleichmäßigen Nieselregen von ihnen geben.


  Es musste sich so verhalten, dass sie nur in bestimmten Bereichen der Wolkenhülle gebildet wurden; die Prozesse, die zur Entstehung der organischen Stoffe führten, konnten demnach nicht gleichmäßig in der gesamten Wolkenhülle stattfinden. Grant beschloss, darüber mit Karlstad zu sprechen. Wenn es Lebewesen im Ozean gab, die sich von diesen organischen Stoffen ernährten, waren sie am wahrscheinlichsten unter den Stürmen zu finden, wo ihre Nahrung konzentriert zusammengefegt wurde.


  Der Außendruck nahm gleichmäßig zu, während die Atmosphäre sich zu Flüssigkeit verdichtete. Die Sensoren ließen jetzt eine lange, starke Dünung erkennen, Strömungen, die durch das ammoniakhaltige Wasser zogen. Diesen Ozean zu befahren, würde nicht einfach sein, erkannte er. In dieser hohen Dünung steckte ein gewaltiges Maß an Energie.


  Als Lane und Zeb zur Brücke zurückkehrten, war Krebs längst wach und gab ihre Befehle. Die Sonargeräte gaben helle Ping-Geräusche von sich, als die ausgesandten Töne von kompakten Wassermassen reflektiert wurden. Grant übergab Muzorawa widerwillig die Sensoren. Ausgerechnet jetzt, wo sie tatsächlich in den Ozean eindrangen, würde Zeb die Verbindungen übernehmen, dachte er eifersüchtig.


  O’Hara begann die Zahlen des Höhenmessers auszurufen. »Zehntausend Meter zur reflektierenden Schicht. Sinkgeschwindigkeit nominal.«


  »Still!«, sagte Krebs. »Ich kann die Daten sehr gut selbst ablesen.«


  Sie wirkte gereizter als gewöhnlich. Das unmittelbar bevorstehende Eintauchen in den Ozean sorgte für allgemeine Nervenanspannung.


  »Triebwerke auf Schubumkehr schalten. Ein Drittel Leistung«, befahl Krebs.


  Grant führte den Befehl aus. Er musste nun zum zentralen Bildschirm aufblicken, um zu sehen, was draußen vorging. Wellen waren zu sehen, lange Reihen unruhiger Dünung, scheinbar ganz nahe. Er hatte den Eindruck, dass sie sich der Tauchsonde entgegenreckten, zornig anschwollen, höher und höher brandeten.


  Er stieß die Füße tiefer in die Bodenschlaufen und erfasste die Handgriffe an seiner Konsole. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Krebs sich mit einer Hand an einem Griff in der Decke festhielt und dort wie ein gedrungener Affe baumelte.


  Tiefer hinab zu dieser langen, mächtigen Dünung. Grant hörte den Pulsschlag in den Ohren pochen. Muzorawa sah angespannt aus. Seine Hände umklammerten die Konsolengriffe, dass die Muskeln seiner Unterarme sich klar abzeichneten.


  Grant wandte sich zu O’Hara, als Krebs befahl: »Fünf Grad backbord!«


  Auf dem großen Bildschirm sah Grant eine starke Strömung gerade auf sie zulaufen, blutrot in der Falschfarbenwiedergabe des Sonarsystems.


  »Nach dem Eintauchen volle Kraft voraus!«, befahl Krebs. Schon kam der Aufschlag. Die Tauchsonde prallte trotz verhältnismäßig geringer Sinkgeschwindigkeit auf die Oberfläche, als wäre sie fester Boden. Eine von Grants Bodenschlaufen riss sich los, und einen Moment verlor er den Kontakt mit den Triebwerken.


  Er starrte auf die Konsole, aber die Sonde zitterte und schwankte so heftig, dass auf den Monitoren nur verschwommene Bilder zu erkennen waren. Dann fühlte er die Triebwerke wieder auf Schub laufen und ihre Leistung rasch auf volle Kraft steigern. Er lächelte zufrieden, als sie die Sonde unter die mächtige Oberflächenströmung trieben, tief hinab unter ihre seitwärts drückende Gewalt.


  Das Zittern und Schwanken der Turbulenz verloren sich. Nun waren sie wirklich im Ozean, sicher unter der gefährlich unruhigen Oberfläche, in einer Zone, wo die Strömungen glatt und gleichmäßig dahinzogen – jedenfalls die meiste Zeit.


  »Triebwerke auf halbe Kraft«, sagte Krebs beinahe freundlich.


  »Wir sind im Ozean«, sagte Karlstad, als könnte er es kaum glauben.


  »Offensichtlich«, erwiderte O’Hara.


  »Schluss mit dem Geschwätz«, grollte Krebs. »Alle Systeme überprüfen.«


  Grant fand, dass der Generator und die Triebwerke einwandfrei arbeiteten. Der einzige Schaden, den er feststellen konnte, war die losgerissene Fußschlaufe am Boden.


  »Die vordere Infrarotkamera funktioniert nicht«, meldete Muzorawa. »Sie muss beim Aufschlag beschädigt worden sein.«


  »Reparieren oder ersetzen«, sagte Krebs.


  Muzorawa nickte. »Ich habe eine Diagnose laufen, Captain. Wenn der Schaden zu ernst ist, um repariert zu werden, werde ich auf die Ersatzkamera übergehen.«


  O’Hara meldete keine größeren Probleme mit den Manövriersystemen, obwohl eines der Leitwerke sich nur teilweise entfaltet hatte. Die Tauchsonde hatte sechs Leitwerke zur Steuerung und zwei in Reserve. Krebs befahl O’Hara, eine der Reserven einzusetzen und das schadhafte Leitwerk wieder einzuziehen.


  »Lebenserhaltende Systeme?«, fragte Krebs.


  »Alle Systeme funktionieren einwandfrei, Captain. Keine Probleme«, sagte Karlstad.


  Bevor Krebs mit weiteren Bemerkungen kommen konnte, sagte Lane in besorgtem Ton: »Captain, ich kann das Leitwerk nicht wieder einfahren. Es sitzt in halb offener Position fest.«


  Krebs musterte sie stirnrunzelnd. »Fahren Sie das Leitwerk auf der gegenüberliegenden Seite bis zur gleichen Stellung ein und fixieren Sie es dort. Zum Manövrieren machen Sie Gebrauch von den beiden Ersatzleitwerken.«


  O’Hara nickte.


  »Noch etwas?«


  Niemand von der Besatzung hatte weitere Probleme zu melden. »Sehr gut«, sagte Krebs. »Machen Sie eine halbe Stunde Pause. Aber nicht schlafen! Für den Fall, dass ich Sie brauche, müssen Sie wach und einsatzbereit sein.«


  Sie zogen ihre Kontakte ab und versammelten sich am Nahrungsspender. Karlstad erreichte ihn zuerst und griff nach einem der Schläuche. Grant ließ O’Hara den Vortritt.


  »Sie wollen ein Kavalier werden, wie?«, neckte sie ihn.


  »Ah, ja, kann sein«, murmelte Grant.


  »Dann sage ich danke«, sagte Lane und nahm den anderen Schlauch.


  Es störte Grant noch immer, zu sehen, wie sie den Schlauch in die Ventilöffnung im Hals steckte. Wenn er sich bewegte, fühlte er einen leichten Verspannungsschmerz in Schultern und Nacken. Er wandte sich zu Muzorawa, der neben ihm wartete, und sagte: »Nun wären wir also im Ozean.« Es war müßiges Geschwätz, das war ihm bewusst.


  »Krebs hat den Eintritt sehr gut bewerkstelligt«, sagte Zeb mit halblauter Stimme. »Als wir während der ersten Mission in die starke Oberflächenströmung stießen, fielen fünfzig Prozent der Energie aus.«


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte Grant. »Es sind alles Festkörperschaltungen.«


  »Der Generator nicht«, erwiderte Muzorawa. »Eine der Zufuhrleitungen für Deuterium wurde losgeschlagen. Es war ein hartes Stück Arbeit, sie zu reparieren.«


  Grant war entsetzt. »Die Strahlung…!«


  Muzorawa lächelte. »Das beste an Fusionsgeneratoren ist, dass die Strahlung ganz im Inneren der Reaktionskammer bleibt. Deuterium und Helium drei, die dort eingeführt werden, sind nicht radioaktiv.«


  »Oh«, sagte Grant. Er reckte die Arme, soweit es in dem engen Winkel beim Nahrungsspender möglich war.


  »Haben Sie sich verletzt?«, fragte O’Hara.


  »Nein, nur eine Verspannung. Die wird vergehen.«


  »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie. »Wenn das ein Trost für Sie ist.«


  »Ich auch«, bemerkte Karlstad. Er wandte sich zu Muzorawa. »Was ist mit Ihnen, Zeb? Irgendwelche Beschwerden?«


  Der schwieg einen Moment lang. Dann meinte er: »Wir werden alle unter Schmerzen und Beschwerden zu leiden haben, und sie werden noch zunehmen, so lange die Mission dauert.«


  »Sehr tröstlich«, sagte Karlstad.


  »Ich glaube, dass es mindestens teilweise an den neuralen Verbindungen liegt. Wir fühlen die Bordsysteme als unsere eigenen körperlichen Empfindungen.«


  Grant nickte.


  »Und in dem Maße, wie die Systeme beansprucht und abgenutzt werden«, fuhr Muzorawa fort, »werden wir ihre Schmerzen fühlen.«


  »Richtig, ich erinnere mich«, sagte O’Hara.


  »Also können wir uns auf mehr und mehr Schmerzen gefasst machen«, murrte Karlstad.


  »Genau.«


  »So schlimm ist es nicht«, meinte O’Hara. »Man kann damit fertig werden.«


  Muzorawa nickte wissend. »Die Bordsysteme mögen zusammenbrechen, aber wir nicht. Maschinen haben keinen Geist, keinen Mut, keinen Willen zum Erfolg ungeachtet der Kosten.«


  »Vielleicht sehen Sie es so«, sagte Karlstad. »Ich jedenfalls nicht.«


  »Doch, Sie auch, Egon«, widersprach O’Hara. »Sie wollen es bloß nicht zugeben. Nicht einmal sich selbst gegenüber.«


  Karlstad blickte unbehaglich drein, dann wandte er sich zu Grant. »Da fällt mir was ein«, flüsterte er. »Nach diesem köstlichen Imbiss sollten wir einen Blick in die medizinische Patientendatei tun.«


  Grant blickte unwillkürlich zu Krebs, die in der Mitte der Brücke schwebte und mit allen Bordsystemen verbunden war. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ihre Haltung schien entspannt, als läge sie im sonnenwarmen Wasser vor einem ruhigen tropischen Strand.


  Muzorawa sah verwundert von einem zum anderen. Grant flüsterte: »Egon hat den Computer der Krankenstation angezapft und die Akte Krebs abgerufen.«


  Muzorawas Gesichtsausdruck zeigte Missbilligung, beinahe Zorn. »Das war nicht klug, mein Freund.«


  Karlstad zog sich den Schlauch aus dem Hals und erwiderte: »Sehen wir mal, was wir haben.«


  Er schlüpfte durch die Luke in die Katakombe ihrer Schlafkojen, gefolgt von Muzorawa.


  »Warten Sie auf mich«, zischte O’Hara.


  Grant sagte: »Beenden Sie ruhig Ihre Mahlzeit, Lane. Es wird Ihnen nichts entgehen.«


  Zeb und Egon saßen zusammen am Ende von Karlstads Koje über seinen Taschencomputer gebeugt. Grant schwebte hinauf zur Decke und hielt sich dort mit einer Hand fest.


  »Sie haben sich tatsächlich in Dr. Krebs’ persönliche Patientendatei gehackt?«, flüsterte Muzorawa.


  Karlstad nickte. »Schließlich bin ich der Spezialist für lebenserhaltende Systeme auf dieser Mission, nicht wahr? Jeder Rang hat seine Privilegien.«


  Natürlich wagten sie nicht, den Inhalt der Akte auf den Bildschirm ihrer gemeinsamen Kammer zu bringen; Krebs könnte ihn durch den Bordcomputer anzapfen. Also blinzelte Grant in den winzigen, grün glimmenden Bildschirm von Karlstads Taschencomputer. Er merkte kaum, dass O’Hara hereinkam und wortlos neben ihm Platz fand.


  »Ich sehe hier nichts Ungewöhnliches«, murmelte Muzorawa.


  O’Hara wisperte: »Das ist ein Ausspionieren ihrer persönlichen Angelegenheiten, Egon. Eine Verletzung ihrer Privatsphäre.«


  Noch über den Taschencomputer gebeugt, wisperte Karlstad: »Sie könnte uns alle ins Jenseits befördern, Lane. Das hebt ihr Recht auf Privatsphäre auf, soweit es mich betrifft.«


  »Aber die Angaben zu ihrem Gesundheitszustand sind gut«, sagte Muzorawa. »Sie hat sich von ihren Verletzungen während der ersten Mission vollständig erholt. >Voll diensttauglich< steht hier.« Er zeigte auf den leuchtenden grünen Bildschirm.


  »Moment«, flüsterte Karlstad ungeduldig. »Hier ist das psychologische Material.«


  »Es ist normal.«


  »Langweilig normal«, stimmte Karlstad zu. Er klang enttäuscht. »Es ist beinahe so, als ob… halt! Was ist das?«


  Grant sah die Worte in einem Absatz, der so von medizinischen Fachausdrücken wimmelte, dass er kaum verständlich war: infolge dieses physiologischen Traumas leidet die Patientin unter mäßiger visueller Agnosie.


  »Visuelle Agnosie?«, fragte Grant neugierig. »Was ist das?«


  »Nicht so laut, verdammt!«, fauchte Karlstad.


  »Aber was ist es?«, echote O’Hara.


  »Ich weiß nicht. Ich werde nachsehen müssen.«


  Muzorawa sagte: »Sie können nicht den Bordcomputer anzapfen, ohne zu riskieren, dass Krebs herausbringt, was Sie tun.«


  »Und Sie können nicht noch einmal den Stationscomputer befragen«,fügte Grant hinzu.


  »Warum nicht?«


  »Weil man Sie erwischen wird!«


  Karlstad schaltete den Taschencomputer aus. Grant stieß sich von der Decke ab und kam herunter, gefolgt von O’Hara.


  »Hört zu«, flüsterte Karlstad in dringendem Ton. »Esist möglich, dass diese Sonde von einer Verrückten befehligt wird. Wir sollten wissen, was es mit ihrem Zustand auf sich hat. Wir haben das Recht!«


  Muzorawa sagte: »Es spielt keine Rolle. Nun, da wir im Ozean sind, haben wir wirklich keine Kontakte mit der Station.«


  »Es sei denn, wir fahren die Antenne aus«, sagte O’Hara. »Sie ist fünf Kilometer lang. In unserer gegenwärtigen Tiefe könnten wir sie gebrauchen, um mit der Station Kontakt aufzunehmen.«


  »Krebs würde es merken«, warnte Grant.


  »Nicht, wenn wir es tun, während sie schläft«, konterte Karlstad.


  »Wenn sie schläft, bevor wir tiefer hinuntergehen«, sagte O’Hara.


  »Lane, stimmen Sie Egon zu?«, fragte Muzorawa.


  Sie runzelte die Stirn, bemüht, ihre Empfindungen in Worte zu fassen. »Ich bin nicht sicher. Sie benimmt sich eigentümlich, finden Sie nicht?«


  Grant wollte dagegen argumentieren, ließ es aber sein und fragte Muzorawa: »Zeb, was meinen Sie? Sollten wir das Risiko auf uns nehmen und noch einmal den Stationscomputer anwählen?«


  Muzorawa schwieg lange, während er das Für und Wider abwog. Endlich sagte er ernst: »Ja, ich fürchte, wir müssen das Risiko auf uns nehmen. Der Psychiater mag sie ebenso wie der Allgemeinarzt für diensttauglich erklärt haben, aber die Stressfaktoren der Mission könnten ihren Zustand verschlimmert haben, was immer es ist.«


  »Wir haben ein Recht, es zu wissen«, wiederholte Karlstad.


  »Ja«, stimmte Muzorawa zu. »Wahrscheinlich ist es nichts, und wir verhalten uns töricht. Aber wir sollten es wissen, wenn auch nur aus keinem anderen Grund als unserer eigenen inneren Ruhe.«


  Grant kam plötzlich auf eine andere Idee. »Wir könnten sie fragen«, platzte er heraus.


  »Was?«


  »Sie nach ihrem Zustand fragen«, sagte Grant.


  Karlstad ächzte bei der Vorstellung. Muzorawa schüttelte den Kopf. O’Hara sagte: »Ich glaube nicht, dass das zweckmäßig wäre, ganz und gar nicht.«


  6. KOMMUNIKATION


  Wieder im Dienst, behielt Grant O’Haras Navigationsprogramm im Auge. Die Zheng He kreuzte fünfzehnhundert Meter unter dem Punkt, wo die atmosphärische Dichte der Dichte des Wassers an der Erdoberfläche gleichkam. Die Antenne war mehr als dreimal so lang. Wenn Krebs nicht Befehl gab, tiefer zu gehen, konnten sie das faseroptische Kabel abspulen und die Station rufen.


  Wenn Krebs schlief. Sie zeigte allerdings keine Neigung dazu. Sie kreuzten durch den Ozean und überprüften alle Bordsysteme. Muzorawa stand mit glasigem Blick an seiner Konsole, während die Sensoren einen unendlichen Datenstrom in den Computer ergossen


  – und mit allen Arten von sensorischen Wahrnehmungen direkt in sein Nervensystem.


  Generator und Antrieb arbeiteten so reibungslos, dass Grant sich an seiner Konsole beinahe langweilte. Seine Beine schmerzten jetzt, und ein unbestimmter dumpfer Schmerz hinter seinen Augen plagte ihn, kaum an der Schwelle des Bewusstseins, doch hinreichend, um als lästig empfunden zu werden. Er schaltete sich in Zebs sensorische Daten ein, um wenigstens für ein paar Augenblicke die eingehenden Informationen zu verfolgen.


  Sofort überschwemmte ihn eine Flut von Sinneswahrnehmungen. Deutlich konnte er die ausgefällten Flocken organischen Materials in die dunklen Tiefen niedersinken sehen. Das Wasser strömte an der Tauchsonde vorbei, als glitte sie wie ein Fisch durch den Ozean, der zusehends wärmer wurde, je weiter sie in seine Tiefe vordrangen.


  In diesem Meer gab es keine Lebewesen, sah er. Keine Fische, keine Büschel von Pflanzen. Um das zu sehen, mussten sie tiefer sinken. Dr. Wo hatte gesagt, sie hätten die bewegten Objekte in mehr als zehn Kilometern unter der Oberfläche ausgemacht, und selbst dann seien sie noch weit weg gewesen…


  »Sie schläft.« Grants Aufmerksamkeit fand zurück zur Brücke. Er musste mehrmals zwinkern und seine Perspektive umstellen. Die Loslösung vom Informationsstrom der Sensoren war wie das Erwachen in einer anderer Wirklichkeit.


  Grant sah, dass Krebs tatsächlich die Brücke verlassen hatte. Die faseroptischen Drähte, die sie mit den Bordsystemen verbunden hatten, steckten in ihrem Aufbewahrungskasten an der Decke.


  »Endlich hat sie die Brücke verlassen«, sagte Karlstad leise. »Nach fast fünfzig Stunden im Dienst.«


  »Sie hat einige Male geschlafen«, sagte O’Hara.


  »Spulen Sie die Antenne aus«, sagte Karlstad. »Schnell, solange wir die Möglichkeit haben.«


  Muzorawa sagte: »Grant, es könnte zweckmäßig sein, wenn Sie zur Luke gehen und Krebs im Auge behalten. Warnen Sie uns, wenn sie aus ihrer Koje kommt.«


  »Dazu werde ich die Anschlüsse lösen müssen«, wehrte Grant ab.


  »Ich werde Ihre Systeme mit überwachen«, erwiderte Muzorawa.


  Mit noch größerem Widerwillen als sonst löste Grant die Anschlüsse, während O’Hara die Antenne ausspulte und das Sende-und Empfangsgerät einschaltete.


  »Oho, da sind eine Menge Botschaften für uns eingegangen«, sagte sie. Dann nahm ihr Gesicht einen ratlosen Ausdruck an. »Nein, Moment. Es ist nur eine Botschaft, aber sie haben sie ständig wiederholt.«


  »Kümmern Sie sich nicht um den eingehenden Mist«, sagte Karlstad ungeduldig. »Verbinden Sie mich mit dem Computer.«


  Grant schwebte bei der Luke, beobachtete Krebs’ Koje und zugleich den Wandbildschirm, über den jetzt Texte im medizinischen Fachjargon wanderten. Krebs’ Koje war durch ihr Rollo abgeschlossen. Sie ruhte zum ersten Mal seit dem Verlassen der Station allein in ihrer Koje, losgelöst von allen Bordsystemen.


  Er fragte sich, was sie antrieb. In der ersten Tiefenmission mit knapper Not dem Tode entgangen, war sie schon wieder zurück im Ozean und blieb bei weitem länger mit den Bordsystemen verbunden als sie musste, länger auch als sie sollte. War sie der emotionalen Macht der Verbindung erlegen? Doch wenn es sich so verhielt, wie konnte sie sich dann nach so vielen Stunden freiwillig von den Verbindungen lösen? Sie musste zäh sein, dachte er; viel stärker als er.


  »Das also ist es!«, rief Karlstad mit unterdrückter Stimme. Die drei anderen waren noch an ihren Konsolen, und Grant sah noch immer medizinische Texte über den großen Bildschirm wandern. »Visuelle Agnosie«, sagte Karlstad, »bedeutet Störungen des Erkennens. Trotz normaler Sehleistung werden Zusammenhänge einzelner Details nicht erkannt, zum Beispiel Physiognomien. Ihre visuelle Wahrnehmung ist geschädigt.«


  »Sie meinen, sie kann Gesichter nicht erkennen?«, fragte O’Hara.


  Karlstad nickte energisch. »Deshalb sieht sie einen so komisch an. Sie kann nicht erkennen, mit wem sie es zu tun hat, bis man etwas zu ihr sagt. Dann erkennt sie die Stimme.«


  »Das ist seltsam«, sagte Muzorawa.


  Karlstad fixierte den betreffenden Abschnitt aus dem medizinischen Befund auf dem Bildschirm und sagte: »Es ist selten, aber vielfach dokumentiert, wie es scheint.«


  »Was verursacht es?«


  »Ein Hirnschaden, zum Beispiel. Ein physikalisches Trauma, eine Gehirnblutung.«


  »Ein Schlaganfall?«


  »Oder ein Schlag an den Kopf.«


  »Aber nach dem Befund hatte sie keins von beiden«, sagte Muzorawa.


  Karlstad nickte. »Richtig, aber während der ersten Mission erlitt sie schwere Verletzungen.«


  »Keine Kopfverletzungen, wenn ich mich richtig entsinne«, sagte O’Hara.


  »Ja, das stimmt.« Karlstad klang enttäuscht.


  Grant meldete sich zu Wort. »Könnte der Aufenthalt in dieser Hochdruck-Umgebung die Ursache sein? Könnte das zu einer Gehirnblutung führen?«


  »Die frühesten Experimente verursachten Nervenschäden«, sagte Karlstad. »Darum erhöhen wir den Druck langsam und geben dem Körper Zeit, sich anzupassen.«


  »Meinen Sie, Dr. Krebs hätte durch den Druckanstieg eine Gehirnblutung bekommen?«, fragte O’Hara.


  »Offensichtlich«, sagte Karlstad. »Was sollen wir dann dagegen tun?«


  »Nichts«, sagte Muzorawa.


  »Überhaupt nichts?«


  »Krebs hat sich ihrem Problem angepasst. Es hat ihre Arbeit nicht beeinträchtigt, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte O’Hara nachdenklich. »Ich denke, das ist nicht der Fall.«


  »Noch nicht«, sagte Karlstad.


  »Die medizinischen Gutachter empfahlen sie für diese Mission«, ergänzte Muzorawa. »Die Psychologen hatten keine Einwände.«


  Karlstad war nicht überzeugt. »Sie ist eine wandelnde Zeitbombe«, murmelte er.


  »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Muzorawa.


  »Das könnte uns alle das Leben kosten.«


  Muzorawa sah ihn ernst an. »Egon – ich denke, wir verhalten uns am besten so, dass wir Dr. Krebs sorgfältig beobachten. Wenn sie Anzeichen von Unfähigkeit zeigt oder sich auffällig oder launenhaft benimmt, werden wir entscheiden müssen, was zu tun ist. Gegenwärtig kommt sie ihren Aufgaben ganz normal nach.«


  »Beinahe fünfzig Stunden mit der Sonde verbunden zu sein, ist normal?«, entgegnete Karlstad.


  »Hat sie ihre Pflichten nicht gut erfüllt?«, gab Muzorawa zurück. »Haben wir bisher die Ziele unserer Mission nicht erreicht?«


  Die beiden funkelten einander an. Karlstad mit seinem gewohnten hochmütigen, beinahe höhnischen Ausdruck; Muzorawa stur und entschlossen.


  O’Hara überwand den toten Punkt. »Wir sollten uns die Botschaft ansehen, die uns in ständiger Wiederholung von der Station zugegangen ist.«


  »Gute Idee«, sagte Muzorawa. Karlstad nickte.


  Der medizinische Text verschwand vom Bildschirm, und an seiner Stelle erschien das blaue und weiße Symbol der Internationalen Astronautischen Behörde, um rasch vom finster blickenden Gesicht eines Mannes in einem grauen Uniformrock abgelöst zu werden, der an einem Datenanschluss saß.


  Grant starrte überrascht. Er kannte dieses Gesicht. Es war Ellis Beech, der Beamte der Neuen Ethik, der ihn beauftragt hatte, Dr. Wo nachzuspionieren.


  Beechs dunkle Augen blickten ruhig und fest, sein langes, schmales Gesicht sah gefasst und gleichmütig aus. Aber Grant spürte, dass unter diesem kühlen Äußeren etwas siedete, etwas Unnachgiebiges und Unerbittliches.


  »Dr. Krebs, ich bin der Vorsitzende der Untersuchungskommission der IAB, die sich im Anflug auf die Station befindet. Sie haben bereits Befehl von Dr. Wo erhalten, Ihre Mission abzubrechen und zur Station Gold zurückzukehren. Dr. Wo erteilte diesen Befehl auf mein Drängen hin. Nun befehle ich Ihnen persönlich, zur Station zurückzukehren. Im Namen der IAB befehle ich Ihnen, die Mission abzubrechen und sofort zurückzukehren! Wir wissen, dass die Botschaft, die Sie mit der Datenkapsel geschickt haben, eine bewusste Irreführung ist. Sie sind nach wie vor in der Lage, Funkverbindung mit der Station zu unterhalten. Kehren Sie sofort zurück oder Sie verlieren Ihre Position in der Station Gold und gehen Ihrer Professur in Heidelberg verlustig. Brechen Sie Ihr Unternehmen ab und kehren Sie augenblicklich zurück!«


  Grant starrte in Beechs eisige Miene auf dem Bildschirm. Wie konnte er Vorsitzender der IAB-Kommission sein? Das war nur möglich, wenn die Neue Ethik die Kontrolle über die Untersuchungskommission erlangt hatte. Vielleicht hatte sie die ganze IAB übernommen…


  Auch Karlstad starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. »Sie müssen entdeckt haben, dass Sie den Stationscomputer angezapft haben«, sagte Muzorawa leise. Es war keine Anschuldigung, nur die Feststellung einer beklagenswerten Tatsache.


  »So ist es«, sagte O’Hara. Sie schüttelte traurig den Kopf.


  Karlstad schloss den Mund, zuckte die Achseln und sagte: »Also haben sie es herausgebracht. Was tun wir?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Muzorawa. »Das ist eine schreckliche Situation.«


  »Für Krebs«, sagte Karlstad.


  »Für uns alle«, erwiderte Muzorawa.


  »Vielleicht nicht«, sagte Karlstad. »Schließlich hat sie den Befehl über die Tauchsonde. Wir befolgen nur ihre Anweisungen. Sie hat angeordnet, Wos Rückkehrbefehl nicht zu bestätigen.«


  »Dr. Wo erteilte diesen Befehl unter Zwang«, sagte Grant hitzig. »Es ist offensichtlich, dass sie ihn zwangen, diesen Befehl zu geben.«


  »Das hilft uns noch immer nicht zu entscheiden, was wir jetzt tun sollten«, sagte O’Hara. »Wir…« Sie brach ab, ihre Augen weiteten sich.


  Hinter Grant ertönte Krebs’ heiser-schrille Stimme. »Also haben Sie mich in den Fleischwolf gesteckt, hm?«


  Grant fuhr herum. Wie lange stand sie schon dort in der Luke? Wie viel hatte sie gehört?


  »Ich kann Ihnen allen versichern«, fuhr Krebs fort, »dass Sie mit mir untergehen werden, wenn man mich zur Rechenschaft zieht.«


  7. ENTSCHLOSSENHEIT


  »Wir sind hier, um den Ozean zu erforschen«, sagte Krebs mit fester Stimme. »Wir kehren nicht um, weil irgendein Bürokrat in der IAB den Politikern erlaubt hat, ihr eigenes Verantwortungsgefühl zu überstimmen.«


  »Aber Captain…« begann Karlstad.


  »Still! Männer und Frauen sind für dieses Ziel gestorben. Glauben Sie, dass ich auf ihre Gräber spucken werde, indem ich umkehre? Nicht bevor wir unser Möglichstes getan haben, um festzustellen, ob es dort unten Leben gibt.«


  »Ja, Captain«, sagte Karlstad, als hätte er nie an etwas anderes gedacht.


  »Ich stimme damit vollkommen überein«, sagte Muzorawa.


  »Es spielte keine Rolle, ob Sie übereinstimmen oder nicht«, schnarrte Krebs. »Wir gehen tiefer. Jetzt.« Sie zeigte auf O’Hara. »Und keine Kommunikation mit der Station! Nichts! Aus keinem Grund. Selbst wenn wir in diesem Sarg zugrunde gehen sollten, werden wir keinen Versuch machen, mit der Station Verbindung aufzunehmen, es sei denn auf meinen Befehl hin. Ist das klar?«


  »Völlig klar«, antwortete Lane.


  »Gut. Nun übernehmen Sie Ihre Positionen. Wir gehen auf zehn Kilometer Tiefe.«


  Wortlos schlossen die vier und Krebs ihre Kontakte an. Grant fühlte sich beinahe erleichtert. Wenigstens wusste sie jetzt alles. Es wurde nicht mehr hinter ihrem Rücken gemunkelt. Die visuelle Agnosie beeinträchtigte nicht ihre Fähigkeiten, die Expedition zu leiten.


  »Bereit für Verbindung«, meldete er. Vor den anderen, wie er bemerkte.


  »Sehr gut, Mr. Archer. Sie können sich einschalten.«


  Als Grant zum Konsolenschalter griff, der ihn wieder mit den Antriebs-und Energiesystemen verbinden würde, erkannte er, dass Krebs keine Zelotin sein konnte. Sie wollte diese Mission nicht sabotieren, sie wollte sie durchführen, ungeachtet der späteren Konsequenzen.


  Er fühlte sich erleichtert, was sie und die Mission betraf. Was nach der Mission geschehen würde, wenn sie zur Station und dem wartenden Ellis Beech zurückkehrten, stand auf einem anderen Blatt. Daran mochte er jetzt nicht denken.


  Sobald die anderen angeschlossen waren, gab Krebs den Befehl, auf zehn Kilometer Tiefe zu gehen. Nach mehreren Stunden hatten sich die Kopfschmerzen hinter Grants Augen auf den ganzen Schädel ausgedehnt. Er merkte, dass der Druck sich aufbaute. Je tiefer sie tauchten, desto stärker wurde der Außendruck auf die Hülle, was bedeutete, dass auch der Innendruck zur Kompensation erhöht werden musste.


  Wie tief konnten sie gehen, ohne sich schwere Gesundheitsschäden einzuhandeln? Er kannte die Spezifikationen der Tauchsonde und ihre zulässige Tauchtiefe, aber das waren nur Zahlen. Entscheidend war, wie viel Druck die Besatzung aushalten konnte. Die Sonde konnte wahrscheinlich einen viel höheren Druck aushalten als ihre Insassen. Sie würden lange vor der Sonde zusammenbrechen.


  Er blickte zu Karlstad, der die lebenserhaltenden Systeme überwachte. Er sah angespannt aus, seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, das Gesicht noch blasser als gewöhnlich. Wenn wir nicht in dieser Flüssigkeit untergetaucht wären, dachte Grant, würde er schwitzen. Egon kann den Druck fühlen, der auf der Hülle lastete; für ihn musste es wie eine gigantische Schraubzwinge sein, die versuchte, seinen Körper zu zermalmen.


  »Zehn Kilometer«, rief Lane.


  »Sinkgeschwindigkeit und Abstiegswinkel beibehalten«, sagte Krebs. »Wir gehen tiefer.«


  Grant hörte ein Ächzen. Es kam nicht von einem der anderen, es war ein metallisches Knirschen.


  »Achten Sie nicht auf dieses Geräusch«, sagte Krebs. »Es ist nicht wichtig.«


  Als ob es ihr gehorchen würde, hörte das metallische Ächzen auf.


  »Unterstützungszylinder neun braucht Schmierung«, sagte Krebs, um sie zu beruhigen. »Kein Grund zur Sorge.«


  Die konzentrischen Schalen, die den Rumpf der Zheng He bildeten, waren untereinander durch hydraulische Zylinder als Stützen verbunden. Sie gaben unter dem Außendruck ein wenig nach und verteilten ihn weiter, aber Grant begann sich zu fragen, wie gut die Hydraulik die einzelnen Schalen stützen würde, wenn auch nur einer der Zylinder nachgab.


  Vielleicht hatte er Unrecht. Vielleicht würde die Tauchsonde versagen, bevor ihre Schmerzen unerträglich wurden.


  Nach angespannten vier Stunden gleichmäßigen Absinkens wurden Muzorawa und Karlstad für eine Ruhepause abgelöst.


  »Eine Stunde, dann melden Sie sich hier zurück, umO’Hara und Grant abzulösen«, befahl Krebs.


  Grant übernahm Karlstads lebenserhaltende Systeme. Wie er erwartet hatte, konnte er den Druck in jeder Ebene der Konstruktion anwachsen fühlen. Von allen Seiten presste er ihn zusammen, erdrückte ihn langsam wie eine riesenhafte Boa constrictor, die ihn mit ihren Windungen umschlang. Das Atmen wurde schwierig, es kostete ihn eine bewusste Anstrengung, den Brustkorb beim Einatmen zu heben.


  Hör auf!, schalt er sich. Es ist neunzig Prozent Einbildung. Neunundneunzig Prozent! Ein Blick auf die Druckanzeige beweist es; sie ist nur ein paar Prozentpunkte aufwärts gegangen, seit wir in den Ozean eingetaucht sind. Du lässt deinen Verstand von Emotionen überwältigen.


  Trotzdem fühlte er sich erdrückt. Die Kopfschmerzen pochten in seinen Schläfen. Er blickte zu O’Hara. Sie schien äußerlich unverändert, überwachte den Kurs und den Neigungswinkel der Sonde, beobachtete mit leuchtenden Augen die Sensoren, die normalerweise von Zeb überwacht wurden. Am liebsten hätte Grant sich in die sensorischen Aufzeichnungen eingeschaltet, um zu sehen, was sie sah. Aber er hatte genug zu tun. Jede unnötige Ablenkung konnte fatale Folgen haben.


  Dann fragte er sich aber, wie der zunehmende Druck sich auf Krebs auswirkte. Ihr Zustand war möglicherweise eine Folge des durch Druck erzeugten Gehirntraumas. Dieses konnte sich nur verschlimmern, je tiefer sie sanken. Ob sie unter Schmerzen litt? Unter Verwirrung? Er warf ihr einen schnellen Blick über die Schulter zu. Krebs schien völlig normal, schwebte an ihrem gewohnten Platz unter den Deckenanschlüssen und erwiderte seinen Blick mit finsterer Miene.


  *


  »Sie folgt den Strömen organischer Partikel«, sagte O’Hara zu Grant, als sie in der Katakombe waren, um ihre Ruhepause anzutreten.


  »So deutlich können Sie diese Partikel sehen?« Lächelnd sagte sie: »Im Sonar erscheinen sie wie ein Schneesturm, manchmal als Wirbel, manchmal wie Schneetreiben.«


  Grant zeigte zum Wandbildschirm. »Können Sie es mir zeigen?«


  O’Hara nickte und sprach ins Mikrofon des Bildschirms: »Darstellung Sonaraufzeichnung.«


  Der Bildschirm wurde hell und zeigte einen Strom weißer Partikel, die in Wirbeln, aber einer allgemein vorherrschenden Richtung durch den dunklen Ozean trieben. Es war genau wie Lane es geschildert hatte: ein Schneetreiben. Er wusste, dass die weiße Farbe der Darstellung eine vom Computerprogramm geschaffene Unterscheidungshilfe war. Sie ließ die organischen Partikel vor dem schwarzen Hintergrund des Ozeans besser erkennen und verfolgen. Himmel, dachte Grant, hätte ich das gewusst, so hätte ich die Partikel zur Kartierung der ozeanischen Strömungen verwenden können.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat er ans Mikrofon und sagte: »Korrelation Sonaraufzeichnungen mit Kartierung.«


  »Bitte genauere Eingabe«, antwortete die synthetische Stimme des Computers.


  Grant steckte den Kopf in seine Koje und suchte sie nach seinem Taschencomputer ab, der normalerweise auf einem Regal über dem Kopfkissen ruhte.


  »Das wird eine Weile dauern«, sagte er zu O’Hara und setzte sich auf das Ende seiner Koje nieder.


  Sie zuckte die Achseln und kroch in ihre eigene Koje.


  Nach ein paar Minuten erschien Krebs im Durchstieg. Sie zog ihre faserotpischen Drähte an den Beinen nach. »Sie sollen ausruhen, Mr. Archer, nicht ihre Doktorarbeit schreiben.«


  »Dies ist nicht meine Doktorarbeit, Captain«, sagte er. Ihre Ironie entging ihm völlig. »Ich bringe mein Programm über die Flüssigkeitsdynamik ein, um die Partikelströmungen als Indikatoren zu verwenden, die einen Vergleich ermöglichen. Ähnlich wie in der Aerodynamik Rauch in den Windkanalversuchen verwendet wird.«


  »Sie brauchen Ihre Ruhe.«


  »Ja, Captain. In ein paar Minuten, bitte.«


  Krebs beobachtete ihn ein paar Sekunden lang schweigend, dann machte sie kehrt und trieb zurück in den Brückenraum. Grant arbeitete noch am Taschencomputer, als Muzorawa und Karlstad hereinkamen und ihre Ruhepause antraten.


  »Sie haben jetzt Dienst«, sagte Muzorawa.


  »In einer Minute«, sagte Grant. »Ich bin hier beinahe fertig.«


  »Kann ich helfen?«, fragte Zeb. Er ließ sich neben Grant am Ende der Koje nieder.


  »Es würde länger dauern, Ihnen alles zu erklären, als hier fertigzumachen.«


  Muzorawa lachte leise. »Die grausame Aufrichtigkeit der Jugend.«


  Grant antwortete nicht. Er hörte den anderen kaum. Kaum dass er es bemerkte, als Muzorawa aufstand und wieder zur Brücke hinausging.


  Als er endlich fertig war und das Programm richtig lief, stieß Grant sich von der Koje ab und schwamm durch die Luke. Muzorawa stand in seiner Konsole, voll angeschlossen, und O’Hara neben ihm.


  »Sind Sie fertig, Mr. Archer?« Krebs’ Stimme troff von Ironie.


  »Ja, Captain. Das Programm arbeitet jetzt ausgezeichnet. Danke, dass Sie so geduldig waren.«


  »Bedanken Sie sich bei Dr. Muzorawa; er tut Ihre Arbeit, statt seine Ruhepause zu genießen.«


  Grant fummelte mit seinen Drähten, um sich schnell anzuschließen. Zeb warf ihm ein verständnisvolles Lächeln zu.


  »Sie haben den Arbeitsplan gründlich durcheinander gebracht, Archer«, schnarrte Krebs. »Ich hoffe, Ihre Inspiration verbessert das Programm der Flüssigkeitsdynamik hinreichend, um das auszugleichen.«


  Grant nickte. Er war überzeugt, dass die Mühe sich gelohnt hatte. Aber er war inzwischen klug genug, den Mund zu halten.


  *


  Sie folgten der spiraligen Strömung organischer Partikel, passierten siebzig Kilometer Tiefe und tauchten noch tiefer. Karlstad klagte über zunehmende Kopfschmerzen, O’Hara sagte, sie habe quälende Schmerzen in den Armen und im Rücken, und sogar Muzorawa gab zu, dass er Schwierigkeiten beim Atmen hatte. Grants Kopfschmerzen dauerten an, nicht viel schlimmer als zuvor, aber auf keinen Fall weniger stark. Krebs sagte nichts, beklagte sich weder über ihren Zustand noch kommentierte sie die Probleme der anderen. Sie schien ihre Schwäche zu verachten; wenn sie ihm einen Befehl zurief, hatte Grant den Eindruck, dass sie nicht ihn ansah, sondern durch ihn hindurch.


  Die Tauchsonde knarrte und ächzte jetzt ständig, und Grant fragte sich, wie tief sie gehen konnten, ohne vom Außendruck zermalmt zu werden. Er erinnerte sich, dass im Bauplan eine Tauchtiefe von neunzig Kilometern als Grenzwert angegeben war.


  Neunzig, dachte Grant. Wir haben alle schon bei siebzig Probleme; wie wird es erst sein, wenn wir noch zwanzig Kilometer tiefer sind?


  Trotzdem ließ Krebs Kurs und Neigungswinkel halten.


  »Ist Ihnen klar, wohin die Reise geht?«, fragte O’Hara ihn während einer ihrer Ablösungen.


  Er war hundemüde; seine pochenden Kopfschmerzen raubten ihm seine Energie. Auch Lane sah erschöpft aus. Sie schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden ihres Gemeinschaftsraumes, hatte die Arme halb abgewinkelt.


  »Was meinen Sie?«, fragte er. Tatsächlich dachte er an nichts anderes als in seine Koje zu kriechen und die vier ihm zustehenden Stunden durchzuschlafen.


  »Zum Fleck«, sagte Lane.


  Darauf sperrte Grant die Augen auf. »Zum Großen Roten Fleck?« Seine Stimme hatte selbst im Perfluorcarbon, das alle Töne tiefer klingen ließ, einen quäkenden Klang.


  Sie nickte und verhakte eine Ferse am Ende ihrer Koje, um niederzusitzen.


  »Wir können nicht in den Großen Roten Fleck«, sagte Grant.


  »Dahin führen aber die Strömungen«, sagte O’Hara, »und wir folgen den Strömungen.«


  »Aber Krebs wird früher oder später abbiegen. Die Strömungen beschreiben einen riesigen Wirbel um den Fleck.«


  »Sie ist überzeugt, dass, wenn es Lebewesen gibt, die diese organischen Stoffe verzehren, den dichtesten Strömen dieser Nahrung folgen müssen. Also folgen wir dem dichtesten Strom, und der fließt auf den Fleck zu.«


  »Aber sie wird abschwenken«, wiederholte Grant. »Bevor wir zu nahe kommen.«


  O’Hara schloss die Augen. »Das denke ich auch. Im Moment ist es mir wirklich gleich. Ich will nichts als einen guten Schlaf – und ohne diese Rückenschmerzen aufwachen.«


  Grant schob sich in seine Koje und befestigte das Netz, das ihn auf der Matratze hielt, während er schlief. Es war wie in einem Kokon, eine der wenigen Bequemlichkeiten auf dieser Mission. Beinahe augenblicklich war er eingeschlafen.


  Und träumte, er würde in einen niemals endenden Strudel hineingezogen und ertränkt und zermalmt. Seine Schreie blieben ungehört, seine Schmerzen nahmen kein Ende.


  8. ZÄHIGKEIT


  »Wir nähern uns neunzig Kilometern«, sagte O’Hara. Ihre Stimme war angespannt, zitternd von Nervosität.


  Maximale Tauchtiefe, wusste Grant. Er und Lane waren im Dienst, Karlstad und Muzorawa in ihren Kojen. O’Hara sah so überanstrengt und müde aus wie er sich fühlte. Wie alle sich fühlten. Sie litten ohne Ausnahme. Der Druck setzte ihnen körperlich und geistig zu.


  »Bei neunzig abfangen und Kurs beibehalten«, sagte Krebs.


  Weiter im Strom der organischen Partikel, interpretierte Grant den Befehl. Weiter in Richtung auf den Großen Roten Fleck. Viel tiefer konnten sie nun nicht mehr gehen, dachte er. Zwar gab es bei der maximalen Tauchtiefe eine Sicherheitsmarge, die wahrscheinlich bis hundert Kilometer Tiefe reichte, ohne die Sonde zu zerstören, das Risiko nahm dann rasch zu, und sie würden den weiter wachsenden Druck kaum aushalten.


  Von jovianischen Lebewesen, ob groß oder klein, war noch immer nichts zu sehen. Die organischen Partikel wirbelten und strömten durch den unendlichen schwarzen Ozean, aber wenn es jemanden gab, der sich davon ernährte, ließ er sich nicht blicken. Sie hatten sogar den turbulenten Strom durchquert, worauf die Sonde mit einigen unangenehmen Stößen und Schlingerbewegungen reagiert hatte, doch war es ihren Instrumenten immerhin gelungen, eine Anzahl der Partikel zur Analyse einzusaugen.


  »Jovianische Kohlehydrate«, verkündete Karlstad nach der Untersuchung der Proben. »Gut genug, um sie zu essen – beinahe.« Aber wenn die erste Mission tatsächlich riesige Lebewesen in den Tiefen des Ozeans ausgemacht hatte, so hatten sie sich hier jedenfalls noch nicht gezeigt. Dr. Wos Hypothese, dass es dort, wo es Nahrung gab, auch Esser geben müsse, schien sich als bloßes Wunschdenken zu erweisen. Grant sagte sich: Propter hoc ergo post hoc ist genauso irrig wie anders herum.


  Obwohl der Fusionsreaktor und die Generatoren einwandfrei arbeiteten, zuverlässig wie ein winzig kleiner Stern, zeigten die Triebwerke Anzeichen von Abnutzung. Grant fühlte die Erosion ihrer beanspruchten Metallteile als Müdigkeit, eine schmerzhafte Müdigkeit in den Knochen zusätzlich zur wirklichen Müdigkeit und den Kopfschmerzen seines wirklichen Körpers. Er konnte nichts daran ändern. Außerdem zeigten alle diagnostischen Kontrollen, dass der Zustand sämtlicher fester und beweglicher Metallteile noch gut innerhalb tolerierbarer Grenzen war. Es fühlte sich nur so ermüdend an, mit ihnen verbunden zu sein; es war beinahe so, als wäre er ein ans Ruder geketteter Galeerensklave. Er dachte daran, die Verbindung mit den Triebwerken zu unterbrechen und sich auf die gewöhnlichen Ablesungen seiner Konsole zu verlassen, aber er hatte noch nicht den Mut, Krebs um Erlaubnis zu bitten.


  In dieser Schicht überwachte er auch die Sensoren, und hier kostete es ihn einige Mühe, sich nicht vom ständig wirbelnden Strom der organischen Partikel hypnotisieren zu lassen. Es war faszinierend, beruhigend und so einschläfernd, dass er Gefahr lief, die Triebwerke und die Kopfschmerzen zu vergessen, die hinter seinen Augen pochten.


  Was war das?


  Ein aufblitzender Schimmer von etwas. Zuerst glaubte Grant, er habe es sich eingebildet, doch dann sah er es wieder durch die multispektralen Kameras der Sensoren. Etwas glitzerte im Strom der organischen Partikel, kleiner als die Masse dieser Stoffe, reflektierte das Licht von den Bugscheinwerfern der Tauchsonde.


  Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Grant die Eintrittsöffnungen der Probennehmer, um einige der Partikel anzusaugen. Die meisten waren der gleiche Stoff, dem sie die ganze Zeit gefolgt waren, aber diese neuen Partikel… er fragte sich, was sie sein könnten.


  Die Probennehmer fingen etwas von dieser Substanz auf und führten sie automatisch der Analyse durch Gaschromatographen und Massenspektrometer zu. Fast ohne Verzögerung empfing sein Gehirn die Daten. Er sah Diagramme, Photomikrographien, chemische Formeln.


  Kohlenstoff. Nichts als Kohlenstoff. Durch den Druck kristallisiert. Dann traf ihn die Erleuchtung.


  »Diamanten!«, platzte er heraus.


  O’Hara, die neben ihm stand, wandte den Kopf. »Was sagten Sie?«


  »Diese kleineren Partikel, die glitzernden… es sind winzige Diamanten!«


  »Nein!«


  »Doch, wirklich«, sagte Grant. »Rufen Sie die Analyse ab. Es ist reiner kristallisierter Kohlenstoff. Diamanten.«


  »Ach du lieber Himmel«, sagte O’Hara.


  Krebs, die mit allem anderen auch die Analyseausrüstung überwachte, sagte: »Glückwunsch, Mr. Archer, Sie haben eine Diamantenmine entdeckt.«


  »Wir könnten einige mitnehmen«, sagte Grant. Er grinste zum ersten Mal seit Tagen.


  »Ach, aber sie sind zu klein, um als Schmuck zu dienen«, meinte O’Hara traurig. »Mikroskopisch, sehen Sie nicht?«


  »In Anbetracht der Kosten dieser Mission«, bemerkte Krebs hinter ihnen, »werden sie die teuersten Diamanten sein, die je gefunden wurden.«


  Das dämpfte Grants Stimmung beinahe vollständig. Er wandte sich wieder der Überwachung der Sensoren zu. Trotzdem, dachte er bei sich, Ströme von Diamanten, die im Jupiterozean fließen. Ein Schneetreiben von Diamanten. Es fragt sich, ob die Jovianer zu schätzen wissen, was Gott ihnen schenkt?


  *


  Nahezu sechsunddreißig Stunden kreuzten sie in neunzig Kilometern Tiefe. Die Tauchsonde ächzte und knarrte, die Beschwerden der Besatzung nahmen mehr und mehr zu. Karlstad murrte ständig; sogar Muzorawa schien eine schwierige Zeit durchzumachen, obwohl er alle Unannehmlichkeiten in stoischer Ruhe hinnahm und sich nicht beklagte. Keine Spur von Jovianern; nichts im Ozean schien sich zu bewegen, nur die Ströme von Partikeln, die ständig vorüberzogen.


  Während dieser ganzen Zeit blieb Krebs auf der Brücke, voll verbunden mit allen Bordsystemen. Grant und die anderen nahmen ihre Ruheperioden wahr, versuchten ein paar Stunden Schlaf zu finden, injizierten Analgetika in die Ventilöffnungen ihrer intravenösen Nahrungsschläuche, um den ständigen Schmerz und Druck zu lindern. Krebs aber blieb wach und im Dienst.


  »Captain«, sagte Karlstad schließlich, »als Spezialist für lebenserhaltende Systeme und so etwas wie ein Ersatzmediziner muss ich Sie daran erinnern, dass Sie seit mehr als zwei Tagen ohne Ablösung Dienst tun.«


  »Danke, Dr. Karlstad«, erwiderte Krebs mit unüberhörbarer Ironie. »Sie haben mich erinnert. Nun nehmen Sie Ihren Platz ein und tun Sie Ihren Dienst.«


  »Es ist meine Pflicht, Sie daran zu erinnern, dass Sie ruhen müssen«, sagte Karlstad mit besorgter Miene.


  »Ich bin noch nicht reif für eine Ruhepause«, sagte Krebs mit fester Stimme. »Ich brauche sie nicht.«


  Grant und O’Hara waren noch mit ihren Konsolen verbunden, aber bereit, ihre Freischicht anzutreten. Muzorawa wartete bei der Luke, die zu den Kojen führte.


  Karlstad schwamm hinüber zu seiner Konsole und wies auf einen der kleinen Bildschirme. »Captain, es ist nicht meine fixe Idee. Es sind die Bestimmungen der Mission. Die medizinischen Monitore zeigen ein gefährliches Niveau von Ermüdungsgiften in Ihrem Blut. Ihre Reflexe sind verlangsamt. Puls und Atmung nähern sich dem roten Bereich.«


  Krebs sagte nichts. Sie trieb in der Mitte des engen Brückenraums und musterte Karlstad mit finsterer Miene.


  Muzorawa sagte in ruhigem Ton: »Captain, wenn Sie nicht ruhen, wird Ihr Zustand sich weiter verschlechtern. Die Bestimmungen verlangen, dass Sie das Kommando abgeben, wenn Ihre körperlichen Parameter…«


  »Ich kenne die Bestimmungen!«, fauchte Krebs.


  »Sie müssen ruhen, Captain«, sagte Muzorawa wie jemand, der einem Kind gut zuredet. »Selbst wenn es nur für eine Stunde ist.«


  Grant dachte, sie wolle ihre Verbindungen nicht abschalten, weil sie süchtig sei, ähnlich wie eine Drogenabhängige.


  Doch zu seiner Überraschung zerfloss Krebs’ unheilvolles Stirnrunzeln in Niedergeschlagenheit. »Nun gut, wenn Sie darauf bestehen.«


  »Es ist zu Ihrem Besten, Captain«, sagte Muzorawa.


  »Ja, ich verstehe.« Krebs begann langsam die Steckanschlüsse abzuziehen. Alles geschah mit dem größten Widerwillen, wie es Grant schien. Keiner der anderen sagte ein Wort.


  Als sie endlich frei von den faseroptischen Leitungen war, sagte sie verdrießlich: »Gut. Dr. Muzorawa, ich übergebe Ihnen die Verantwortung. Dr. Karlstad, wecken Sie mich in einer Stunde.«


  »In einer Stunde«, sagte Karlstad. »In Ordnung.«


  Sie stieß sich mit einer Hand von der Decke ab und schwamm zur Luke. Muzorawa war noch dort und sah überrascht aus, als Krebs direkt auf ihn zusteuerte.


  Sie stieß voll mit ihm zusammen und prallte mit überraschtem Keuchen zurück, riss die Augen auf.


  »Verzeihung, Captain«, sagte Muzorawa. Auch er sah erschrocken aus.


  »Ich… ich bemerkte Sie dort nicht«, stotterte sie. Sie tastete nach dem Rand der Luke, bekam sie mit einer fleischigen Hand zu fassen, zog sich durch und schloss die Luke vernehmlich hinter sich.


  Keiner sagte etwas.


  Dann flüsterte Karlstad: »Mein Gott, sie ist blind!«


  »Nein«, sagte O’Hara. »Das kann nicht sein.«


  »Sie haben sie gesehen«, beharrte Karlstad. »Sie prallte direkt gegen Zeb. Sie sah ihn nicht! Das sagte sie selbst.«


  »Darum möchte sie mit den Bordsystemen verbunden bleiben«, meinte Muzorawa nachdenklich. »Dann kann sie durch die Bordsysteme sehen.«


  Karlstad nickte grimmig. »Aber wenn sie die Verbindung unterbricht, ist sie blind wie ein Maulwurf.«


  9. VERWIRRUNG


  »Jetzt stellt sich die Frage, was wir tun sollen«, sagte O’Hara.


  »Es geht nicht, dass eine blinde Frau die Expedition leitet«, sagte Karlstad.


  Muzorawa steckte die faseroptischen Verbindungen von seiner Konsole in die Beinkontakte. Als er sich aufrichtete, sagte er: »Aber sie ist nicht blind, wenn sie angeschlossen ist.«


  Auch Karlstad begann sich anzuschließen. »Was immer der Schaden war, der die Okzipitallappen ihres Gehirns betroffen hat, er ist schlimmer geworden.«


  »Es ist der Druck, unter dem wir leben«, sagte O’Hara.


  »Richtig. Er schädigt ihr Gehirn noch mehr«, sagte Karlstad.


  »Er scheint aber nur ihr Sehvermögen zu beeinträchtigen«, meinte Muzorawa.


  »Bisher«, sagte Karlstad. »Wie lang wird es dauern, bevor andere Gehirnpartien ausfallen?«


  Den Blick starr auf die geschlossene Luke gerichtet, hörte Grant sich sagen: »Sie hält Kurs auf den Roten Fleck.«


  »Sie wird abbiegen, bevor wir in Gefahr geraten«, sagte Muzorawa.


  »Wird sie das?«, fragte Karlstad.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich glaube, dass sie verrückt wird«, erklärte Karlstad. »Sie war immer tyrannisch, aber jetzt wird sie fanatisch, ignoriert einen direkten Befehl der IAB.«


  »Wir stimmten alle überein, dass wir die Mission fortsetzen wollen«, sagte Muzorawa.


  »Wirklich?«, versetzte Karlstad. »Mich hat niemand gefragt.«


  »Fürchten Sie sich, Egon?«, forderte O’Hara ihn heraus.


  »Ich? Mich fürchten? Neunzig Kilometer unter Wasser, befehligt von einer verrückten blinden Frau, die der IAB eine lange Nase dreht? Was gibt es da zu fürchten?«


  Muzorawa hatte seine Drähte angeschlossen. »Ich denke, ein gewisses Maß von Furcht ist ein gesundes Zeichen. Aber wir dürfen uns nicht überwältigen lassen. Wir dürfen nicht in Panik geraten oder uns zu übereilten Handlungen hinreißen lassen.«


  »Was verstehen Sie unter übereilt?«, fragte O’Hara.


  »Krebs vom Kommando ablösen«, sagte Karlstad ohne zu zögern.


  »Das können wir nicht tun«, widersprach Grant.


  »Nicht einmal wenn sie uns alle um Kopf und Kragen bringt?«


  »Vorläufig gibt es keine konkreten Hinweise, die darauf schließen lassen«, sagte Muzorawa.


  O’Hara blickte zur geschlossenen Luke. »Sie muss schreckliche Schmerzen erleiden.«


  »Anzusehen ist es ihr nicht«, sagte Karlstad.


  »Vielleicht keine körperlichen Schmerzen, aber… stellen Sie sich vor, in solch einer Situation blind zu werden. Nichts mehr zu sehen.«


  »Es sei denn, sie ist mit der Sonde verbunden.«


  »Ja«, sagte O’Hara im Flüsterton. »Das ist ihr geblieben.«


  »Also, was tun wir?«, wollte Karlstad wissen.


  Niemand hatte eine Antwort.


  *


  Genau eine Stunde nachdem sie die Brücke verlassen hatte, kehrte Krebs zurück. Karlstad brauchte sie nicht zu wecken.


  Grant, der sie beim Einstecken ihrer Anschlüsse beobachtete, gewann den sicheren Eindruck, dass sie tatsächlich nichts sehen konnte. Sie befingerte mit unkonzentriertem Blick die Verbindungen und tastete mit den Fingern nach den Elektroden in ihren Beinen, bis das winzige elektrische Feld das richtige Implantat erkannte und die Steckverbindung hergestellt werden konnte.


  Sie konnte die verschiedenen Farbcodierungen der Drähte nicht wahrnehmen, erkannte Grant. Sie konnte anscheinend überhaupt nichts sehen.


  Bis sie vollständig verdrahtet war und ihre Verbindung aktiviert hatte. Dann richtete sie sich auf und übernahm das Kommando.


  »Mr. Grant, was begaffen Sie da?«, verlangte sie zu wissen.


  Grant wandte schnell den Kopf und starrte auf seine Konsole. »Ni… nichts, Captain.«


  »Sie kümmern sich um Ihre Pflichten, Mr. Grant, und ich werde mich um die meinen kümmern.«


  »Ja, Captain.«


  »Dr. Krebs«, sagte Muzorawa, »wir müssen über Ihren Zustand sprechen.«


  »Da gibt es nichts zu besprechen.«


  »Ich fürchte doch.«


  »Ich bin durchaus imstande, meiner Verantwortung nachzukommen«, erklärte Krebs. Grant glaubte eine leichte zittrige Unsicherheit herauszuhören.


  »Dr. Krebs, das Trauma im Sehzentrum Ihres Gehirns verschlimmert sich.«


  Krebs funkelte ihn an, sagte aber nichts.


  »Es ist möglich, dass die Verschlechterung andauern wird«, fuhr Muzorawa fort. Er sprach ruhig, vernünftig, beinahe sanft. »Es könnte zu einer schweren Gehirnblutung führen.«


  »Ich weiß das«, sagte Krebs. Ihre Stimme war tiefer als gewöhnlich. »Ich akzeptiere dieses Risiko.«


  »Wir sollten die Mission abbrechen und zur Station zurückkehren«, sagte Muzorawa. Grant bewunderte, wie unpersönlich und beinahe beiläufig er es vorbrachte. Ohne Vorwurf, ohne versteckte Drohung.


  Krebs schwebte schwer atmend in der Mitte des Brückenraums. Grant sah, wie ihre Brust sich hob und senkte. Die Sonde hielt jetzt ruhig und ohne Turbulenzen Kurs; das gleichmäßige Summen der Generatoren und das gedämpfte Brausen der Triebwerke waren nach wie vor das vertraute und beruhigende Hintergrundgeräusch, nun jedoch zunehmend aus dem Bewusstsein verdrängt, das immer mehr beherrscht wurde vom ständigen schmerzenden Druck hinter den Augen, dem dumpfen Schmerz im Rücken und einer wachsenden Unkonzentriertheit, die ihm zu schaffen machte.


  Endlich sagte sie: »Wenn wir zur Station zurückkehren, ohne etwas vorzuweisen, das die Kosten und Anstrengungen der Mission rechtfertigen kann, werden sie niemals eine weitere Mission gestatten. Sie haben uns bereits befohlen, unsere Arbeit aufzugeben. Das werde ich nicht tun. Unter keinen Umständen. Ist das klar?«


  »Aber Ihre Gesundheit ist in Gefahr. Ihr Leben…«


  »Wozu taugt mein Leben, wenn ich nicht die Forschungen fortsetzen kann, der ich es gewidmet habe?« Krebs hob die Stimme. »Welchen Nutzen würde mein Leben haben, wenn mir nicht erlaubt ist, die Arbeit zu tun, die ich liebe? Ich habe bereits alles andere in meinem Leben geopfert – Familie, Freunde, Heimat, die Annehmlichkeiten einer gesicherten Existenz –, um hier zu sein, in diesem verdammten Ozean, wo ich die Antwort auf die wichtigste Frage von allen suche: gibt es hier intelligentes Leben? Werden wir eine andere Lebensform finden, mit der wir uns verständigen können?«


  Keiner der anderen brachte ein Wort heraus. Alle starrten sie an.


  Sie lächelte bitter. »Ich sehe den Unglauben in Ihrem Gesicht, Dr. Karlstad. Sie trauen mir nichts mehr zu und denken, ich würde Sie ins Verderben führen.«


  »Ah, n… nein, durchaus nicht«, stammelte Karlstad.


  »Wir machen weiter«, erklärte Krebs. »Sollte ich hier sterben, es kümmert mich nicht. Besser hier als in irgendeinem staubigen Seminarraum, wo man mir nicht einmal erlauben würde, über die Möglichkeit außerirdischen Lebens zu sprechen.«


  »Ja, Captain«, sagte Muzorawa kleinlaut.


  Krebs nickte mit einem Ausdruck von Zufriedenheit, dann richtete sie ihren wieder verdüsterten Blick auf O’Hara. »Dr.


  O’Hara, Neigungswinkel fünf Grad.«


  Lane blickte die anderen an und fragte: »Wir gehen tiefer?«


  »Tiefer«, sagte Krebs.


  *


  In Grants Kopf pochte der Schmerz. Jeder Pulsschlag war wie ein Hammer, der in Stirnhöhlen und Schläfen seine unbarmherzige Arbeit verrichtete. Sein Rücken schmerzte, als sei er im Prozess allmählicher Versteinerung. Sie hatten eine Tiefe von hundert Kilometern überschritten und gingen noch immer tiefer, immer in einer mäßig absteigenden Bahn, die parallel zum wirbelnden Strom organischer Partikel führte.


  Irgendwo draußen in dieser dunklen See wartete der Große Rote Fleck, dachte Grant. Er konnte ihn nicht sehen, nicht einmal, wenn er die Daten der Fernbereichssensoren abrief. Aber er war dort, dieser enorme Wirbel, dieser immerwährende Sturm, der größer als die ganze Erde war und Strömungen über Zehntausende von Kilometern in den gefräßigen Rachen seines Strudels sog. Er wartete auf sie, zog sie an sich wie ein Magnet einen winzigen Eisenfeilspan.


  Sie folgten einem dieser dem Wirbel zufließenden Strömungen und wurden immer wieder merklich herumgestoßen, wenn sie in die Nähe der turbulenten Randbereiche der Strömung kamen. Solange sie in ihr blieben, verlief die Reise glatt und ruhig. Grant konnte mit der Leistung der Triebwerke heruntergehen. Der Rote Fleck tat die Arbeit für sie, aber Grant fürchtete, dass die Arbeit zu ihrer Zerstörung führen würde.


  Während einer Ruhepause mit Muzorawa bat Grant: »Zeb, lassen Sie nicht zu, dass Krebs uns mit dieser Strömung in den Roten Fleck ziehen lässt.«


  »Sie wird abbiegen, bevor wir in Gefahr kommen können«, sagte Muzorawa wie schon einmal. Aber der Blick seiner rot geränderten Augen wich dem Kontakt mit Grants aus.


  Der ließ sich müde auf den Rand seiner Koje nieder. »Die Strömung wird stärker«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie weit wir noch gehen können, bevor sie zu stark wird, dass die Triebwerke uns noch daraus befreien können.«


  Muzorawa dachte eine gute Weile darüber nach, dann hob er den Blick zu Grant. »Was sagt Ihnen Ihr Programm der Flüssigkeitsdynamik?«


  »Ich würde eine Berechnung machen müssen…«


  »Tun Sie das«, sagte Muzorawa. »Dann zeigen Sie sie mir. Es könnte der Punkt sein, der eine Entscheidung erzwingt.«


  »Eine Entscheidung?«


  »Über sie«, sagte Muzorawa mit einer müden Handbewegung zur Brücke.


  *


  Noch immer gingen sie tiefer. Hundert Kilometer, hundertzehn, hundertfünfzehn. Die Tauchsonde knarrte und ächzte und knackte unter dem unvorstellbaren Druck. Sie hörte sich an, als wäre sie in Agonie. Wie wir, dachte Grant.


  Nach einer Ruheperiode kam O’Hara mit einem Lächeln auf den Lippen zur Brücke zurück. Es überraschte Grant; seit Tagen hatte er keinen von ihnen lächeln sehen.


  »Sie müssen einen schönen Traum gehabt haben«, sagte er, als sie sich anschloss.


  »Keinen Traum«, erwiderte sie. »Ich konnte überhaupt nicht schlafen.«


  Grant schloss die Augen. Die Kopfschmerzen schienen ein wenig nachzulassen, wenn die Augen geschlossen waren, und er sah den leuchtenden Stern im Herzen des Fusionsreaktors, fühlte seine Wärme, die beruhigenden Harmonien der Elektrizität, die durch das Leitungsnetz der Sonde strömte.


  O’Hara stieß ihn an. »Schauen Sie her. Die habe ich aus dem Sammelbehälter der Probenentnahme genommen.«


  In ihrer Handfläche lag ein Dutzend oder mehr winzige Steinchen. Nein, keine Steinchen, dachte Grant. Sie waren so klein, dass sie beinahe wie Sandkörner aussahen, und sie waren von einem glasigen Hellgrau.


  »Ihre Diamanten«, sagte O’Hara in fröhlich singendem Tonfall.


  »Das sind die Diamanten?«


  »Tatsächlich, echte Diamanten. Nicht von Edelsteinqualität, fürchte ich, und sehr klein. Aber wie viele Frauen können von sich sagen, sie hätten Rohdiamanten in der Hand gehalten?«


  »He, lassen Sie sehen«, sagte Karlstad von seiner Konsole.


  Krebs’ärgerliche Stimme warf ein: »Sie sollten im Dienst sein, Dr. O’Hara.«


  »Ich zeigte Mr. Archer nur die Diamanten, die der Probennehmer eingesammelt hat«, erwiderte Lane zu ihrer Rechtfertigung.


  »Sie hätten Ihre Ruheperiode mit Schlafen verbringen oder sich wenigstens entspannen sollen«, grollte Krebs. »Sie wissen, dass…«


  »Da unten bewegt sich etwas«, rief Muzorawa.


  »Was?« Krebs schoss wie ein kurz geratener Torpedo zu ihm hinüber.


  »Sehr weit entfernt«, sagte Muzorawa. »Sonarsignal. Aber eindeutig ein sich bewegendes Objekt.«


  »Entfernung? Geschwindigkeit?«, wollte Krebs wissen. »Wir brauchen Zahlen!«


  »Es sind mehrere Objekte!« Muzorawas Stimme bebte jetzt.


  Grant zapfte das sensorische System an und sah drei, nein vier schemenhafte Umrisse, die sich langsam in der gleichen Richtung wie die Sonde bewegten. Ein weiteres Objekt kam in Sicht, dann noch zwei.


  »Sie sind achtundsiebzig Kilometer entfernt, schräg abwärts voraus«, meldete Muzorwa.


  »Wie tief sind sie?«


  »Vierzehn Kilometer tiefer als wir.«


  »O’Hara, zwei Grad Neigungswinkel.«


  »Wir können nicht noch tiefer gehen!«, rief Karlstad entsetzt. »Wir sind schon weit jenseits der Sicherheitsgrenze!«


  »Halten Sie den Mund!«, rief Krebs. »Wir gehen tiefer!«


  10. LEVIATHAN


  Leviathan kreuzte langsam durch den Nahrungsstrom und aß unaufhörlich, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Flagellen knospten bereits, um die verloren gegangenen Mitglieder zu ersetzen, und das erforderte noch mehr Energie. Leviathan aß gierig, schwamm aber gleichmäßig um den großen Sturm, unterwegs zu den heimatlichen Bereichen seiner Sippe.


  Auch von den Hautmitgliedern knospten mehrere, aber es würde lang dauern, bevor ihre Sprösslinge verdickt und verhärtet werden konnten, um den Panzer zu ersetzen, den Leviathan oben am Rand des kalten Abgrundes verloren hatte.


  Leviathan hatte es eilig, seine Sippe zu finden und war begierig, ihnen die Geschichte seiner Kämpfe mit den Reißern und dem unheimlichen Tentakelungeheuer oben in der kalten Ferne zu berichten. Dabei war ihm klar, dass die Alten ihm ihr Missfallen ausdrücken würden. Sie hatten Leviathan oft davor gewarnt, sich von der Sippe zu entfernen. Die Jungen wollten oft auf eigene Faust hinausziehen, hatten sie Leviathan immer wieder ausgemalt, und ihre Vorstellungsbilder hatten tiefrot geblinkt, um zu zeigen, wie ernst sie es meinten. Aber die Jungen missachteten oft die Weisheit der Alten. Viele waren nie in den Schoß der Sippe zurückgekehrt.


  Leviathan würde zurückkehren, sagte er sich, und das im Triumph. Er hatte Regionen der allumfassenden See aufgesucht, die noch keiner von seiner Art jemals gesehen hatte. Er war zum kalten Abgrund aufgestiegen und hatte überlebt. Die Alten bewahrten das Wissen, so dachten sie jedenfalls. Aber wie konnte neues Wissen gewonnen werden, wenn niemand in die unerforschten Teile der Welt vordrang?


  Leviathan stellte sich vor, wie er mit den Bildnern schwamm und die Szenen seiner epischen Reise aufzeichnete, sodass sie die Wiedergabe seines Berichts der Bildergeschichte der Sippe hinzufügen konnten. Ganz gleich, wie viele Male ihre Mitglieder sich voneinander trennten und wieder vereinten, dieses Abenteuer würde in den Gedächtnissen aller bleiben, die sehen konnten. Es würde niemals in Vergessenheit geraten.


  Zuerst aber musste Leviathan zurück zur Sippe. Er folgte dem Nahrungsstrom in der Richtung, die ihn heimwärts trug. Es würde gut sein, wieder bei der Sippe anzukommen, selbst wenn die Alten Bilder der Unzufriedenheit über sein Abenteuer blinkten. Sie werden eifersüchtig sein, dachte Leviathan. Während sie in den gleichen alten Weidegründen blieben, erforschte ich neue Regionen. Ich werde den Wissensschatz vergrößern, und das ist eine positive Leistung.


  Leviathan wusste, dass er in der Zukunft einmal selbst ein Alter sein würde. Der Gedanke erschreckte ihn. Aber er gelobte, niemals mit der Erforschung aufzuhören, auch nicht als Alter. Und er würde niemals einem Jungen von Erforschungen abraten, dessen war Leviathan gewiss.


  Dann fühlte ein Büschel seiner sensorischen Glieder ein fernes Vibrieren und Zittern in der Dunkelheit des Ozeans.


  Reißer!, warnten sie. Sie folgen uns und holen rasch auf.


  11. KONTAKT


  »Hydraulikzylinder Nummer vier versagt!«, rief Karlstad.


  »Ich sehe es«, erwiderte Krebs mit gepresster Stimme. »Der Kolben klemmt. Strukturelle Integrität ist nicht bedroht.«


  »Er kann nicht noch mehr Druck aushalten«, sagte Karlstad.


  »Wir sind tief genug«, meinte Krebs. »Beinahe.«


  Grant hatte Zebs sensorische Aufzeichnungen angezapft und konnte eine Herde gigantischer Wesen draußen im Ozean sehen, Objekte von der Größe ganzer Inseln oder Berge, so gewaltig, dass Größe alle Bedeutung zu verlieren begann.


  »Entfernung?«, fragte Krebs. »Zweiundfünfzigkommavier Kilometer«, antwortete Muzorawa. Es hatte wenig Sinn, die Distanz zu verringern, dachte Grant. Sie


  waren so riesig, dass weitere Annäherung bedeuten würde, dass die Sensoren nur eines der Objekte erfassen konnten. Oder womöglich nur einen Teil von einem.


  »Geschwindigkeit herabsetzen«, befahl Krebs. »An ihren Kurs und Geschwindigkeit angleichen.«


  Grant nahm die Drehzahl der Triebwerke ein wenig zurück, doch noch immer mussten sie hochtourig laufen, um der Geschwindigkeit der Jovianer gleichzukommen.


  Und es waren Jovianer, das stand außer Zweifel. Von atemberaubender Größe, glitten sie durch den Ozean, angetrieben von Reihen gewaltiger Flossen, von denen jede fünfmal so groß war wie die Zheng He. Sie schienen gemächlich durch die Strömung organischer Partikel zu kreuzen und sie in viele Öffnungen einzusaugen, die ihre Unterseiten säumten.


  Sie sind lebendig, sagte sich Grant. Aber konnten sie intelligent sein? Sie weiden wie Kühe.


  An einem von ihnen blinkte ein Licht auf, ein jähes gelbes Leuchten, das nach einem Moment wieder erlosch.


  »Haben Sie das gesehen?«


  »Eine Art Licht.«


  »Was meinen Sie, ist es natürliche Biolumineszenz?«


  »Da! Sie blinken hin und zurück!«


  »Wie Signale!«


  »Still!«, schnarrte Krebs. »Kümmern Sie sich um Ihre Pflichten. Sorgen Sie dafür, dass alles aufgezeichnet wird.«


  Grant klopfte das Herz im Halse. Er sah, wie die riesenhaften Lebewesen entlang ihren massiven Flanken mit Lichtern blinkten, rot, gelb, in einem durchdringenden, intensiven Grün. Was konnte es bedeuten? Sind es intelligente Signale? Können wir sie deuten?


  »Wir bewahren den gegenwärtigen Abstand«, wiederholte Krebs. »Wir passen uns ihrem Kurs und ihrer Geschwindigkeit an.«


  Nie hatte Grant sich so klein gefühlt, so zwergenhaft. Aus einer Entfernung von mehr als fünfzig Kilometern erinnerten die Jovianer ihn an eine Herde von Walen, aber sie waren so ungeheuer groß. Größer als jedes Lebewesen, das die Erde je gesehen hatte. Groß wie eine Stadt. Verglichen mit ihnen waren die Menschen winzige Insekten. Ameisen. Mikroben.


  »Sie folgen dem Strom organischer Partikel«, bemerkte O’Hara.


  »Schwimmen mit der Strömung«, ergänzte Karlstad.


  »Das sehe ich selbst«, blaffte Krebs. »Hören Sie auf mit diesem Geschwätz! Überprüfen Sie alle Systeme. Jetzt.«


  Ärgerlich löste Grant sich von den sensorischen Daten. Warum können wir sie nicht alle beobachten?, murrte er in sich hinein. Wir brauchen die Systeme nicht gerade jetzt zu überprüfen. Wenn etwas nicht stimmt, werden wir es sofort erfahren.


  Er merkte jetzt, dass seine Kopfschmerzen andauerten; er hatte sie während der Aufregung über die Sichtung der Jovianer vergessen oder nicht beachtet. Aber die Rückenschmerzen plagten ihn auch, und es war nicht mehr bloße Steifheit, sondern ein Schmerz, den er nicht genau lokalisieren konnte.


  Dann sah er es in voller Klarheit. Das zweite Triebwerk stotterte, sein Plasmaausstoß war nicht mehr glatt parallel strömend. Das heiße, ionisierte Gas wurde noch im Rohr verwirbelt. Die Magnetfelder, die das Plasma führen und beschleunigen sollten, pulsierten unregelmäßig.


  Grant empfand das bevorstehende Triebwerksversagen als einen zunehmenden Schmerz. Seine erste Regung war, das Triebwerk stillzulegen und dem automatischen Reparaturprogramm Zeit zu geben, das Rohr mit hitzeabschirmender aufgesprühter Keramik auszukleiden und den flüssigen Stickstoff als Kühlmittel für die Magneten zu ergänzen.


  Um das zu tun, brauchte er jedoch die Zustimmung des Captains. Das Triebwerk konnte nicht abgeschaltet werden, solange Krebs nicht die Kontrolle über das Antriebssystem aufgab.


  »Captain, Triebwerk zwei…«


  »Ich sehe es«, sagte Krebs.


  »Wir sollten es zur Reparatur abschalten«, sagte Grant.


  »Nicht jetzt.«


  »Aber es geht einem katastrophalen Versagen entgegen.«


  »Nicht in den nächsten zwanzig Stunden.«


  Grant hatte das diagnostische Programm auf einem der kleinen Nebenbildschirme und überprüfte es mit einem Blick auf die Anzeigen. »Aber Captain, das ist nur eine Schätzung. Es könnte viel früher versagen.«


  In verächtlichem Ton erwiderte Krebs: »Wenn wir das Triebwerk abschalten, werden wir langsamer. Die Lebewesen dort draußen werden sich weiter von uns entfernen. Wir müssen mit ihnen Schritt halten.«


  »Selbst wenn wir das Triebwerk ganz verlieren und uns nicht mehr aus dem Ozean befreien können?«, fragte Grant.


  »Wir sind hier, um Daten zu bekommen. Wir können immer noch eine Datenkapsel abfeuern.«


  »Aber wir werden sterben!«


  »Die Daten kommen zuerst. Sie sind wichtiger.«


  Es ist ihr gleich, ob wir leben oder sterben, sagte sich Grant. Unser Leben, auch ihr eigenes Leben ist ihr nicht so wichtig wie die Beobachtung dieser Lebewesen.


  »Das Triebwerk kann repariert werden, ohne es abzuschalten«, bemerkte Krebs ruhig.


  Grant überprüfte das Instandhaltungsprogramm und fand, dass sie bis zu einem gewissen Punkt Recht hatte. »Es würde nur ein zeitweiliges Flickwerk sein«, sagte er. »Das Programm empfiehlt vollständige Abschaltung für notwendige Reparaturen.«


  »Tun Sie, was Sie können, Mr. Archer«, sagte Krebs. »Wir anderen haben Beobachtungen zu machen.«


  Erbost über die Vorstellung, dass er gezwungen war, Mechanikerarbeit zu tun, während die anderen als Wissenschaftler arbeiteten, rief Grant noch einmal das Instandhaltungsprogramm ab und aktivierte die automatische Sequenz für die Reparaturarbeit, ohne das Triebwerk abzuschalten.


  Das Problem war ein gefährlicher Kreis, eine geschlossene negative Rückkopplungsschleife. Die Keramikauskleidung, die das Triebwerksrohr vor dem sternheißen Plasmastrom schützte, war stellenweise erodiert und ließ zu viel Hitze durch die Metallwände des Rohrs dringen und einen Teil des flüssigen Stickstoffs verkochen, der den supraleitenden Magneten des Triebwerks kühlte.


  Das Magnetfeld war beeinträchtigt, stellenweise geschwächt und erhitzte sich mehr als normal, wodurch weitere Teile der keramischen Hitzeauskleidung erodiert wurden.


  Grant sah das Problem als visuelle Darstellung vor den geschlossenen Augenlidern und fühlte es als einen stechenden Schmerz, der sich über seinen Rücken ausbreitete.


  Er musste die Magnetspule abkühlen, das war unabdingbar. Wenn sie sich über ihre kritische Temperatur aufheizte, würde das ganze Magnetfeld zusammenbrechen und genug Energie freisetzen, dass sie wie eine Bombe explodieren würde.


  Aber das Pumpen von mehr flüssigem Stickstoff zu den Magnetspulen war ungefähr so, als wollte man den Finger in einen zusammenbrechenden Deich stecken. Nicht mehr als ein Notbehelf. Er musste das Rohr neu mit Keramik auskleiden. Aber wie sollte er das bewerkstelligen, während das heiße Plasma durch das Rohr strömte?


  Das Instandhaltungsprogramm zeigte ihm, wie es ging. Er sah das empfohlene Notverfahren: Flüssige Keramik musste in den Plasmastrom gepumpt werden, während das Magnetfeld alternierte, sodass das elektrisch leitende Plasma während des Durchströmens der Röhre spiralig wirbelte. Damit wurde die keramische Schutzschicht an den äußeren Rand des wirbelnden Plasmastroms gezwungen und gegen die Rohrwandung gepresst. Zumindest ein Teil des keramischen Materials würde an der Wand haften bleiben und sich verfestigen.


  Sehr schön, dachte Grant, als ihm die Bilder durch den Kopf gingen. Aber der größte Teil des Keramikmaterials wird durch das Rohr gerissen und geht verloren.


  Es war eine Notreparatur, aber die einzige, die möglich war, solange Krebs sich weigerte, das Triebwerk für eine gründlichere Reparatur stillzulegen.


  Nach kurzem Zögern gab Grant die alphanumerische Sequenz ein, die das Reparatursystem auslöste. Er beobachtete, wie das keramische Material in den Plasmastrom injiziert wurde, während die Magneten nach dem eingestellten Programm zu pulsieren begannen. Sein Rücken zuckte unter stechenden Schmerzen, ein Schwindelgefühl gesellte sich zu den Kopfschmerzen. Es wird nicht funktionieren, sagte er sich. Das Keramikmaterial wird aus der Sonde gepumpt, und mehr wird nicht bewirkt.


  Aber langsam begann die Temperatur entlang der Rohrwandung zu sinken. Ein einziges scharfes Ping drang an sein Ohr, und das Programm verstärkte automatisch die Zufuhr flüssigen Stickstoffs zu den supraleitenden Spulen.


  Grant sah, wie das Magnetfeld sich stabilisierte und der wirbelnde Plasmastrom sich zu einem glatten, störungsfreien Fluss glättete.


  Es war getan. Die Hitzeübertragung entlang der Rohrwandung war wieder innerhalb tolerierbarer Werte. Und der Schmerz in seinem Rücken ließ nach.


  Aber es war ein nur zeitweiliger Erfolg, erkannte Grant. Eine Notreparatur, ein Heftpflaster auf einer stark blutenden Wunde. Das Problem würde wiederkehren. Als er die Reserven überprüfte, sah Grant, dass er mehr als die Hälfte des verfügbaren Keramikmaterials verbraucht hatte. Sobald das Triebwerk wieder Schwierigkeiten machte, würde es den gesamten Rest des Keramikmaterials verschlingen. Wenn es reichen würde.


  *


  »Karlstad, bereiten Sie eine Datenkapsel vor«, befahl Krebs. »Alles muss hinein, was wir aufgezeichnet haben. Sämtliche Daten.«


  »Captain, das ist die Arbeit eines Kommunikationsspezialisten«, erwiderte Karlstad.


  »Übernehmen Sie es«, versetzte Krebs. »Dr. O’Hara muss ihre ganze Aufmerksamkeit der Navigation zuwenden.«


  Die Zheng He war noch immer mehr als fünfzig Kilometer von der Herde der Jovianer entfernt. Die Lebewesen weideten noch immer gemächlich im Strom der organischen Partikel. Grant blieb in Sorge wegen des Triebwerks. Es lief einwandfrei, aber es arbeitete fast mit Höchstleisung, um mit den Jovianern Schritt zu halten.


  Sie glitten scheinbar mühelos dahin, denn die gewaltige Masse ihrer Körper ließ sie träge erscheinen, obwohl sie so schnell vorankamen, dass die Tauchsonde Mühe hatte, gegen den starken Wasserwiderstand den Kontakt zu halten. Sollten sie es mit der Angst bekommen und die Flucht ergreifen, wären sie bald uneinholbar auf und davon.


  Aber die Vorstellung, dass irgendetwas diese riesenhaften Lebewesen ängstigen könnte, war lächerlich. Wer oder was konnte ihnen etwas anhaben? Sie waren die Herren dieser Welt, majestätisch und gewaltig, ungestört in ihrer Macht.


  Er hatte das Gefühl für den Zeitablauf verloren. Sie alle waren ständig auf der Brücke, seit sie die Jovianer ausgemacht hatten, und begnügten sich mit kurzen Unterbrechungen, um etwas Nahrung aufzunehmen, wenn das Programm der lebenserhaltenden Systeme ihre eingeplanten Essenszeiten meldete.


  Die Lichtsignale, die zwischen den Jovianern hin und her gingen, faszinierten Grant. Was konnten sie bedeuten? Signalisierten sie einander? Konnte es eine Art Sprache sein, eine visuelle Sprache? Oder handelte es sich nur um etwas Ähnliches wie Positionslichter, dass sie einander in der immerwährenden Dunkelheit erkennen konnten? Oder dienten sie am Ende nur der Schaustellung, wie bei einem Pfau, der mit den Schwanzfedern das Rad schlägt?


  »Sie scheinen keine Geräusche zur Kommunikation zu verwenden«, meldete Muzorawa. »Unsere Audiophone nehmen nichts als die leichte Turbulenz auf, die von ihren Ruderbewegungen erzeugt wird.«


  »Sie schwimmen verstohlen«, bemerkte Krebs.


  »Ja«, sagte Muzorawa und nickte. »Sie machen kaum ein Geräusch.«


  »Das könnte sie vor der Entdeckung durch räuberische Feinde schützen«, meinte Karlstad.


  »Wer würde auch nur daran denken, einen solchen Berg von einem Lebewesen anzugreifen?«, fragte O’Hara.


  Karlstad lachte. »Sie haben räuberische Feinde in Ihrem Blutkreislauf, Lane. Wir sind millionenfach größer als Bakterien.«


  »Weniger Gerede, Dr. Karlstad«, murrte Krebs. »Machen Sie die Datenkapsel fertig.«


  »Sie ist beinahe fertig, Captain«, sagte Karlstad. »Das Datenmaterial ist größtenteils übertragen.«


  Grant fragte: »Könnten diese Lebewesen auf Frequenzen miteinander sprechen, die von uns nicht aufgefangen werden können?«


  »Unsere Audiophone decken einen sehr großen Frequenzbereich ab«, antwortete Muzorawa. »Die untere Grenze liegt bei weniger als zehn Schwingungen pro Sekunde.«


  »Und was ist die Obergrenze?«, fragte Karlstad.


  »Annähernd einhundert Kilohertz, weit jenseits des menschlichen Hörbereichs.«


  »Wir hätten einen Hund mitnehmen sollen«, murmelte Karlstad.


  »Oder ein paar von den Delphinen«, sagte O’Hara.


  »Schallwellen dieser Intensität«, bemerkte Krebs, »können lebendes Gewebe zerstören.«


  »Oder diese Tauchsonde wie eine Eierschale aufbrechen, wenn sie genug Energie hinter sich haben«, sagte Muzorawa.


  »Hübscher Gedanke«, meinte Karlstad.


  »Ich bin der Meinung«, sagte Krebs, »dass diese Lebewesen keine solch hohen Frequenzen zur Kommunikation verwenden würden. Es würde sie schädigen.«


  »Aber sie könnten sie als Waffe gebrauchen«, sagte Karlstad.


  »Wenn sie miteinander kommunizieren«, sagte Muzorawa nachdenklich, »würde es visuell sein, denke ich.«


  »Sie leuchten auf wie Reklameschilder, nicht wahr?«, sagte O’Hara.


  »Wie diese Luftschiffe, die über Fußballplätzen schwebten, als ich ein Kind war«, stimmte Karlstad zu.


  Die Lichter gingen so rasch an und aus, dass Grant nicht erkennen konnte, ob sie bestimmte Muster irgendwelcher Art formten. Sie waren beinahe so schnell wie stroboskopische Blitze.


  »Wo ist meine Datenkapsel?«, verlangte Krebs zu wissen.


  »Ich wollte es Ihnen gerade sagen, Captain. Die Kapsel ist bereit für Ihre Eingabe.«


  Mit verdrießlicher Miene stieß Krebs sich von der Decke ab und ging neben Karlstad nieder wie ein wuchtiger Klotz, der neben einem biegsamen Schilfrohr im Wasser niedersinkt. Karlstad gab seiner Tastatur ein Signal, und das gelbe Kommunikationslicht leuchtete auf.


  »Datenkapsel Nummer zwei«, sagte sie und brachte es fertig, ihrer metallisch schrillen Stimme einen emotionslos nüchternen Ton abzugewinnen. »Wir sind auf eine Gruppe sehr großer Organismen gestoßen. Sie scheinen die organischen Partikel einzusaugen, die mit den Strömungen durch die See treiben. Wir folgen ihnen weiterhin, bis unsere lebenserhaltenden Reserven zur Neige gehen.«


  Krebs schaltete den Bildschirm aus, und das Licht erlosch.


  »Ist das alles, was Sie sagen wollen?«, platzte O’Hara heraus. »Wollen Sie ihnen nicht von den Signallichtern erzählen?«


  »Sie werden die Lichter genauso gut sehen können wie wir«, sagte Krebs. »Sie können ihre eigenen Schlussfolgerungen daraus ziehen, ob es Signale sind oder nicht.«


  »Aber es müssen welche sein!«, sagte O’Hara. »Was sonst könnten sie bezwecken?«


  »Schießen Sie die Kapsel ab«, sagte Krebs zu Karlstad. Mit einem missmutigen Blick zu O’Hara erwiderte sie: »Sie könnten praktisch alles sein. Lassen Sie sich nicht zu voreiligen Schlüssen verleiten.«


  Karlstad schoss die Kapsel mit einem Knopfdruck ab. Grant fühlte den Rückstoß als eine leichte Vibration.


  »Die Lichter gehen so schnell an und aus«, bemerkte Muzorawa, »dass man unmöglich sagen kann, was sie sind.«


  »Können wir die Wiedergabe nicht verlangsamen?«, fragte Grant. »Ich meine, die Aufzeichnungen in verringerter Geschwindigkeit darstellen.«


  »Zeitlupe?«


  »Ja.«


  Muzorawa dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er. »Ja, das ist eine gute Idee. Captain?«


  »Tun Sie es«, sagte Krebs.


  Es kostete Muzorawa mehrere Minuten, die im Computer gespeicherten sensorischen Wahrnehmungen zu programmieren. Schließlich sagte er ihnen, er sei bereit.


  »Bringen Sie es auf den großen Bildschirm«, befahl Krebs.


  Grants Rückenschmerzen kehrten zurück. Er konnte in den Monitorfunktionen seiner Konsole keine Defekte erkennen, aber der Schmerz warnte ihn, dass das Triebwerk wieder kariös zu werden begann.


  Aufblickend, sah er auf dem Wandbildschirm, was ein Standfoto von einem der Jovianer zu sein schien. Nein, die Flossen bewegten sich, aber so langsam, dass Grant kleine silbrige Partikel im Wasser erkennen konnte, die von diesen mächtigen Paddeln in wirbelnde Bewegung versetzt wurden. Diamanten, dachte er. Sie schwimmen durch eine Wolke von Diamanten – und Nahrung.


  Obwohl die Lebewesen noch rund fünfzig Kilometer entfernt waren, zeigte die Vergrößerung der Aufzeichnungen deutlich erkennbare Einzelheiten: Ihre Haut sah grau und gummiartig aus, aber gefleckt von Unebenheiten, Knollen und – Augen. Diese Dinger mussten Augen sein; Reihen davon, Hunderte, die in die heiße dunkle See hinausstarrten. Grant schauderte. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, dass diese Augen ihn beobachteten, die Eindringlinge von einer anderen Welt einschätzten und beurteilten. Sie waren riesig. Wie konnte ein Lebewesen zu solch enormer Größer heranwachsen? Wie konnte ein Nervensystem diese Reihen von Flossen kontrollieren? Wo war das Gehirn angesiedelt? Eine dieser Flossen konnte die Tauchsonde mit einem Schlag zermalmen.


  Auf der Haut der Lebewesen waren auch Flecken verschiedener Farben auszumachen. Parasiten? Wenn es in diesem Ozean eine komplette Biosphäre gab, musste sie zahlreiche ökologische Nischen für alle Arten von Lebensformen enthalten. Die organischen Partikel waren am unteren Ende der Nahrungskette, und diese gigantischen Superwale mussten an der Spitze sein. Es sei denn, sie entdeckten noch weitere Meeresbewohner.


  Rote und orangegelbe Lichter glommen entlang den mächtigen Flanken der urwelthaften Lebewesen, seltsam rätselhafte Muster, die den Ozean mit ihrem unheimlichen Licht erhellten. Grant konnte ihnen keinen Sinn abgewinnen; sie gaben keinen Hinweis auf eine Bedeutung.


  »Na, wenigstens sagen sie nicht: >Verblast euch, Erdlinge<«, witzelte Karlstad.


  »Aber sehen Sie!« Muzorawa zeigte auf den großen Bildschirm. »Sie wiederholen alle die gleiche Serie von Symbolen.«


  »Ist es Schrift?«, fragte O’Hara.


  »Unmöglich«, sagte Krebs.


  »Und doch… Es muss etwas bedeuten«, sagte Karlstad.


  »Ihnen bedeutet es etwas, denke ich«, murmelte Muzorawa.


  Krebs fing an: »Lassen Sie sich ja nicht zu voreiligen…«


  Sie brach mit offenem Mund ab. Auch Grant und die anderen sahen es.


  Einer der Jovianer stellte ein scheibenförmiges rundes Objekt mit einer einzigen Reihe von Lichtern an der Vorderseite dar. Die Scheibe war tiefrot, die Lichter hellorange wiedergegeben. Gleich darauf begannen die anderen das gleiche Bild zu zeigen.


  »Das sind wir!«, japste Karlstad.


  Das gleiche Bild wurde zwischen allen Jovianern im Bild hin und her geblinkt.


  »Sie haben uns gesehen«, sagte O’Hara in ehrfurchtsvollem Flüsterton.


  »Sie wissen, dass wir hier sind«, bestätigte Krebs. Die Verblüffung dämpfte sogar ihre Stimme.


  »Mein Gott«, sagte Grant, »sie sind wirklich intelligent.«


  12. LEVIATHAN


  Während Leviathan direkt im Nahrungsstrom weidete, erkannte er, dass er sich zu früh beglückwünscht hatte. Ein einzelnes Mitglied der Sippe war immer willkommene Beute für die Reißer, und er war zu weit vom großen Sturm entfernt, um die gleiche Taktik anzuwenden, die ihn vor dem früheren Rudel gerettet hatte.


  Schnelligkeit war jetzt Leviathans einzige Hoffnung. Wenn er zu seiner Sippe zurückkehren und sich den anderen wieder anschließen konnte, würden die Reißer keinen Angriff wagen. Selbst wenn sie töricht oder verzweifelt genug waren, einen Versuch zu machen, wäre er zum Scheitern verurteilt. Eine ganze Versammlung der Sippe konnte die Reißer mit Leichtigkeit zermalmen. Diese brachen ihre Angriffe fast immer ab, wenn sie sahen, dass eine ganze Versammlung sich zur Abwehrkugel formierte. Sie zogen es vor, einzelne Mitglieder der Sippe anzugreifen und warteten, bis der eine oder der andere sich von der Sippe entfernte und zu knospen begann.


  Aber die Sippe war noch immer weit, weit entfernt. Und die Reißer holten rasch auf. Es würde ein Wettrennen geben, wusste Leviathan, der seine Flagellenmitglieder zu äußerster Geschwindigkeit drängte. Ein Rennen gegen die Zeit. Ein Rennen gegen den Tod.


  13. VERFOLGUNG


  »Unsinn!«, widersprach Krebs. »Nur weil sie nachahmen können,


  was sie sehen, müssen sie noch nicht intelligent sein.«


  »Es ist auch kein Zeichen von Dummheit«, erwiderte Karlstad.


  »Papageien können die menschliche Sprache nachahmen«, sagte Krebs. »Hunde, Pferde, viele Tiere können auf menschliche Befehle reagieren. Macht sie das intelligent?«


  »Papageien sind zweifellos intelligent«, sagte O’Hara. »Und Delphine sprechen mit uns.«


  Krebs schüttelte hartnäckig den Kopf. »Intelligenz ist das Vermögen zur Lösung konkreter oder abstrakter Probleme, die Fähigkeit zu abstraktem Denken. Das kann man von Delphinen nicht sagen.«


  Das Leben unter Wasser, dachte Grant, erforderte eben andere Ausprägungen der Intelligenz. Ohne Hände zur Manipulation ihrer Umgebung, ohne die Möglichkeit, Werkzeuge zu gebrauchen, entwickelte sich ihre Intelligenz in eine andere Richtung.


  »Ameisen und Bienen haben ein sehr komplexes und intelligentes Sozialverhalten«, sagte Karlstad.


  Bevor Krebs antworten konnte, sagte O’Hara: »Das Kennzeichen der Intelligenz ist die Fähigkeit, abstrakte Ideen mit anderen Angehörigen derselben Spezies auszutauschen. Das tun die Delphine.«


  »Abstrakte Ideen?«, fragte Muzorawa.


  »Ja«, erwiderte O’Hara entschieden. »Sie können Freundschaft und Loyalität verstehen. Sie haben Familienbande.«


  Krebs sah noch immer nicht überzeugt aus. »Alles das gilt auch für andere Tiere, Hunde zum Beispiel. Aber wir sind nicht hier, um Verhaltensforschung zu treiben oder philosophische Diskussionen zu führen. Orientieren Sie Kurs und Geschwindigkeit an den Walen.


  Je mehr Daten wir über sie sammeln können, desto besser.«


  Seine Rückenschmerzen verschlimmerten sich. Grant schloss die Augen und stellte sich das fehlerhafte Triebwerk vor. Der Schmerz verriet ihm, dass es wieder unregelmäßig lief.


  Bevor er das Problem ansprechen konnte, beklagte sich Krebs: »Ich brauche volle Kraft von beiden Triebwerken, Mr. Archer.«


  »Nummer zwei versagt wieder«, sagte er.


  »Das sehe ich. Reparieren Sie es!«


  »Wenn ich es abschalten könnte… nur für eine halbe Stunde…«


  Krebs schien die Möglichkeit zu erwägen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wir würden die Wale verlieren.«


  Nun meldete sich Muzorawa zu Wort. »Captain, wir kennen Kurs und Geschwindigkeit der Herde. Wir könnten sie einholen, sobald das Triebwerk repariert ist.«


  »Schon jetzt können wir kaum mit ihnen Schritt halten«, sagte Krebs. »Wenn wir die Geschwindigkeit verringern, werden wir sie nie einholen.«


  »Der Strom organischer Partikel, den sie abweiden, folgt entsprechend der Meeresströmung einer gekrümmten Bahn«, sagte Muzorawa in ruhig überzeugendem Ton. Er brachte Grants Karte der ozeanischen Strömungen auf den Bildschirm und zeigte den Verlauf. »Wir könnten die Krümmung abschneiden, sobald das Triebwerk repariert ist, und die Herde wieder erreichen.«


  Krebs schloss die Augen. Sie sah Zebs Karte durch die Implantate, dachte Grant, um ein Bild zu bekommen, das ihre Augen nicht sehen konnten. Er vermutete, dass der Druck negative Auswirkungen auch auf ihre Sehnerven hatte.


  Sie öffnete die Augen, aber sie starrten ins Leere. »Nun gut«, sagte sie widerwillig. »O’Hara, reduzieren Sie die Geschwindigkeit. Archer, Sie schalten Triebwerk Nummer zwei zur Reparatur ab.«


  Als Grant einen Seufzer der Erleichterung ausstieß fügte Krebs hinzu: »Und beenden Sie die Reparatur in dreißig Minuten! Nicht eine Sekunde länger!«


  »Ja, Captain!«


  Achtundzwanzig Minuten später begutachtete Grant das neu ausgekleidete Rohr. Durch die implantierten Biochips fühlte er die Keramikoberfläche, als ob er mit den Händen darüber hinstreichen würde. Sie waren noch warm vom sternheißen Strom ionisierter Gase, der durchgeströmt war. Ja, sagte er sich, die Keramikbeschichtung hat die richtige Stärke und Oberflächenglätte. Alles innerhalb der im Bauplan vorgesehenen Werte. Der flüssige Stickstoff kühlte die supraleitenden Spulen auf der anderen Seite des Rohres. Sie waren weit unterhalb ihrer kritischen Temperatur.


  »Nun?«, fragte Krebs. »Sind Sie fertig?«


  Mit einem einzigen kleinen Kopfnicken sagte Grant: »Ja, Dr. Krebs. Triebwerk Nummer zwei kann wieder eingeschaltet werden.«


  »Gut«, sagte sie, und Grant spürte, dass es einem Schlag auf die Schulter so nahe kam wie es von dieser hartnäckigen, schwer mitgenommenen Frau erwartet werden konnte.


  Als beide Triebwerke wieder auf volle Leistung gebracht waren, lenkte Grant seine Aufmerksamkeit mit einiger Anstrengung von den Informationen ab, mit denen die Biochips sein Nervensystem versorgten, und fragte den neben ihm stehenden Muzorawa: »Haben wir sie verloren?«


  Der große Bildschirm zeigte nichts anderes als leere Schwärze.


  »Sie haben sich aus dem Wahrnehmungsbereich unserer Sensoren entfernt«, antwortete Zeb, »aber wenn sie noch den organischen Stoffen folgen, sollten wir sie in ungefähr einer Stunde wieder sichten.«


  Und wenn sie den Kurs geändert haben, werden wir sie wahrscheinlich nicht wiederfinden, dachte Grant. Und es wird meine Schuld sein. Jedenfalls wird Krebs mich dafür verantwortlich machen.


  Dann dachte er bei sich, dass es noch andere Herden im Ozean geben müsse. Es konnte nicht nur eine Gruppe von wenigen Dutzend dieser Riesen existieren. Es musste andere von ihrer Art geben, und auch andere Lebewesen. Wer hier hineinging, hatte eine ganze Welt zu erforschen, eine ganze Ökologie, einen Ozean, der tausendmal größer war als die Erde.


  Es lag auf der Hand, dass diese Erforschungen nicht von ihnen allein und nicht im Laufe dieser Expedition geleistet werden konnte.


  Überhaupt hing die Dauer ihrer Mission jetzt in erster Linie von den Triebwerken ab. Zwar arbeiteten sie einwandfrei, aber die Keramikreserve war aufgebraucht. Ging wieder etwas schief, mussten sie entweder zur Station zurückkehren oder hier sterben. Eine weitere Triebwerksreparatur war nicht mehr möglich. Außerdem liefern sie mit voller Leistung, und wenn auch nur eines versagte, waren sie verloren.


  Grant blickte von Muzorawa zu O’Hara und Karlstad, die alle an ihren Konsolen standen, konzentriert auf die Aufgabe, die Herde der jovianischen Wale wiederzufinden. Nur waren es keine Wale, berichtigte sich Grant. Neben ihnen nahmen Wale sich wie kleine Fische aus.


  Keinem der anderen schien bewusst, dass die Triebwerke sich in kritischem Zustand befanden. Nur Krebs musste es wissen. Ungeachtet ihrer blinden Augen musste ihr klar sein, dass die Triebwerke jederzeit ausfallen konnten. Aber offenbar war es ihr gleich. Sie würde lieber sterben, als diese Mission aufgeben.


  »Ich sehe einen!«, rief Muzorawa. Es erinnerte Grant an alte Geschichten von Walfängern, eisernen Männern in hölzernen Schiffen und ihren Ruf: »Da bläst er!«


  Alle versuchten gleichzeitig, die sensorischen Daten anzuzapfen. Grant gewann den Eindruck einer schwachen, zitternden Berührung entlang seiner Arme, als striche ihm jemand sehr sanft und behutsam über die Haut.


  »Geben Sie mir eine Sichtverbindung«, befahl Krebs.


  »Augenblicklich ist es zu weit entfernt, um anders als mit Sonar erfasst zu werden«, antwortete Zeb.


  »Wann kann ich es sehen?«, fragte Krebs.


  »In ein paar Minuten«, antwortete Muzorawa. »Ah! Es leuchtet! Können Sie den Schimmer erkennen?«


  Grant sah ein mattes rotes Schimmern im sonst schwarzen Bild.


  »Dieser Wal scheint allein zu sein«, sagte Muzorawa. »Ich kann keine anderen Lebewesen in seiner Nähe ausmachen.«


  »Er hält nicht den gleichen Kurs, dem die Herde folgen sollte«, warf O’Hara ein. »Und er schwimmt mit viel höherer Geschwindigkeit.«


  »Der Kurs ist eine Abkürzung«, bemerkte Krebs. »Aber dieser Wal kommt aus einer anderen Richtung als wir.«


  »Ich habe jetzt Sichtkontakt«, sagte Muzorawa.


  »Ja, ich sehe«, sagte Krebs.


  »Er ist allein«, sagte Karlstad.


  »Ja«, stimmte Muzorawa zu. Dann: »Nein, ich glaube nicht – es sind andere in seiner Begleitung. Zwei… sechs… zehn und mehr! Aber sie sind kleiner und von anderer Form.«


  Grant sah sie auch, schwach und undeutlich aus dieser Distanz. Aber die Szene wirkte in einer schrecklichen Weise einleuchtend auf ihn.


  »Sie jagen ihn!«, rief er. »Die Kleineren jagen den Großen!«


  »Die Kleineren sind fünfmal so groß wie diese Sonde«, bemerkte Karlstad.


  »Räuber«, sagte Krebs. »Archer hat Recht. Sie jagen den Wal. Wir sind Zeugen einer Jagd.«


  »Was können wir tun?«, fragte O’Hara.


  »Wir gehen näher ran«, befahl Krebs.


  »Näher?«


  »Ja! Bevor er uns entwischt.«


  Mit Höchstgeschwindigkeit versuchten sie schräg auf den Kurs des Jovianers zuzuhalten und den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Die mit voller Leistung laufenden Triebwerke übertrugen ihre Anstrengung durch die Biochips auf Grant, der das Gefühl hatte, an einem Marathonlauf teilzunehmen; jeder Muskel in seinem Körper schmerzte.


  »Er ist zu schnell«, rief O’Hara. »Wir werden ihn nie einholen.«


  Grant zapfte die Übertragung der Sensoren an und sah den gewaltigen Jovianer durch die Tiefen jagen, verfolgt von den zehn kleineren Tieren.


  »Näher!«, verlangte Krebs. »Muzorawa, zeichnen die Sensoren alles auf?«


  Zeb antwortete nicht gleich.


  »Muzorawa!«


  »Ja, Captain«, sagte Zeb mit schwacher, zittriger Stimme. »Die Sensoren… ich…«


  Grant klinkte sich aus den Aufzeichnungen der Sensoren und sah zu Zeb hinüber. Muzorawa stand wie geistesabwesend an seiner Konsole, die Knie leicht eingeknickt, die Füße in den Bodenschlaufen. Seine Arme waren in Brusthöhe leicht angehoben, der Kopf hing auf die Seite.


  »Ich… kann nicht… atmen…« keuchte er. »Druck…«


  »Wir sind zu tief!«, schrie Karlstad.


  »Was fehlt ihm?«, fragte Krebs.


  Karlstad starrte wie in Panik auf seine Konsole. Grant sah eine Reihe unheilvoller roter Lichter glimmen. »Sein Atem geht schnell und flach. Etwas stimmt nicht mit den Lungen. Kapazität ist unten, sinkt weiter…«


  »Archer«, befahl Krebs, »machen Sie Dr. Muzorawa los und schaffen Sie ihn zu seiner Koje!«


  Hastig begann Grant die faseroptischen Drähte aus Zebs Beinen zu ziehen.


  »Tut mir Leid…« stieß Muzorawa keuchend hervor. »Zu viel… kann nicht…«


  »Nicht reden«, sagte Grant in beruhigendem Ton. »Sparen Sie Ihre Kräfte.«


  Muzorawa schloss die Augen. Sein Kopf sank ihm auf die Brust. Grant sah, dass er bewusstlos war. Oder tot.


  »Sie sind der Spezialist für die lebenserhaltenden Systeme«, fauchte Krebs den aufgeregten Karlstad an. »Was sollten wir tun?«


  »Nichts wie raus aus diesem höllischen Druck!«, rief er.


  »Nein!«, gab sie zurück. »Noch nicht. Nicht jetzt, wo diese Tiere so nahe sind.«


  »Sie werden ihn umbringen!«, sagte Karlstad. »Sie werden uns alle umbringen!«


  Krebs wandte sich wieder an Grant. »Bringen Sie ihn zu seiner Koje. Senken Sie den Druck in der Kammer.«


  Grant, hilflos und verwirrt, fragte: »Wie soll ich den Druck senken?«


  »Versiegeln Sie die Luke, sobald Sie ihn in der Koje haben. Ich werde mich um die Druckminderung kümmern.«


  »Sie können den Druck nicht genug mindern, um ihm zu helfen«, jammerte Karlstad. »Es sei denn, wir steigen zur Oberfläche auf.«


  Krebs fuhr herum und durchbohrte ihn mit einem Blick, als wäre sie bereit, einen Mord zu begehen.


  »Ich treffe hier die Entscheidungen«, sagte sie mit unnatürlich ruhiger Stimme. Sie wandte sich an Grant. »Bringen Sie ihn in seine Koje! Jetzt!«


  »Ja, Captain.« Grant machte sich daran, seine Kontakte zu lösen.


  Plötzlich taumelte die Tauchsonde unter einem Stoß, als wäre sie von einem Torpedo getroffen worden. Grant wurde aus den Fußschlaufen gerissen und segelte durch den Brückenraum, seine Anschlüsse rissen ab. Er prallte schmerzhaft gegen das Schott, und im nächsten Augenblick gingen alle Lichter aus.


  14. ANGRIFF


  Die Notbeleuchtung ging an, trübe und Angst einflößend. Grant starrte in den Raum, der auf einmal voller Schatten war. Alles sah schief aus, geneigt.


  Dann merkte er, dass er seitwärts neben dem Nahrungsspender trieb. Die rechte Schulter und Seite brannten vor Schmerzen. Rote Lichter blinkten fordernd an allen Konsolen.


  »… auf die Plätze!«, rief Krebs. »Die Hilfsgeneratoren können die Triebwerke nicht länger als ein paar Minuten in Gang halten.«


  Muzorawa trieb in der Mitte des Brückenraums. Aus seinem offenen Mund wehte ein Schleier von Blut. Krebs stieß ihn beiseite und in die allgemeine Richtung der Katakombe. O’Hara war an ihrer Konsole, aber vornübergekrümmt, als wäre sie von Schmerzen überwältigt. Nur Karlstad schien unverletzt, sah aber verwirrt und hilflos aus, während Krebs wie ein Maschinengewehr Befehle herunterrasselte.


  »Zurück an Ihre Konsole!«, sagte sie zu Grant, packte ihn beim Kragen und stieß ihn zu seinem Platz. Grants Schulter und Rippen schmerzten höllisch. Er musste schwer gegen das Schott geprallt sein.


  »Was ist geschehen?«, fragte er benommen, während er mit den faseroptischen Drähten fummelte.


  »Keine Zeit für Anschlüsse«, sagte Krebs. »Gehen Sie auf manuelle Steuerung. Bringen Sie den Generator wieder in Gang.«


  »Aber Zeb…«


  »Sie können jetzt nichts für ihn tun. Bringen Sie den Generator wieder in Gang!«


  Grant sah, dass die gleiche Fußschlaufe, die schon einmal abgerissen war, sich wieder gelockert hatte und nur von einem Bolzen gehalten wurde. Er stieß seinen Fuß in die andere und überflog die roten Kontrollleuchten seiner Konsole.


  »O’Hara!«, rief Krebs. »Machen Sie sich los und kümmern Sie sich um Dr. Muzorawa.«


  Lane sah elend aus, im unheimlichen Licht der Notbeleuchtung regelrecht grün. Sie nickte und begann die Drähte abzuziehen.


  »Ich werde die Navigation übernehmen«, fuhr Krebs fort. »Karlstad, übernehmen Sie die Sensoren. Archer, warum ist der Generator noch nicht angeschlossen?«


  »Ich arbeite daran«, sagte Grant. Seine Finger flogen über die Tasten und Schalter.


  Die Brücke schien sich zu heben und zu senken, bald nach rechts, bald nach links zu kippen, als wären sie auf einer Achterbahn. Ein Seitenblick zeigte Grant, dass Krebs an O’Haras Konsole war und die manuelle Steuerung bediente. Ihr Mund war eine dünne, blutlos zusammengepresste Linie. Wieder taumelte die Tauchsonde, und diesmal hörte Grant deutlich einen dumpfen Stoß, als wären sie gegen ein unterseeisches Riff gekracht.


  »Diese Haie greifen uns an«, sagte Krebs. Ihre Stimme war seltsam tief und beherrscht. »Sie halten uns für Nahrung.«


  Karlstad verlor die Nerven und schrie: »Die Hülle kann diese Stöße nicht aushalten! Sie wird aufbrechen!«


  »Ich versuche von ihnen wegzukommen«, sagte Krebs, wandte sich zu Grant und bellte: »Dafür brauchen wir Schub!«


  »Es ist nicht der Generator«, meldete Grant. »Der Generator ist in Ordnung. Es ist die Stromschiene; der erste Stoß hat einen Kurzschluss verursacht.«


  Ein weiterer Stoß, und die Brücke neigte sich stark auf die Seite. Sogar die Notbeleuchtung setzte für einen Moment aus.


  Grant hielt sich mit einer Hand an den Griffen der Konsole fest und arbeitete in verzweifelter Hast an der Wiederherstellung der Stromschiene. Nacheinander klickten die Unterbrecherschalter der Notsicherungen an, und nacheinander wechselten die roten Leuchten seiner Konsole auf Bernsteingelb oder Grün. Die Triebwerke wurden wieder mit Energie versorgt, aber Grant sah, dass ihre Kontrollleuchten bernsteingelb waren. Es musste eine Menge Schaden gegeben haben. Vielleicht hatten die Haie Beulen in die Schubdüsen gestoßen. Er wünschte, er hätte Zeit, sich mit allen Bordsystemen zu verbinden, dann würde er sofort feststellen können, was fehlte.


  »Hier kommt wieder einer!«, japste Karlstad.


  »Triebwerke hochfahren!«, sagte Krebs. Sie brauchte Grant nicht, um es zu tun, sie erledigte es selbst an O’Haras Konsole.


  Trotz der dicken Flüssigkeit, die den Brückenraum füllte, konnte Grant die Beschleunigung spüren. Ein weiterer Stoß folgte, aber diesmal schien er die Sonde nur zu streifen. Trotzdem drehte sie sich im Kreis.


  »Ich weiß nicht, wie lange die Triebwerke auf voller Leistung bleiben können«, rief Grant.


  »Wir müssen weg von ihnen«, rief Karlstad zurück.


  Krebs schüttelte den Kopf. »Die sind schneller als wir. Auch vor uns sind welche.«


  »Wenn wir nur eine Waffe hätten«, stieß Karlstad hervor. »Etwas, womit wir uns verteidigen könnten.«


  Grant hörte sich sagen: »Wir haben das heiße Plasma aus den Schubdüsen.«


  »Was?«


  »Den Gasausstoß der Triebwerke. Er ist heißer als zehntausend Grad, wenn er die Schubdüsen verlässt.


  Das Wasser hinter uns kocht. Das werden sie nicht mögen.«


  Krebs schien einen Moment darüber nachzudenken. »Ja, wenn sie hinter uns blieben…«


  »Das tun sie nicht«, sagte Karlstad. Seine geschlossenen Augen sahen, was die Bordsensoren zeigten. »Sie formieren sich wieder vor uns.«


  »Wir fahren mit Höchstgeschwindigkeit, und sie jagen an uns vorbei«, sagte Krebs. Zum ersten Mal hörte sie sich mutlos an.


  »Sie sind zu blöd, um zu merken, dass wir keine Nahrung sind«, sagte Karlstad mit gepresster Stimme.


  »Bis sie das entdecken, werden wir tot sein.«


  Grant sagte: »Können wir die Sonde nicht wenden? Oder einen engen Kreis beschreiben? Dann könnten wir unsere heißen Abgase in alle Richtungen versprühen.«


  »Was würde das nützen?«


  »Es könnte sie entmutigen.«


  Karlstad lachte bitter. »Großartig! Sie wollen eine Wagenburg machen, wenn wir nur einen Wagen haben. Absolut brillant.«


  »Es lohnt einen Versuch«, sagte Grant.


  Krebs nickte. »Wir haben sonst nichts. Wir haben nichts zu verlieren.«


  Nun, da die Energie wieder zur Verfügung stand, griff Grant nach den losen Drähten und schloss sie an die Biochips in den Beinen an. Ein scharfer Schmerz wie von Nadelstichen traf ihn. Die Triebwerke liefen mit voller Kraft, aber sie waren beschädigt, die Schubdüsen von den Stößen der Haie verbeult.


  Wenigstens griffen sie jetzt nicht an. Krebs manövrierte die Tauchsonde in enge Kreise und umgab sie mit einer Spirale kochenden Wassers und hoch erhitzten Dampfes. Das hielt die Räuber in Schach.


  Die Frage war, für wie lange. Grant wusste die Antwort: bis die Triebwerke versagten. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, ob sie ihre Angriffe fortsetzten oder nicht, ob sie dachten, dass die Tauchsonde Nahrung war oder nicht. Dann werden wir tot sein, dachte Grant, werden in diesem fremden Ozean treiben, ohne die Energie, wieder zur Oberfläche aufzusteigen und zu starten. Wir werden weiter absinken, bis diese Eierschale von Druck zermalmt wird. Wir werden hier sterben.


  15. LEVIATHAN


  Leviathan konnte kaum glauben, was seine Wahrnehmung sagte. Die Reißer hatten ihre Verfolgung abgebrochen, um das kleine runde, flache Ding zu jagen, das ihre hungrige Aufmerksamkeit gefunden hatte. Leviathan wusste nicht, wie er es nennen sollte; es war anders als alles, was die Sippe je gesehen hatte, abgesehen von der Geschichte über einen seltsamen, kalten Fremden, der kurz erschienen und dann in den oberen Abgrund verschwunden war. Diese Geschichte hatte unter ihnen die Runde gemacht.


  Leviathan erinnerte sich, etwas wie diesen Fremdling ausgemacht zu haben, als er in der öden, kalten Region auf der anderen Seite des immerwährenden Sturmes gewesen war. Es war keiner von der Sippe gewesen, nicht einmal eine Mitgliedseinheit, die sich abgelöst hatte, um zu knospen.


  Was immer es war, die Reißer umschwärmten es, und der Fremdling, was immer er war – drehte sich verrückt im Kreis und spie heiße Dampf ströme aus, die das Wasser zum Kochen brachten.


  Leviathan fragte sich, wo die Sippe sein mochte, wie weit von hier? Er überlegte, ob er sie rufen solle, fürchtete aber, dass sein Notsignal die Aufmerksamkeit der Reißer von Neuem auf ihn lenken würde.


  In ihrer blinden Gier nach diesem kleinen, beinahe wehrlosen Geschöpf hatten die Reißer Leviathan vergessen. Der Fremdling gab ihm eine Chance zur Flucht, unbemerkt von den instinktgeleiteten Reißern.


  Das würde bedeuten, dass er den Fremdling den Reißern überlassen müsste. Er schien nicht imstande, ihnen zu entkommen. Jedes Mal, wenn er höher steigen wollte, um den kalten oberen Abgrund zu erreichen, trieben die Reißer ihn wieder zurück. Einer von ihnen kam dem heißen Dampf zu nahe und wand sich in Agonie, heulte so laut, dass Leviathans Geräuschsensoren sich für mehrere Augenblicke schlossen. Zwei der Reißer griffen sofort ihren verwundeten Gefährten an und brachten ihn mit wenigen gefräßigen Bissen für immer zum Schweigen.


  Aber die anderen umkreisten weiterhin den Fremdling, hielten ihn in Schach und warteten, dass er sich erschöpft.


  16. IN DER FALLE


  »Sie müssen höher steigen!«, rief Karlstad mit hysterisch überschnappender Stimme. »Wir müssen weg von hier!«


  Krebs schoss ihm einen giftigen Blick zu. »Jedes Mal, wenn ich es versuche, kommen sie über uns und stoßen uns wieder hinunter.«


  »Wir können diese Stöße nicht mehr lange hinnehmen«, sagte Karlstad. »Unter dem Druck wird die Hülle bersten…«


  Grant war von Schmerzen überschwemmt. Die Kontrollleuchten seiner Konsole flackerten von Bernsteingelb zu Rot. Die Triebwerke waren dem Versagen nahe, und er konnte nichts dagegen tun.


  Krebs schien sich über die Situation völlig im Klaren zu sein. Grimmig murmelte sie: »Volle Kraft. Wir durchbrechen den Kreis oder wir kommen hier und jetzt um.«


  Mit verschwimmender Sicht, von krampfartigen Schmerzen geschüttelt, fühlte Giant die Belastung der Triebwerke, als er ihnen alle verfügbare Energie zuführte. Wieder gingen die Lichter aus, als die Brücke sich Schwindel erregend neigte. Die Notbeleuchtung glomm schwächlich. Grant tastete nach den Handgriffen an der Konsole.


  »Vorsicht!«, schrie Karlstad.


  Etwas traf die Tauchsonde mit der Gewalt einer Lawine. Hätte Grant sich nicht festgehalten, wäre er ein weiteres Mal durch den Brückenraum geschleudert worden. Krebs segelte an ihm vorbei und prallte mit einem dumpfen Schlag von Fleisch gegen Metall an den Nahrungsspender. Karlstad hielt sich an beiden Handgriffen seiner Konsole fest, doch wurden seine Füße aus den Schlaufen gerissen und ruderten wild herum.


  »Wir sinken!«, schrie er. »Die Hülle ist geborsten!«


  Grant sah, dass Krebs bewusstlos war. Oder tot. Aus einer klaffenden Stirnwunde strömte ein Nebel von Blut in die Flüssigkeit, die sie atmeten. Die Drähte baumelten losgerissen von ihren Beinen.


  »Was können wir tun?«, rief Karlstad in Panik. »Was können wir tun?«


  Grant versuchte seine Schmerzen zu vergessen, als er an der Konsole alle Bordsysteme abrief. Der jähe Informationsschwall brach wie eine Flutwelle über ihn herein. Alles – jeder Chip, jedes Kabel, jeder Quadratzentimeter der Struktur, sämtliche Sensoren, die Steuerungsmechanismen, Triebwerke, der Fusionsreaktor, die Hilfssysteme, alle lebenserhaltenden Einrichtungen an Bord, der medizinische Monitor, die Beleuchtung, die Heizung, die Schweißnähte entlang den konzentrischen Außenhüllen der Tauchsonde, alle Daten, die ständig von sämtlichen Systemen bei den Monitoren einliefen und gebündelt weitergegeben wurden, überschwemmten Grant wie eine unaufhaltsame Brandungswelle. Er wurde in den Sog gerissen, verzweifelt bemüht, an einem Rudiment seiner selbst festzuhalten, einer Spur seiner eigenen Seele in diesem Tohuwabohu von Wahrnehmungen und Empfindungen. Wie konnte er hier eine Übersicht gewinnen und Kontrolle ausüben? Er fühlte seinen Körper nicht mehr; diese Realität war beiseite geworfen und zurückgelassen in dieser neuen Wirklichkeit von – Macht. Das ist es, sagte er sich. Macht. Ich bin die Tauchsonde. Ich habe all ihre Macht, all ihre Schmerzen, ihr ganzes Schicksal in mir.


  Seine Sinneswahrnehmungen erweiterten sich. Er sah, spürte, fühlte jeden Teil der Sonde. Der Riss in der äußeren Hülle war wie ein Messerschnitt; die angestrengte Arbeit der Triebwerke wie die schmerzhafte Verkrampfung überarbeiteter Muskeln.


  Die Zheng He verlor Auftriebskraft und erhielt ihre Position nur durch den Schub der Triebwerke gegen die immerwährende gewaltige Anziehungskraft Jupiters.


  Und er sah die haifischähnlichen Lebewesen, mehr als ein Dutzend von ihnen, die über und zu beiden Seiten der langsam sinkenden Tauchsonde schwärmten.


  Karlstad redete aufgeregt, aber für Grant war es ein undeutliches Gebrabbel im Hintergrund seines Bewusstseins. Ich bin die Sonde, sagte er sich. Ich bin verwundet, schwer verletzt. Wie kann ich aus dieser Lage herauskommen? Wie kann ich mich retten? Als Krebs versuchte, aus dieser Bedrängnis durch Aufsteigen zu entkommen, rammten sie uns so hart, dass die äußere Hülle brach. Was sollte ich tun? Was kann ich tun?


  Totstellen, hörte er eine innere Stimme sagen. Triebwerke abschalten. Lass die Haie denken, dass du tot bist. Lass sie entdecken, dass du aus Metall bist, nicht aus Fleisch; ein Fremdkörper, keine Nahrung.


  Aber du wirst sinken. Du wirst tiefer sinken, der Außendruck wird sich weiter erhöhen, der Riss in der Außenhülle zu weiteren Schäden führen, du wirst auseinander brechen, zermalmt bevor du die Triebwerke wieder in Gang bringen kannst.


  Vielleicht. Dies alles schoss Grant in wenigen Sekunden durch den Kopf. Die einzige Hoffnung, die er hatte, war der Fusionsreaktor. Der arbeitete weiter, als ob nichts, was sich außerhalb des Magnetfeldes in seinem Metalltorus befand, irgendeine Bedeutung hätte. Dieser kleine künstliche Stern fuhr fort, Atomkerne zu verschmelzen und Materie in Energie zu verwandeln, ungeachtet der Wünsche oder Bedürfnisse der Menschen, die ihn gebaut hatten und deren Leben von ihm abhingen. Grant fühlte ihn wie ein Herdfeuer, tröstend, schützend gegen die wütenden Stürme der Außenwelt.


  Er schaltete die Triebwerke und die Außenbeleuchtung ab. Der Ozean wurde schwarz, ein blindes Nichts. Aber Grant konnte durch die Infrarotsensoren und Sonargeräte sehen, konnte die riesigen haifischartigen Lebewesen verfolgen, die um die Sonde und über ihr kreisten.


  »Wir sinken!«, wiederholte Karlstad mit hoher, bebender Stimme, obwohl das flüssige Medium, in dem sie lebten, alle Töne um eine halbe Oktave tiefer erscheinen ließ.


  »Kümmern Sie sich um Krebs«, sagte Grant in ruhigem Ton. »Sehen Sie nach, wie es Lane und Zeb geht.«


  »Aber wir sinken!«


  »Es wird gut ausgehen«, sagte Grant mit der Hoffnung, dass es wahr sei. »Ich habe die Sonde unter Kontrolle«, log er.


  Die Haie kamen näher, als wollten sie die langsam sinkende Zheng He beschnüffeln. Merkt ihr nicht, dass wir aus Metall sind?, fragte Grant sie in Gedanken. Seid ihr zu dumm, um zu sehen, dass wir keine Nahrung sind?


  Eines der riesigen Lebewesen streifte die Tauchsonde und stieß sie seitwärts. Grant sah es kommen und hielt sich an seiner Konsole fest.


  »Mein Gott!«, keuchte Karlstad. »Die geben uns den Rest! Herr des Himmels!«


  Grant lächelte beinahe. Wir könnten Seine Hilfe brauchen, dachte er. Sieht Gott uns hier in der Tiefe dieser fremden See?


  Ein leises Rumpeln, so tief, dass Grant es mehr wie eine Vibration in seinen schmerzenden Knochen fühlte, als es zu hören, ging wie fernes Donnergrollen durch die See, aber so machtvoll, dass die Tauchsonde leise vibrierte. Grant musste an ein Erdbeben denken, aber natürlich gab es keinen festen Boden, weder Erde noch Fels, der sich unter tektonischen Spannungen bewegen konnte. Das Sonar prickelte in Grants Nervenbahnen. Er schloss die Augen und sah das Bild: etwas kam auf die Sonde zu, eine kolossale Masse, die sich rasch näherte, und die dieses tiefe, rumpelnde Geräusch von sich gab, Furcht einflößend wie eine Lawine, die donnernd zu Tal geht.


  Die Haie ließen von der Tauchsonde ab und drehten alle miteinander in einem so schnellen Manöver ab, dass Grant den harten Wellenschlag fühlte, den sie im Wasser erzeugten. Unterdessen zeigten die Infrarotsensoren, was auf die Zheng He zukam. Es war der gigantische Einzelgängerwal. Er rauschte wie ein Projektil von ungeheuren Ausmaßen auf den Schwarm der Haie zu.


  Diese schienen sich vor dem heranbrausenden Wal in Schlachtordnung zu formieren. Die Sonde schien vergessen. Sie waren bereit, den Kampf mit dem Wal zu wagen. Grant sah die Möglichkeit, unbemerkt davonzuschlüpfen.


  Vorsichtig zündete er wieder die Triebwerke. Minimale Schubkraft, hoffte er, würde keine Aufmerksamkeit auf die Sonde ziehen. Die Sinkgeschwindigkeit konnte auf diese Weise ausgeglichen werden.


  Die Zheng He stieg ein wenig höher. Grant beobachtete durch die Bordsensoren, wie der Gigant auf die deltaförmige Formation der Haie zubrauste. Er gab den Triebwerken ein wenig mehr Schubkraft und manövrierte die beschädigte Tauchsonde fort von den Räubern. Die ganze Zeit hallte der Ozean von dem langen, anhaltenden tiefen Ton wider, der an das melancholische Heulen eines einsamen Wolfes in einer verschneiten Wildnis erinnerte, aber viele Oktaven tiefer und um ein Vielfaches mächtiger war und bei weitem länger andauerte als irdische Lungen es jemals zustande bringen könnten.


  Der Meeresgigant brauste in den Schwarm der Haie. Statt aber die Flucht zu ergreifen, wie Grant erwartet hatte, breiteten die Haie ihre Formation zu einem lockeren Netz aus und umringten den Riesenwal. Sie flohen nicht vor ihm, sah Grant, sondern sie griffen ihn an!


  17. LEVIATHAN


  Leviathan wusste, dass es eine törichte Geste und wahrscheinlich eine fatale war. Das fremde Wesen schien tot zu sein, war dunkel geworden und sank langsam dem heißen unteren Abgrund entgegen.


  Doch hatte der Fremde die Reißer abgelenkt und Leviathan vor ihnen gerettet. Jetzt war es für eine Umkehr zu spät.


  Sobald Leviathan der Sippe seinen Notruf ausgesandt hatte, waren die Reißer wieder auf ihn aufmerksam geworden, hatten von dem Fremdling abgelassen und sich wieder auf Leviathan konzentriert, der allein und für einen Angriff nahe genug war.


  Leviathan wartete den Angriff der Reißer nicht ab. Er warf sich ihnen entgegen, drängte alle Flagellenmitglieder zu äußerster Anstrengung, da er hoffte, die Reißer würden durch seinen Angriff in Verwirrung geraten und sich zerstreuen, bevor sie sich zum Angriff formieren konnten.


  Aber sie waren zu schnell und zu beweglich, um diese schwache Hoffnung Wirklichkeit werden zu lassen. Noch als Leviathan auf sie zubrauste, bildeten die Reißer eine weit auseinander gezogene Formation über, unter und zu beiden Seiten seiner Angriffsrichtung.


  Leviathan, der weiter seinen Notruf ertönen ließ, hatte kaum Zeit zu bemerken, dass der Fremdling noch nicht tot war. Obwohl er dunkel geworden war und eine Blasenspur zeigte, dass seine Haut aufgerissen war, begann er erhitztes Wasser und Dampf auszustoßen – nicht so kräftig wie zuvor, aber es war gleichwohl ein Lebenszeichen.


  Und dann war er von den Reißern umringt, die nach seinen Flanken schnappten, Stücke aus seinen Flagellenmitgliedern rissen. Gelang es ihnen, die Flagellen zu verkrüppeln, war Leviathan hilflos. Aber die hirnlosen Flagellen waren ebenso als Waffen wie zur Fortbewegung zu gebrauchen. Leviathan schlug auf die Reißer ein, die den Flagellen zu nahe kamen, fühlte Knochen brechen und Fleisch aufreißen und hoffte, dass, wenn er ein paar von ihnen tötete, der Rest sich über die toten Artgenossen hermachen und Leviathan in Ruhe lassen würde.


  Aber die Reißer würden niemals eine einzelne und verwundete Beute aufgeben. In blutgieriger Raserei würden sie angreifen und immer wieder angreifen, Leviathans schützende Panzerhaut aufreißen, um an die lebenswichtigen Organmitglieder heranzukommen, während die Vibrationen und der Blutgeruch ihres wütenden Kampfes andere aus weiter Ferne heranlocken würden, um am Kampf und dem anschließenden Festmahl teilzunehmen.


  Dennoch kämpfte Leviathan. Es gab nichts anderes zu tun.


  Die Reißer auf einer Seite zogen sich plötzlich in eiliger Flucht zurück. Leviathan wunderte sich darüber, während er mit allmählich nachlassender Kraft gegen die anderen kämpfte. Der Fremdling! Dieses fremde Wesen aus dem kalten oberen Abgrund war neben Leviathan erschienen und spritzte heißen Dampf und kochendes Wasser in die Mitte der angreifenden Reißer.


  Aber es war nicht genug. Es waren zu viele von den Reißern, und mehr kamen hinzu. Der Fremdling hatte nur erreicht, dass er zusammen mit Leviathan getötet würde.


  Dann erzitterte das Wasser von einer neuen Vibration: einem Chor auf-und absteigender Töne, die in vollkommenem Gleichklang durch den Ozean dröhnten.


  Die Sippe.


  18. RETTUNG


  Ehrfürchtig und in staunender Faszination beobachtete Grant das Geschehen, so hingerissen, dass er die Schmerzen vergaß, die seinen Körper peinigten, sogar die Schmerzen, die die Zheng He erlitt. Dieses gewaltige, großartige Lebewesen kämpfte mit den Haien, erwehrte sich ihrer in einem Ringen, dessen Auswirkungen die winzige Tauchsonde wie ein Stückchen Treibholz herumwarfen.


  Die Zheng He wurde von den Wirbeln und wilden Wellen, die vom Kampf ausgehend durch den Ozean liefen, unberechenbar hin und her gestoßen, hochgehoben und wieder hinabbefördert. Grant sah, dass die Haie die dicke Panzerhaut des Riesenwals aufrissen, mit Zähnen, von denen jeder Einzelne die Größe einer Motorsäge hatte, quadratmeterweise Fleisch zerfetzten. Der Wal wehrte sich nach Kräften, aber es schien ein auf längere Sicht hoffnungsloser, einseitiger Kampf zu sein. Hier und dort trieb ein zerschlagener Hai hilflos davon und färbte das Wasser mit Wolken seiner Körperflüssigkeiten. Aber die anderen griffen weiter an, und ihre blutgierige Raserei schien von Minute zu Minute wilder und wütender zu werden.


  Verschwinde!, sagte sich Grant. Mach dich davon, während sie damit beschäftigt sind, sich gegenseitig umzubringen!


  Aber er konnte nicht. Ganz gleich, wie sein rationaler Verstand ihm einredete, dass diese Lebewesen einander die ganze Zeit bekämpften, dass dies ihre Welt sei und er keinen Platz darin habe, dass er ohnehin nichts tun könne, um zu helfen – trotzdem verweilte Grant im Randbereich des titanischen Ringens.


  Aber vielleicht konnte er doch etwas ausrichten. Grant fuhr die Triebwerke hoch und bewegte sich auf die Flanke des Riesen zu. Es war wie das Vorbeifahren an einem Gebirgszug, der hoch und mächtig neben ihm aufragte. Obwohl er sich wie ein Insekt vorkam, das sich einem Elefanten näherte, lenkte Grant die Tauchsonde in den Kampf mit der Hoffnung, dass die Hitze aus den Triebwerksdüsen einige der Haie kochen oder wenigstens verscheuchen würde.


  Es wirkte, war aber nicht genug. Die Haie mochten den hoch erhitzten Dampf nicht, sie flohen vor der Abgasfahne der Tauchsonde, aber Grant sah, dass sie sich bloß ein Stück weiter bewegten und ihre Angriffe gegen die Flanke des gewaltigen Wales dort wieder aufnahmen.


  Die ruderartigen Flossen des Wals waren ungefähr von der Größe der Zheng He. Es gab Reihen und Reihen von ihnen, zu Hunderten. Und über ihnen waren Augen. Es war unheimlich, Hunderte von Augen zu sehen, die alle auf ihn gerichtet waren, ihn beobachteten, anstarrten.


  Grant bewirkte kaum etwas. Die Haie wichen der Tauchsonde einfach aus. Der Wal war so groß, dass er den Haien genug andere Angriffsflächen bot. Es wäre eine Flotte von Tauchbooten erforderlich gewesen, um dieses eine Lebewesen zu schützen.


  Verschwinde, sagte Grant sich noch einmal. Du kannst hier nicht helfen. Verschwinde, so lange du kannst.


  Plötzlich begann die Zheng He von einem unheimlichen an-und abschwellenden Geräusch zu dröhnen. Die Frequenzen wechselten regelmäßig wie die einer Alarmsirene, nur waren sie viel tiefer, sodass sie beinahe wie die tiefste Bassnote der größten Kirchenorgel klangen. Ein Ruf zu den Waffen, wie er vom Erzengel Gabriel selbst hinausposaunt sein könnte. Er wurde rasch lauter, schmerzhaft lauter, dass die Brücke vibrierte und Grants Ohren mit einem ungeheuren, beängstigenden und überwältigenden Dröhnen erfüllte.


  Die Haie brachen ihren Angriff ab, zogen sich vom Wal zurück und schienen an Ort und Stelle zu verharren, einige mit großen Brocken Walfleisch in den Zähnen.


  Das ungeheure hallende Tönen war schmerzhaft, als ob heiße Nadeln in Grants Ohren gestoßen würden. Und immer lauter dröhnte es, bis er nichts mehr hören konnte. Der Schmerz durchbohrte seinen Schädel wie ein Bohrer. Gleichzeitig wurde die Vibration stärker und bewirkte, dass Einzelne der kleinen Kontrollschirme an den Konsolen zersprangen und in Schauern von Kunststoffscherben und elektrischen Funken zerplatzten. Die ganze Brücke vibrierte immer stärker, die Sichtverhältnisse verschlechterten sich, als die Bordsensoren nacheinander ausfielen. Der große Wandbildschirm zerplatzte und spie Funken und Scherben über die Brücke. Grant zog den Kopf ein, als Kunststoffscherben durch die Flüssigkeit um ihn vorbeisegelten, zum Glück verlangsamt durch das dickflüssige Perfluorcarbon. Die konzentrischen Hüllen der Tauchsonde zitterten und dröhnten wie Glocken, die von einer gigantischen Eisenfaust angeschlagen wurden.


  Wie eine Schule kleiner Elritzen, die plötzlich vereint handelnd davonschießt, machten die Haie gleichzeitig kehrt und flohen. Einen Augenblick hingen sie noch überall lauernd im Wasser, alle der Quelle des unheimlichen Tönens zugekehrt, im nächsten Augenblick waren sie fort und hinterließen nichts als Wasserwirbel und Blasen.


  Die jähe Turbulenz ihrer Flucht warf die Zheng He hin und her und auf den Rücken. Grant hielt sich mit einer Hand an seiner Konsole fest und biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht sagen, ob die wütenden Schmerzen seinem eigenen Körper entsprangen oder Signale der Sonde waren. Aber was machte es schon? Konnte es überhaupt noch schlimmer werden?


  Die Tauchsonde war außer Kontrolle. Die von den Haien erzeugte Turbulenz hatte Grants Fähigkeit, die Zheng He in ausgetrimmtem Zustand zu halten, überwältigt. Die Triebwerke drückten die Tauchsonde jetzt abwärts, und sie kreiste in einer trägen, unkontrollierbaren Spirale hinab, wie ein Flugzeug, das in Zeitlupe abtrudelt. Der Gedanke schoss Grant durch den Kopf, dass der nächste feste Boden Zehntausende von Kilometern unter ihnen sein musste, tief in Jupiters heißem, dichtem Kern. Aber lange bevor sie auf etwas Festes treffen würden, würden sie zermalmt und gekocht sein.


  Mit zunehmendem Schrecken versuchte er die Tauchsonde mit Handsteuerung wieder unter Kontrolle zu bringen, aber nicht einmal die Triebwerke reagierten auf seine Befehle. Etwas musste schwer beschädigt sein, sagte sich Grant. Wir werden sterben. Wir werden sterben. Wenn nur Krebs bei Bewusstsein wäre, dachte er, sie könnte imstande sein, die Steuerung zu handhaben und uns aus dieser Lage zu retten. Oder vielleicht Zeb.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte die Sonde nicht aufrichten.


  Die Zheng He sank tiefer und tiefer.


  Grant war jetzt völlig taub, als wären seine Ohren mit dicken Handtüchern oder isolierenden Schichten umwickelt. Undeutlich sah er durch die wenigen, noch arbeitenden Sensoren etwas, das ihn bis ins Innerste erschütterte. Dutzende der immensen, kilometerlangen Jovianer, vielleicht hundert oder mehr, glitten mit hoher Geschwindigkeit durch das Wasser auf ihren verwundeten, erschöpften Artgenossen zu.


  Mein Gott, dachte Grant, als die gigantischen Lebewesen näher kamen, wir haben nur einen kleinen Teil der Herde erblickt. Es sind so viele von ihnen! Und sie sind so riesenhaft!


  Viele von ihnen waren noch wesentlich größer als derjenige, der gegen die Haie gekämpft hatte. Alle blinkten Lichter und signalisierten einander in gleißenden roten, gelben und dem durchdringenden Hellgrün zu. Ihre Lichtsignale erhellten in weitem Umkreis das Wasser.


  Aber die Zheng He sank in langsamen Spiralen tiefer, drehte sich immer wieder um ihre Achse, trotz Grants verzweifelter Bemühungen, die Kontrolle zurückzugewinnen.


  Eine Berührung seiner Schulter ließ ihn zusammenfahren. Er wandte den Kopf und sah, dass es Karlstad war, der ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen anstarrte. Der Mann bewegte die Lippen, aber Grant konnte nichts hören. Als er zu sprechen versuchte, konnte er seine eigene Stimme nicht hören.


  Karlstad hob die Hände und zeigte mit beiden Zeigefingern auf seine Ohren. Auch er war taub geworden.


  Die Brücke war ein Durcheinander. Die meisten Bildschirme waren herausgeplatzt. Kunststoffsplitter und faseroptische Drähte von den unbesetzten Konsolen trieben nutzlos in der schwachen Notbeleuchtung.


  Karlstad stieß sich zu der Konsole links von Grant und bediente die Tastatur. Auf dem einzigen intakten Bildschirm erschien in leuchtenden orangegelben Buchstaben:


  WIR MÜSSEN RAUS HIER.


  Grant zuckte hilflos die Achseln.


  AUFWÄRTS!, tippte Karlstad.


  Grant wusste durch seine Anschlüsse, dass die Triebwerke mit einem Bruchteil ihrer Leistung liefen, aber da er die Tauchsonde nicht steuern konnte, fürchtete er, dass er sie noch tiefer in die dunkle heiße Tiefe treiben würde, wenn er die Leistung hochfuhr. Was sollte er tun? Was konnte er tun? In seiner Verzweiflung schaltete er die Triebwerke ganz aus.


  ZU VIEL DRUCK!, tippte Karlstad.


  Plötzlich wurde Grant klar, was er tun musste. All diese Information musste zur Station zurückgebracht werden. Wir werden es nicht schaffen, dachte er, aber die Information muss Dr. Wo und die anderen erreichen.


  Er wandte sich zur Tastatur seiner Konsole und schrieb: DATENKAPSEL.


  Karlstads Finger flogen über seine Tastatur. NICHT JETZT. WIR MÜSSEN NÄHER ZUR OBERFLÄCHE.


  JETZT, beharrte Grant. SCHIESSEN SIE ZWEI.


  Karlstad starrte ihn an, verstand endlich, was er zu sagen versuchte. Wir sind so gut wie tot; es bleibt uns nichts übrig als diese Geste, Daten zur Station zu schicken.


  Grant packte ihn bei der Schulter und schüttelte ihn, tippte mit der anderen Hand in seine Tastatur: TUN SIE ES. ZWEI.


  Karlstad starrte ihn an, schloss einen Moment lang die Augen, nickte dann sein Einverständnis. Er beugte sich über seine Konsole und schrieb: ZWEI NICHT NOTWENDIG. DATENKOMPRESSION.


  Grant drückte ihm den Arm. SCHICKEN SIE ZWEI, wiederholte er. REDUNDANZ.


  Obwohl eine Kapsel alle Daten enthalten konnte, die sie aufgezeichnet hatten, wollte Grant nicht das Risiko einer einzigen Kapsel eingehen, die vielleicht versagen und nicht ankommen würde. Er dachte daran, alle vier verbleibenden Kapseln abzuschießen, entschied dann aber, dass zwei ausreichen würden. Mit den wenigen, noch betriebsfähigen Sensoren konnte er weitere Daten aufzeichnen. Die letzten Datenkapseln würde er schicken, wenn das Ende unmittelbar bevorstand.


  Als er seine Aufmerksamkeit wieder den Sensoren zuwandte, sah Grant, dass die Wale jetzt in einiger Entfernung über ihnen waren. Die Jovianer umringten ihren verwundeten Kameraden und blinkten mit enormer Geschwindigkeit Lichtsignale hin und her. Grant gewann den Eindruck, dass sie miteinander diskutierten.


  Zwei von ihnen glitten abwärts. Entlang ihren riesenhaften Flanken blinkten Lichter.


  Versuchen sie sich mit uns zu verständigen? Der Gedanke erschreckte Grant.


  Die Zheng He sank noch immer langsam abwärts, trotz Grants Bemühungen, sie wieder aufzurichten und unter Kontrolle zu bringen. Die Bordsysteme reagierten nicht auf seine Kommandos. Wie er sich auch direkt und über Handsteuerung bemühte, sie sanken in langsamen Spiralen tiefer. Unterstützungssysteme, dachte Grant. Für jedes der Hauptsysteme musste es ein Unterstützungssystem geben. Aber die meisten von ihnen waren auch außer Betrieb, sah er.


  Mehrere weitere Jovianer glitten hinab zur Tauchsonde, sah Grant, schwammen in weiten Kreisen um das verwundete kleine Tauchboot, blinkten in unaufhörlichen komplizierten Abfolgen mit ihren Lichtern.


  Wieder fragte sich Grant, ob es Verständigungsversuche sein mochten. Ohne lange zu überlegen, schaltete er die Außenlichter ein. Nur zwei arbeiteten noch, und eines von ihnen flackerte trübe.


  Und die Wale passten sich in weniger als einem Herzschlag genau der Rate des Flackerns an. Grant stockte der Atem. Die Zeichen, die über die immensen Flanken der Wale liefen, waren bei weitem zu kompliziert um sie zu deuten, aber sie blinkten mit derselben Rate wie das Flackern des schadhaften Scheinwerfers ein und aus.


  Mimikri oder Intelligenz?, fragte sich Grant.


  Karlstad stieß seine Schulter an und erschreckte Grant.


  WIR MÜSSEN HINAUF!!!, hatte Egon auf seiner Tastatur geschrieben.


  Ich kann nicht, bekannte Grant stumm. Es geht nicht. Aber seine Finger tippten: ICH VERSUCHE.


  Grant schaltete ein Diagnoseprogramm ein. Der Mut verließ ihn, als die Resultate vor seinen geschlossenen Augenlidern erschienen. Die Triebwerke waren ausgeschaltet; ihr Zustand blieb unklar. Der Riss in der äußeren Hülle war breiter und länger geworden, verzweigte sich wie ein Riss auf einem eisbedeckten Teich. Die inneren Hüllen waren noch intakt, aber der Druck betrug fast das Doppelte der zulässigen Belastung. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bevor sie nachgeben mussten. Am schlimmsten aber war, dass die Tauchsonde noch immer sank. Die Steuerleitwerke waren nutzlos, ihre kleinen Steuerdüsen zu schwach, um die Sonde aus der absinkenden Spirale zu drücken.


  »Wir sind erledigt«, sagte Grant. Er konnte die Worte nicht hören. Auch Karlstad, einen Meter neben ihm, der in diesem Augenblick die beiden Datenkapseln abschoss, konnte sie nicht hören.


  19. LEVIATHAN


  Leviathan sah, dass der Fremdling versuchte, zu ihnen zu sprechen. Seine Sprache war eigentümlich: ein gleichmäßiges Licht und eins, das in unregelmäßigem Rhythmus blinkte. Was konnte es bedeuten?


  Leviathan ging tiefer und beobachtete, wie der Fremdling in langsamen Spiralen abwärts zum heißen Abgrund sank. Mehrere der Sippe kreisten in der Nähe, beobachteten, riefen ihn an, versuchten seine rätselhaften Signale zu imitieren.


  Er ist verletzt, blinkte Leviathan der Sippe zu.


  »Ja, es scheint so«, stimmte einer der Alten zu. »Er kocht das Wasser nicht mehr.«


  Trotzdem beschränkten sie sich auf die Beobachtung. Das Absinken in den heißen Abgrund wird ihn töten, dachte Leviathan. Er kam von der Kälte oben, muss so sehr verletzt sein, dass er sich nicht helfen kann.


  Er wird sterben, blinkte er den Alten zu.


  Die Alten schwammen geduldig um den verwundeten Leviathan und antworteten alle gleichzeitig: Vielleicht beginnt er zu knospen.


  Er ist zu klein, um zu knospen, blinkte Leviathan.


  Wie kannst du das wissen? Dieses fremde Wesen wird seine eigenen Gewohnheiten haben.


  Wir können nicht zulassen, dass der Fremdling stirbt, ohne ihm zu helfen, blinkte Leviathan.


  Helfen? Wie?


  Ihm helfen, zum oberen Abgrund hinaufzugehen, woher er gekommen ist.


  Was würde das Gutes bewirken?


  Das ist seine Heimat. Selbst wenn er sterben muss, können wir ihm helfen, im Bereich seines Ursprungs zu sterben.


  Die Alten wurden dunkel und dachten nach. Es fiel ihnen schwer, neue Ideen anzunehmen.


  Leviathan entschied, dass er nicht warten würde, bis sie es sich überlegt hätten.


  20. ERLÖSUNG


  Grant war, als steckte sein ganzer Körper in einem Schraubstock, der ihn unerbittlich zerquetschte. Undeutlich erinnerte er sich, gelesen zu haben, dass die Puritaner in Massachusetts während der Hexereihysterie in Salem einen Mann mit schweren Steinen zerquetscht hatten.


  Er fing an zu beten, aber der Gedanke, der ihn beherrschte, war: Ich will nicht sterben. O Gott, lass mich nicht sterben. Nicht hier, in dieser dunklen, fernen See. Hilf mir, Herr! Hilf mir!


  Karlstad hielt sich neben ihm an seiner Konsole fest und starrte geistesabwesend in irgendein inneres Universum, das seine Seele füllte. Sein Körper war gekrümmt, als wollte er eine schwerelose Fötuslage einnehmen. Er hat aufgegeben, dachte Grant. Er weiß, dass es aus mit uns ist.


  Trotzdem gingen seine Finger über die Tastatur, versuchten das sinkende Tauchboot unter Kontrolle zu halten, suchten Verbindungen zu den Unterstützungssystemen, um sie in Gang zu setzen.


  Hilf mir, Gott!, bat er. Sag mir nicht, das dieser Ozean jenseits Deines Reiches ist. Gott des Universums, hilf mir!


  Die Tauchsonde erbebte.


  Grant sah instinktiv auf, wandte sich zu Karlstad. Auch der regte sich, blinzelte.


  Die Brücke schien sich zu neigen, dann richtete sie sich auf. Grant schwebte frei von seiner einen intakten Bodenschlaufe, dann berührten seine Füße wieder das Deck.


  Er schloss die Augen und versuchte durch die wenigen noch intakten Sensoren hinauszusehen. Nichts. Nur ein fleckiges Grau. Das Schiff zitterte wieder, schwankte. Eines der glimmenden roten Lichter auf Grants Konsole wurde plötzlich bernsteingelb, dann grün.


  Als er durch die Bordsensoren spähte, erkannte Grant, dass er eine immense Strecke von einem Jovianer sah, so nahe, dass sie die Tauchsonde berührte und sanft anstieß, wie ein Elefant, der auf seinem Rücken vorsichtig einen Kinderwagen balanciert.


  Er konnte kaum atmen. Ein Blick auf seine ramponierte Konsole zeigte ihm, dass das grüne Licht die Lageanzeige war. Die Zheng He sank nicht länger kieloben in Spiralen abwärts.


  Er schüttelte Karlstad bei der Schulter, dann tippte er: SENSOREN.


  Egon leckte sich trotz ihrer flüssigen Umgebung reflexhaft die Lippen, dann zapfte er die Sensoren an.


  Grant schloss die Augen und sah, dass die Tauchsonde auf dem gigantischen Rücken eines der Wale ruhte. Nein, nicht bloß irgendeines von ihnen; es war der Jovianer, der von den Haien angegriffen worden war. Grant konnte breite Stellen rohen Fleisches sehen, wo die Haie ihm die dicke Panzerhaut abgerissen hatten.


  WIR STEIGEN?, fragte Karlstad.


  JAA! Grants Herz hämmerte gegen die Rippen. Ein Schutzengel! Ein Millionen Tonnen schwerer, zwei Kilometer langer jovianischer Schutzengel trägt uns aufwärts und hinaus…


  Sein Hochgefühl versiegte. Der Jovianer kann uns nicht aus dem Ozean tragen. Er kann uns nicht heimfliegen.


  Die Triebwerke. Grant überprüfte die gesamten Antriebs-und Energiesysteme. Der Fusionsreaktor war unbeschädigt und arbeitete normal. Die Triebwerke konnten sie lange genug durchhalten, um die Sonde aus dem Ozean zu heben, durch die Atmosphäre und die Wolken, hinaus in die Umlaufbahn?


  DATENKAPSELN, tippte Grant. Selbst wenn sie es nicht schafften, sie mussten alle Informationen und Daten durchgeben. Er arbeitete an seiner Tastatur, während Karlstad die beiden letzten Datenkapseln vorbereitete.


  Sie stiegen jetzt rasch aufwärts. Durch die Bordsensoren konnte Grant die gesamte Gemeinschaft der Jovianer sehen, die in weiten Kreisen um sie schwamm, glatt und schlank, trotz ihrer immensen Größe fast ohne Turbulenzen, obwohl sie weitaus schneller waren als die Zheng He es aus eigener Kraft hätte fertigbringen können. Die Jovianer blinkten Signale hin und her; Bilder, vermutete Grant und hoffte, dass die Bordkameras noch gut genug arbeiteten, um alles aufzuzeichnen.


  Die Triebwerke waren noch abgeschaltet. Konnte er sie zünden, ohne ihr Versagen zu provozieren? Dann kam ihm ein neuer Gedanke: er konnte die Triebwerke nicht zünden, solange die Sonde auf dem Rücken des Jovianers ruhte. Der überhitzte Dampf würde ihn verletzen.


  Würde er das? Ja, natürlich, sagte er sich. Der Jovianer ist aus Fleisch gemacht; seine Haut ist kein Hitzeschild. Mit dem heißen Plasma der Schubdüsen hatte er ein paar Haie getötet. Es musste den Jovianer verletzen.


  Aber wenn er die Triebwerke nicht zündete, würden sie niemals aus dem Ozean hinauskommen. Der Wal konnte sie nur bis in eine bestimmte Höhe tragen; den Rest des Weges mussten sie mit eigener Kraft zurücklegen.


  Grant wandte sich zu Karlstad, aber der würde jetzt keine Hilfe sein, sah er. Er stand steif an seinem Platz, die Fäuste geballt, die Augen fest geschlossen, und beobachtete die Vorgänge draußen durch die Bordsensoren.


  Eine Entscheidung war nötig.


  Er rief das Flugprogramm ab, dann instruierte er den Computer, ihre gegenwärtige Steiggeschwindigkeit zu berechnen und in das Programm einzubeziehen. Nach atemlos langen Augenblicken zeigte der Bildschirm eine graphische Darstellung mit einer grünen Kurve, die den zur Erreichung der Umlaufbahn erforderlichen Schubvektor darstellte. Die Berechnung ergab, dass er ein sehr kleines Fenster hatte, innerhalb dessen die Triebwerke gezündet werden mussten. Es würde sich in zwölf Sekunden öffnen und eine halbe Minute später schließen.


  Trotz seiner Gewissensbisse zögerte Grant nicht länger und ließ die Triebwerke anlaufen. Behutsam, mit nur minimaler Leistung. Damit hoffte er den Jovianer rechtzeitig zu warnen. Der Riesenwal hatte wie die erste Stufe einer Rakete gewirkt und die Zheng He eine Anfangsgeschwindigkeit in dem langen Ringen verliehen, das die Tauchsonde aus Jupiters massivem Schwerefeld befreien sollte.


  Keine nette Art, jemand zu behandeln, der einem das Leben gerettet hatte, sagte sich Grant, aber unumgänglich. Tut mir Leid, großer Freund.


  *


  Sogar durch seine dick gepanzerte Haut fühlte Leviathan die Hitze. Seine Sensoren gaben Alarm. Die anderen seiner Sippe, die mit ihm schwammen, blinkten gleichfalls Warnungen.


  Leviathan zögerte nur einen Moment, dann tauchte er tiefer und überließ den Fremdling sich selbst. Die Alten blinkten überlegene Weisheit: Der Fremdling belohnt dich mit Schmerz.


  Ihre Art ist anders als die unsrige, antwortete Leviathan.


  Umso besser, blinkten die Alten. Wir hätten nicht viel höher in die Kälte steigen können. Komm und lass uns in unsere Heimatregion zurückkehren und die Symmetrie wiederherstellen.


  Leviathan stimmte widerwillig zu. Aber er warf dem winzigen, zerbrechlichen Fremdling einen letzten Blick zu. Der schoss jetzt durch das Wasser aufwärts, angetrieben vom heißen Dampf, der aus seinen Öffnungen schoss, hinauf in den kalten Abgrund.


  Der Dampf stößt ihn durch das Wasser!, wunderte sich Leviathan. Wie die Reißer gebrauchte er den Rückstoß, statt sich mit Flagellen fortzubewegen!


  Und er sauste hinauf in den kalten Abgrund. Dort musste er sein wollen. Das musste seine Heimatregion sein.


  Wie konnte dort oben etwas leben?, fragte sich Leviathan. Es gibt so vieles, was wir nicht wissen, so vieles zu lernen.


  *


  Eben noch wurden sie vom breiten Rücken des Jovianers durch den Ozean aufwärts getragen. Dann, als Grant die Triebwerke eingeschaltet hatte, stieß der Jovianer sie von seinem Rücken und tauchte abwärts, kehrte zurück indie wärmeren Schichten des Ozeans. Grant steigerte die Triebwerksleistung bis zum Maximum, und die Zheng He stieg mit rasch wachsender Beschleunigung aufwärts. Die aufgerissene und verbeulte Außenhülle klapperte und schüttelte wie ein altes zerbrechliches Flugzeug, das in einen Sturm geraten ist.


  Sogar im dickflüssigen Perfluorcarbon konnte Grant die wachsende Beschleunigung fühlen, während er den einzigen noch funktionsfähigen Bildschirm an seiner Konsole beobachtete. Ein roter Punkt zeigte die Position der Tauchsonde entlang der grünen Kurve der berechneten Flugbahn. Sie waren nahe an der Kurve, nicht genau darauf, aber nahe daran.


  Nahe genug?


  Vielleicht, entschied er. Wenn die Sonde lang genug zusammenhielt. Dann fiel ihm der Rest der Besatzung ein. Er fasste Karlstad wieder bei der Schulter und schüttelte ihn aus seiner Konzentration auf die Sensoren.


  Er tippte auf der Tastatur: ZEB? LANE? KREBS?


  Karlstad zuckte hilflos die Achseln.


  SEHEN SIE NACH!, befahl Grant.


  Langsam löste Karlstad seine Verbindungen und schwamm zur Luke. Sie war verschlossen, und er musste den Code eingeben, um sie zu öffnen. Offenbar hatte sie sich automatisch geschlossen, als die Turbulenzen die Tauchsonde geschüttelt hatten.


  Grant stand allein im zerschlagenen Brückenraum und fühlte, wie die Triebwerke gegen den Widerstand der Schwerkraft und des Wassers ankämpften, um zunächst die tiefe, von Stürmen durchtoste Atmosphäre und dann die stille Leere des Raums zu gewinnen.


  Karlstad kam zurück. Ohne seine Biochips wieder anzuschließen, tippte er: HABE SIE IN DEN KOJEN FESTGESCHNALLT.


  WIE GEHT ES IHNEN?, fragte Grant.


  ALLE BEWUSSTLOS. ZEB HAT INNERE BLUTUNGEN, KREBS GEHIRNERSCHÜTTERUNG, VIELLEICHT SCHLIMMERES. LAYNIE IM KOMA, KEINE ERKENNBAREN PHYSIOLOGISCHEN SYMPTOME. WIE STEHT’S MIT DER RÜCKKEHR?


  MAN BEMÜHT SICH, tippte Grant.


  WAS IST MIT KAPSELN?


  Grant überlegte kurz, dann tippte er: ABWARTEN.


  Langsam vertickten die Sekunden und Minuten, während die Tauchsonde höher stieg, gebeutelt von turbulenten Strömungen. Sie mussten sich der Oberfläche des Ozeans nähern. Durch die Sensoren war unendliche Dunkelheit zu sehen, unterbrochen nur von einem gelegentlichen Lichtschimmer, so schwach, dass er verschwunden war, als Grant seine volle Aufmerksamkeit darauf lenkte. Tiere mit Leuchtorganen? Optische Illusionen? Oder vielleicht nur nervöse Impulse seiner eigenen Gehirnzellen, die unter den Druckverhältnissen ihren Dienst zu versagen drohten.


  Da er nichts hören konnte, fühlte er die vibrierende Kraft der Triebwerke wie das animalische Brüllen einer gewaltigen Bestie, die in einer Mischung von wütender Energie und Schmerz ihren Empfindungen Luft machte. Macht weiter, sagte er in stummer Beschwörung zu den Triebwerken. Nur noch ein paar Minuten, nicht mal eine halbe Stunde. Ihr könnt es. Macht nur weiter. Aber die Schmerzen nahmen zu. Die Triebwerke gingen einem katastrophalen Versagen entgegen; die Frage war nur, wann es so weit war.


  Die Sicht nach draußen schien sich etwas aufzuhellen. Die völlige Finsternis machte widerwillig einer grauen Tönung Platz. Ja, es wurde draußen deutlich heller, sah Grant; es war wie die zögernde Dämmerung eines Winter morgens.


  Er fühlte einen Druck am Arm und wandte sich zu Karlstad.


  WIR KOMMEN RAUS, hatte Karlstad getippt.


  Ja, dachte Grant. Wenn die Triebwerke durchhalten.


  Es wurde nun merklich heller draußen. Sie stiegen durch die dunstige Region zwischen dem Ozean und der dichten Wolkenatmosphäre aus Wasserstoff und Helium.


  KAPSELN BEREIT?, fragte Grant.


  JA!!


  Grant schaltete an seiner Konsole die Verbindung zur Sendeanlage ein. Nichts. Die Verbindung war unterbrochen.


  IHRE KOMMUNIKATIONSVERBINDUNG INTAKT?, fragte er Karlstad.


  Egon schaltete ein, und seine Kontrollleuchte zeigte Bereitschaft an.


  »Hier ist die Forschungssonde Zheng He«, sagte Grant, obwohl er seine eigene Stimme nur als ein kaum artikuliertes dumpfes Dröhnen im Schädel hörte. Er hoffte, das Kommunikationssystem würde seine Stimme besser aufnehmen. »Wir verlassen den Jupiterozean, hoffen die Umlaufbahn zu erreichen und zur Forschungsstation Gold zurückzukehren.«


  Er redete weiter und weiter, ohne eine klare Silbe seiner eigenen Erklärung zu hören, während die beschädigte Tauchsonde vibrierend, klappernd und kreischend auf ihrer Abgasfahne aus sternheißem Plasma zu den dahinjagenden Wolken und Strahlströmen der Jupiteratmosphäre hochstieg. Karlstad stand an seiner Konsole, verbunden mit den restlichen intakten Bordsystemen, unfähig, etwas von Grants langer Rede zu hören.


  Endlich war er fertig. Zheng He stieg jetzt durch klare Atmosphäre. In weiter Ferne konnte Grant eine Gruppe ballonartiger Medusen langsam durch die Luft treiben sehen.


  Er tippte: KAPSELSENDER AUF BREITEST MÖGLICHEN FREQUENZBEREICH EINSTELLEN – VOLLES SPEKTRUM.


  Karlstad sah ihn erstaunt an. NICHT NÖTIG.


  WICHTIG. TUN SIE ES, BEHARRTE GRANT.


  Karlstad zuckte die Achseln und folgte der Aufforderung.


  KAPSELN BEREIT, tippte er nach einer Weile.


  BEIDE KAPSELN ABSCHIESSEN.


  ERLEDIGT.


  Die Triebwerke waren inzwischen dem Versagen nahe. Grant fühlte es als Schmerz, der über beide Schultern und den Rücken abwärts brannte. Die Unterseite der Wolkendecke rückte näher und näher. Die graphische Darstellung auf seinem einzigen funktionstüchtigen Bildschirm zeigte, dass sie beinahe Orbitalgeschwindigkeit erreicht hatten und weitgehend der vorgezeichneten grünen Kurve folgten, aber wenn die Triebwerke versagten, so lange sie unter den Wolken oder auch in ihnen waren, würden atmosphärischer Druck und Schwerkraft sie zu einem endgültigen feurigen Absturz in den Ozean zwingen.


  Blitze zuckten durch die Wolken über ihnen. Durch die Bordmikrofone konnte Grant das Poltern von Donner hören. Das Gehörzentrum in seinem Gehirn musste noch funktionieren; offenbar waren es nur die Ohren, die geschädigt waren.


  Sie erreichten die Zone der Stürme, und sofort begann der Wind die Sonde anzufallen. Grant beobachtete den winzigen roten Punkt auf seiner langsamen Wanderung entlang der grünen Kurve. Beinahe dort. Viel fehlt nicht mehr.


  Schon waren sie in den Wolken. Orkanböen schüttelten und stießen die Sonde herum. Der von den Triebwerken auf sein Nervensystem übertragene Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.


  Alles wurde dunkel. Für einen Moment dachte Grant, die Lichter seien wieder ausgegangen, dann aber erkannte er, dass er vor Schmerzen nicht klar denken konnte. Draußen war alles schwarz, sie waren in den dichten Wolken. Nur durchhalten, befahl er sich. Nur noch ein paar Minuten. Nicht nachlassen.


  Er konnte es nicht hören, wusste aber, dass er schrie; sein Schädel vibrierte davon. Die Triebwerke drohten zusammenzubrechen, ganze Stücke der verbeulten Schubrohre wurden weggerissen und flogen davon. Die supraleitenden Spulen explodierten und entließen ihre angestaute Energie in einer Druckwelle, die eine breite Schneise in die äußere Hülle der Sonde riss. Für Grant war es, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und das Fleisch darunter von den Krallen eines bösartigen Raubtiers aufgerissen.


  Er presste die Augen zu. Der Schmerz verschwand, doch seine Erinnerung hallte brutal bis in die feinsten Nervenenden wider. Jeder Muskel in Grants Körper war wund, steif, zerschunden.


  Er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Mit geschlossenen Augen sah er winzige helle Lichtpunkte von Sternen über die Dunkelheit verstreut.


  Etwas, jemand schüttelte ihn. Als er die Augen öffnete, sah er, dass es Karlstad war, der hysterisch lachte, obwohl Grant nichts hören konnte.


  Karlstad gestikulierte und zeigte zu einem der kleinen Bildschirme der unbesetzten Konsole rechts neben Grant. Dort war die gleiche Ansicht zu sehen, die Grant mit geschlossenen Augen gesehen hatte: die Ansicht, die von den Bordsensoren aufgefangen wurde.


  Die Sterne.


  Die stille schwarze Unendlichkeit des Raums. Auf einer Seite die Krümmung eines gefleckten orangeroten Mondes. Io, bemerkte Grant. Und dann glitt die massive Flanke des mächtigen Jupiters in Sicht, vielfarbige Wolkenstreifen jagten weit unter ihnen dahin.


  »Wir haben es geschafft!«, sagte Karlstad mit Lippenbewegungen.


  Grant schloss die Augen und sah die gleiche Aussicht, die der Bildschirm zeigte, nur klarer, in schärferen Einzelheiten. Wir haben es geschafft, erkannte er. Wir sind in einer Umlaufbahn.


  FÜNFTER TEIL


  Sie, die den wahren Gott mit der Lüge tauschten und den Geschöpfen Ehre und Anbetung erwiesen anstatt dem Schöpfer…


  Paulus, Römer, 1:25


  1. VERGELTUNG


  Als Grant aus tiefem, traumlosem Schlaf erwachte, hörte er das


  Summen medizinischer Monitore.


  Sein erster Gedanke war: Ich kann hören!


  Er öffnete die Augen und sah sich in der Krankenstation. Sein Bett war durch dünne Plastikvorhänge von den anderen abgetrennt. Vom Kopf bis zu den Füßen tat ihm alles weh, aber der Schmerz, der so lange hinter seinen Augen gepocht hatte, war jetzt verschwunden. Er hatte einen klaren Kopf, fühlte sich nicht einmal schwindlig.


  In einem Schwall kehrten die Erinnerungen zurück und schlugen über ihm zusammen. Wie sie in der zerschlagenen, gerade noch funktionsfähigen Zheng He aus dem Ozean und durch die Wolkenhülle gestiegen waren, wie sie die Umlaufbahn erreicht hatten. Die hektischen Botschaften von der Station alle abgelesen vom einzigen noch funktionierenden Konsolenbildschirm, weil er noch immer nichts hatte hören können. Zu erschöpft und mitgenommen, um mehr zu tun als halb betäubt an seiner Konsole auszuharren, hatte Grant den Autopiloten des Rendezvoussystems aktiviert, um sie zurück zur Station zu befördern. Das System hatte gut genug funktioniert, dass die Flugleiter an Bord der Station gemeinsam mit dem Autopiloten die Tauchsonde erfolgreich hatten andocken können.


  Man hatte die ganze Besatzung in aller Eile zur Krankenstation geschafft. Grant erinnerte sich undeutlich, dass Dr. Wo in seinem Rollstuhl neben ihm hergefahren war, während zwei Krankenpfleger ihn im Laufschritt durch den Stationskorridor gerollt hatten. Der Direktor hatte unaufhörlich die Lippen bewegt, wahrscheinlich mit tausend Fragen, aber Grant hatte kein Wort hören können.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon in der Krankenstation lag. Wie mochte es Lane, Zeb und Krebs ergehen? Hatten sie überlebt?


  Vorsichtig richtete er sich zu sitzender Haltung auf. Das Krankenbett passte sich automatisch an und hob den oberen Teil, um ihm den Rücken zu stützen. Das Summen der medizinischen Monitore schien sich ein wenig zu verändern.


  »Ich kann hören«, sagte er laut. Seine Worte waren von einem seltsamen leichten Nachhall begleitet, als hätte er im Innern einer Metallröhre gesprochen. »Ich bin am Leben«, sagte er, »und ich kann hören.«


  »Ich auch.«


  Es war Karlstads Stimme von der anderen Seite des Vorhangs zu seiner Linken.


  »Egon!«, rief Grant. »Wir haben es geschafft!«


  »Ja. Sie haben uns gerettet, Grant.«


  »Ich?«


  »Kein anderer, Junge. Sie haben uns ganz allein dort aus der Scheiße gezogen.«


  »Aber ich habe nur…«


  Das Klappern harter Absätze auf den Bodenfliesen hörte sich wie Gewehrfeuer an. Mehrere Personen näherten sich mit schnellen Schritten, ungeduldig.


  Der Plastikvorhang am Fußende von Grants Bett wurde an quietschenden Metallringen ruckartig beiseite gezogen. Ellis Beech stand dort, Verärgerung unübersehbar in seinem dunklen Gesicht. Ein jüngerer Mann stand dicht hinter ihm, blass im Gesicht, mit dünnem blondem Haar. Wie Beech trug auch er einen grauen Straßenanzug. Aber Grant starrte auf die andere Person in Beechs Begleitung: Tamiko Hideshi, gekleidet in ein schwarzes, bodenlanges Seidenkleid mit einem hohen Mandarinkragen. Ihr rundes Gesicht war ausdruckslos bis auf den schwelenden Groll in ihren dunklen Mandelaugen.


  »Ich nehme an, Sie halten sich für einen Helden«, sagte Beech.


  Grant blickte verständnislos die Stirn runzelnd von Tamiko zu ihm. Dann fiel es ihm ein. Die letzten zwei Datenkapseln, die sie von der Zheng He abgefeuert hatten, während die Tauchsonde mit letzter Anstrengung versucht hatte, der Anziehungskraft Jupiters zu entkommen und in eine Umlaufbahn einzutreten.


  »Nein«, erwiderte Grant kopfschüttelnd. »Ich tat bloß, was getan werden musste.«


  »Sie haben uns verraten!«, fauchte Hideshi.


  »Ich teilte dem Rest der Menschheit neues Wissen mit. Wie kann das Verrat sein?«


  In jenen verzweifelten Augenblicken, als er nicht gewusst hatte, ob die Sonde es schaffen oder in einem feurigen Absturz auf den Planeten zurückfallen würde, hatte Grant die Kapseln programmiert, dass sie ihre Daten auf der weitest möglichen Bandbreite senden sollten. Er hatte Dr. Wos Worte im Gedächtnis behalten: Dann senden wir die Information zur Erde. Zum Sitz der Internationalen Astronautischen Behörde, zu den wissenschaftlichen Organisationen der Vereinten Nationen, zu allen Nachrichtendiensten und Universitäten. Gleichzeitig. Wir machen unsere Bekanntgabe so laut und so umfassend, dass sie nicht übersehen oder unterdrückt werden kann.


  Genau das hatte Grant getan. Er hatte alle Daten, die sie gesammelt hatten, auf allen verfügbaren Frequenzen zur Erde ausgestrahlt.


  »Drei Schiffsladungen mit Leuten der Nachrichtenmedien sind unterwegs zu dieser Station«, sagte Beech mit zornbebender Stimme. »Jeder Wissenschaftler im Sonnensystem möchte hierher kommen, um Ihre gottlosen Wale zu studieren, um aus dem wahren Glauben ein Gespött zu machen…«


  »Wie kommen Sie darauf, dass die Jovianer gottlos sind?«, unterbrach ihn Grant.


  Er sagte es ruhig, aber seine Worte ließen Beech mitten im Satz abbrechen.


  »Glauben Sie nicht, dass Gott sie schuf, genauso wie Er uns schuf?«, fragte Grant.


  Beech starrte ihn finster an, sprachlos.


  »Als wir unten in diesem Ozean waren, kieloben in die Tiefe sanken, betete ich zu Gott um Hilfe. Eines dieser Lebewesen nahm uns auf den Rücken und trug uns empor. Es erhörte mein Gebet.«


  »Das ist Blasphemie!«, zischte der junge Mann hinter Beech. Er starrte Grant feindselig ins Gesicht.


  »Nein«, erwiderte Grant. »Gott wirkte durch dieses riesenhafte jovianische Geschöpf. Das ist alles, was ich zu sagen versuche.«


  Beech richtete einen langen, anklagenden Finger auf Grant. »Sie werden nichts darüber zu irgendjemandem sagen. Sie werden zu keinem der Journalisten und Reporter sprechen. Sie werden ohne Verbindung zur Außenwelt gehalten, bis wir entscheiden, was mit Ihnen zu tun ist.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, gefolgt von Hideshi und dem schlanken jungen Mann. Alle stapften sie in militärischem Gleichschritt.


  Grant schwang die Beine vom Bett und zog den Plastikvorhang zurück, der ihn von Karlstad trennte. Der saß aufrecht in seinem Bett, hatte seinen Taschencomputer und die Kopfhörer auf der Decke. Er sah normal aus, ohne erkennbare Spuren von Verletzungen.


  »Ohne Verbindung zur Außenwelt«, sagte Grant. »Sie müssen verdammt aufgeregt darüber sein, was ich getan habe.«


  Karlstad grinste ihm zu. »Wenn er meint, er könne die Nachrichtenleute von Ihnen fern halten, lebt er im Traumland.«


  »Meinen Sie?«


  Karlstad nickte schmunzelnd. »Sie werden der Liebling der Nachrichtenmedien sein, Grant. Der brillante angehende Wissenschaftler, der seine Besatzungskollegen tief in Jupiters kochender See vor dem Untergang rettete. Es wird einen Riesenrummel um Sie geben!«


  »Die anderen«, sagte Grant. »Was ist mit ihnen? Zeb? Lane?«


  »Laynie ist in Ordnung.«


  »Aber sie brach zusammen.«


  »Man hat kein permanentes physikalisches Trauma gefunden. Sie ist zur Beobachtung in der Frauenabteilung.« Er tippte mit dem Finger an die Wand hinter dem Kopfende seines Bettes.


  »Und Zeb?«


  Karlstads Gesicht wurde ernster. »Er hat Lungenblutungen. Durch den Druck muss Lungengewebe gerissen sein.«


  »Ist er in Lebensgefahr? Bei Besinnung?«


  »Sie haben seinen Zustand stabilisiert und ihn zur Erde geschickt. Sie meinen, dass er durchkommen wird.«


  »Und wie geht es Krebs?«


  Egon lachte wieder. »Dieser alte Vogel lässt sich nicht so leicht in die Pfanne hauen. Sie hatte eine Gehirnerschütterung, als sie gegen das Schott knallte. Ist jetzt auch in der Frauenabteilung, hilft aber schon unserem verehrten Direktor beim Abfassen von Berichten an die IAB.«


  »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte Grant.


  »Drei Tage. Wie Christus aus dem Grab auferstand, so sind Sie nach drei Tagen im Tiefschlaf wieder erwacht.«


  Grant runzelte die Stirn über Karlstads höhnische Pietätlosigkeit.


  »Was immer davon zu halten ist«, fuhr Karlstad fort, »keiner von uns hat Verletzungen erlitten, abgesehen vom zeitweiligen Verlust unseres Gehörs.«


  Grant vernahm noch immer den unangenehmen metallischen Nachhall jedes Wortes, das Karlstad aussprach. Vielleicht liegt doch ein dauernder Gehörschaden vor, dachte er. Aber das ist nicht so schlimm, bedenkt man, was hätte geschehen können.


  »Warum behalten sie uns dann in der Krankenstation, wenn uns nichts weiter fehlt?«


  »Aus zwei Gründen. Die Ärzte wollen sichergehen, dass wir gründlich ausruhen. Und Ihr Freund Beech möchte uns vom Rest des Stationspersonals fern halten.«


  »Aber das ist doch lächerlich«, sagte Grant.


  »Erzählen Sie das Ihrem Mr. Beech. Keiner von uns hat Erlaubnis, mit den Nachrichtenmedien zu sprechen. Bis die Journalisten hier eintreffen, wird Beech uns wahrscheinlich von der Station fortgeschafft haben. Er will uns unter Verschluss halten. Dauerhaft.«


  »Aber Sie sagten…«


  »Die Journalisten werden Sie finden, Grant. Ganz gleich, wo dieser widerliche Frömmler Sie versteckt, die Nachrichtenleute werden es herausbringen. Glauben Sie mir, ich weiß, wie die arbeiten.«


  Grant sank zurück gegen den angehobenen Kopfteil seines Bettes und überlegte angestrengt. Sie konnten die Neuigkeiten nicht geheim halten. Er hatte sie in die ganze Welt hinausposaunt. Aber Beech und seine Truppe hatten die Macht, Grant und alle anderen Mitwisser zu bestrafen. Er war erbost, und würde alles tun, um eine Begegnung mit den Medien zu verhindern. Grant hoffte, dass Karlstad Recht hatte, aber es würde für keinen von ihnen einfach sein.


  Den Rest des Tages verbrachte er mit den Botschaften, die sich angesammelt hatten. Es gab ein halbes Dutzend von Marjorie und beinahe so viele von seinen Eltern. Er starrte auf Marjories Gesicht in dem winzigen Bildschirm des Taschencomputers, den eine der Schwestern ihm geliehen hatte. Sie lächelte ihn strahlend an.


  »Ich bin so stolz auf dich, Grant«, sagte Marjories Stimme aus dem Kopfhörer. »Du hast eine enorme Entdeckung gemacht und das Leben deiner Kameraden gerettet…«


  Sie tat so, als hätte er alles allein gemacht, dachte Grant. Es war ihm beinahe peinlich, aber im Grunde machte es ihm nichts aus. Im Falle Marjories sonnte er sich sogar in der Wärme ihrer lächelnden Bewunderung.


  »Ich liebe dich, Grant«, sagte seine Frau. »Und ich vermisse dich schrecklich. Ich hoffe, du kannst bald heimkommen.«


  Grant rückte das Mikrofon, das zu den Kopfhörern gehörte, so zurecht, dass seine Lippen es beinahe berührten, dann flüsterte er Marjorie eine lange, weitschweifige aber tief empfundene Botschaft zu, sagte ihr, wie sehr er sich nach ihr sehnte, dass er das erste Schiff zur Erde nehmen würde, sobald die Behörden ihm die Erlaubnis zum Verlassen der Station erteilen würden.


  Doch als er versuchte, die Botschaft zu senden, erschien auf dem Bildschirm die Schrift: KEINE VERBINDUNG MÖGLICH. KEINE AUSGEHENDEN BOTSCHAFTEN GESTATTET.


  Von der Außenwelt abgeschnitten. Vielleicht würden die Nachrichtenmedien imstande sein, zu ihm vorzudringen, sobald sie in der Station eintrafen, aber Karlstad mochte Recht behalten, wenn er meinte, dass Beech und seine Leute sie bis dahin fortgeschafft haben würden. Und es würde nicht so einfach sein wie Karlstad es sich vorstellte.


  Grant entdeckte, dass es noch mehr Botschaften gab, Hunderte von Botschaften wildfremder Menschen, die Hass und Wut über seine »gottlose Blasphemie« ausstrahlten. Keine dieser Botschaften stammte von Leuten, die er kannte; alle waren von Fremden, und die meisten waren anonym, wollten nicht einmal ihren Namen daruntersetzen. Mehr als eine enthielt Morddrohungen. »Es ist die Pflicht der Jünger Gottes, dich totzuschlagen!«, sagte ein besonders frostiger, asketisch aussehender junger Mann.


  Widerliche Frömmler. Karlsbad hatte Recht.


  Es gab auch eine lange Liste eingehender Botschaften von den Nachrichtenmedien – aber der Inhalt der Botschaften war gelöscht, zensiert bis auf den Namen und die Zugehörigkeit des Absenders.


  Erschrocken über die Hassbotschaften, zornig über die Zensur, verfasste Grant eine lange und optimistische Botschaft an seine Eltern und blieb dabei ganz im persönlichen Bereich, versicherte ihnen, dass es ihm gut gehe und vermied sorgfältig jede Andeutung wissenschaftlicher Information. Als er dem Taschencomputer Anweisung gab, den Text zu senden, antwortete der kleine Bildschirm trotzdem wie zuvor: KEINE VERBINDUNG MÖGLICH.


  Wenn ich je zur Erde zurückkehre, wird es wahrscheinlich Sibirien sein, dachte er. Wenn mich nicht irgendein fanatischer Zelot vorher umbringt.


  Karlstad schien jedoch unbesorgt und war zuversichtlich, dass die Nachrichtenmedien die Mauern der Neuen Ethik überwinden würden. Grant war da nicht so sicher. Er versuchte Dr. Wo anzurufen, aber selbst diese Verbindung wurde ihm verweigert.


  Ich bin hier ein Gefangener, dachte er. Karlstad und ich werden gefangen gehalten. Aber was ist mit Zeb?


  Sobald er wieder auf die Beine kommt, kann er allen erzählen, was wir erlebten und taten. Es sei denn, er kommt vorher ums Leben.


  Die Stunden schleppten sich dahin. Grant fühlte sich ausgeruht und kräftig genug, um aufzustehen und zu seinem eigenen Quartier zu gehen, aber die diensttuende Krankenschwester erklärte ihm, er müsse in der Krankenstation bleiben. Wenigstens konnte er dort auf und ab gehen und dabei feststellen, dass er und Karlstad die einzigen Patienten in der Abteilung waren. Durch das Fenster in der Tür zum Korridor konnte er draußen zwei stämmige Sicherheitswächter sehen.


  Sie waren tatsächlich Gefangene.


  In dieser Nacht wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Grant lag hellwach in seinem Bett und überlegte, was mit ihm geschehen würde. Die Neue Ethik entschied über sein Geschick. Ellis Beech bestimmte seinen Lebenslauf. Was maßten sich diese religiösen Eiferer an? >Es ist die Pflicht der Jünger Gottes, dich totzuschlagen!<


  Er musste fort, ausbrechen aus dieser Falle. Aber wie?


  Es ging auf sechs Uhr früh, als jemand in die noch dunkle Krankenstation kam. Mehr als eine Person, bemerkte Grant, als er ihren Schritten lauschte.


  Meuchelmörder? Sein Herz krampfte sich in der Brust zusammen. Er war vollständig wehrlos. Es gab keine Möglichkeit, sich in der dunklen Krankenstation zu verstecken; er konnte nicht fortlaufen, es gab nur den einen Eingang.


  Es waren zwei Männer, die leise an den leeren Betten vorbeigingen, geleitet vom bleistiftdünnen Strahl einer kleinen Taschenlampe.


  »Welchen?«,hörte er einen Mann flüstern.


  Kurzes Zögern. Grant schlüpfte aus dem Bett, die Fäuste geballt. Seine Knie zitterten. Trotz seiner Furcht fühlte er sich etwas lächerlich, wie er so dastand, bereit, in einem dünnen, knielangen Krankenhausnachthemd mit offenem Rücken um sein Leben zu kämpfen.


  »Archer… hier ist sein Bett.«


  Es waren zwei Sicherheitswächter in Uniform. Der dünne Lichtstrahl ging über Grants leeres Bett, dann schwang er herum und fiel auf ihn.


  »Sie sind wach. Gut. Kommen Sie mit uns.«


  »Wohin?«, fragte Grant.


  »Dr. Wo will Sie sprechen.«


  »Jetzt? Um diese Zeit?«


  »Jetzt. Um diese Zeit. Kommen Sie, er hat es nicht gern, wenn man ihn warten lässt.«


  2. ABSCHIED


  Grant zog einen Bademantel über sein Krankenhausnachthemd und folgte den beiden Wächtern in den Korridor hinaus, wo noch die trübe Nachtbeleuchtung eingeschaltet war. In der Station war es still. Der »Morgen« begann um sieben, wenn die Lichter in den öffentlichen Räumen auf Tagesbeleuchtung umgeschaltet wurden. Der Korridor war leer, niemand sonst in Sicht.


  »Hier entlang«, sagte einer der beiden. Beide waren größer als Grant, muskulös, ernst.


  »Dr. Wos Büro ist in der anderen Richtung«, sagte Grant.


  »Er ist nicht in seinem Büro. Kommen Sie.«


  Mit zunehmender Beklommenheit ging Grant zwischen ihnen weiter. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun können.


  Seine Beine fühlten sich gummiartig an, nicht ganz unter seiner Kontrolle. Die Biochips, sagte er sich. Ich kann nicht einmal gut gehen; wenn ich zu laufen versuchte, würde ich wahrscheinlich auf die Nase fallen. Außerdem, wohin könnte ich laufen? Wenn diese zwei Zeloten oder Meuchelmörder wären, überlegte er, hätten sie mich in meinem Bett umgebracht. Und Karlstad dazu.


  Trotzdem fühlte er sich von seinem Versuch, logisch zu denken, nicht ermutigt. Mörder handelten nicht immer rational, so viel war ihm klar.


  In seiner Verzweiflung suchte er nach einem Ausweg aus dieser Lage, einer Taktik zur Lebensrettung. Nichts.


  Widerstandslos ging er mit ihnen, ängstlich aber im Ungewissen darüber, was vor ihm lag, unsicher, was er tun konnte, was er tun sollte, um sein Leben zu retten.


  So musste den Juden während des Holocaust zumute gewesen sein, dachte er. Wer kann mir helfen? Wohin kann ich laufen?


  Endlich erreichten sie die schwere metallene Luke, die zum Aquarium führte. Als einer der Wächter sie öffnete, fragte Grant den anderen: »Wollen Sie mich ersäufen?«


  Das granitharte Gesicht des Wächters verzog sich zu einem ironischen Grinsen. »Ich dachte, Sie können unter Wasser atmen.«


  Sie winkten ihn durch die Luke, führten ihn dann die lange Reihe der dicken Fenster entlang, wo die Lichter aus den Fischtanks unruhig über den schmalen Gang spielten. Der Metallboden war kalt unter Grants bloßen Füßen. Die Fische schienen ihn mit großen Augen zu beobachten, ihre Mäuler gingen stumm auf und zu. Die Delphine glitten in ihrem großen Tank vorbei, lächelnd wie immer.


  Sheena! Grant glaubte zu verstehen. Sie brachten ihn zu Sheena. Sie würde ihn in Stücke reißen, undeswürde wie ein Unfall aussehen.


  Seine Gedanken rasten. Vielleicht kann ich Sheena bewegen, dass sie mir hilft, dachte er. Wenn ich ihr nur zeigen könnte, dass ich ihr Freund bin… Wenn sie nur dieses eine Mal vergessen könnte, als ich sie versehentlich verletzte.


  Jemand versperrte den Durchgang in der Nähe des Gorillaquartiers. Grant sah, dass es Dr. Wo in seinem elektrischen Rollstuhl war. Die Wächter machten zwanzig Meter vor dem Stationsdirektor respektvoll Halt, und Grant ging das letzte Stück allein, auf wankenden Beinen.


  Dr. Wo blickte zu Grant auf, ein seltsames kleines Lächeln um die Lippen.


  »Mr. Archer, die Ärzte sagen mir, dass Sie von Ihren Verletzungen völlig wiederhergestellt sind.«


  Grant nickte, überflutet von Erleichterung, dass sie nicht im Begriff waren, ihn zu ermorden.


  »Ich werde die Station morgen verlassen. Ich bin als Direktor hier abgelöst worden.«


  »Sie verlassen die Station?«, platzte Grant heraus. »Man hat Sie hinausgeworfen?«


  Zu seiner Überraschung grinste Wo ihn an. »Man hat mich die Treppe hinaufgeworfen. Es ist ein Kompromiss, der zwischen der Neuen Ethik und der IAB ausgehandelt worden ist. Ich werde zur IAB-Zentrale in Zürich gehen und die Leitung des gesamten astrobiologischen Programms übernehmen.«


  »Aber die Arbeit hier… die Jovianer…«


  »Diese Arbeit fortzusetzen, ist Ihre Aufgabe. Und Dr. Muzorawas, wenn er zurückkehrt.«


  »Er wird zurückkehren?«


  »Sobald er wiederhergestellt ist, ja. Ich habe ihn zu meinem Nachfolger ernannt. Sowohl die IAB als auch die verschiedenen religiösen Gruppen haben zugestimmt. Aber er wird nicht an weiteren Expeditionen in den Ozean teilnehmen.«


  Grant dachte darüber nach. Zeb würde zurückkommen und Stationsdirektor sein. Und von ihm wurde erwartet, dass er das Studium der Jovianer fortsetze.


  »Dann hat die Neue Ethik unsere Arbeit nicht vollständig abgewürgt«, sagte er nachdenklich.


  »Wie könnte sie? Die ganze Welt beobachtet uns jetzt, dank Ihres Einsatzes. Manche sind furchtsam, viele sind neugierig. Sie haben ein neues Kapitel der Menschheitsgeschichte aufgeschlagen, Mr. Archer.«


  »Nicht ich. Ich habe nicht…«


  »Sie hatten die Geistesgegenwart, die Forschungsergebnisse weltweit auszustrahlen. Niemand konnte unsere Entdeckungen geheim halten, nachdem die Datenkapseln Ihre Informationen verbreitet hatten.«


  Grants Beine fühlten sich zu schwach, ihn aufrecht zu halten. Er lehnte sich mit dem Rücken an die kalte Metallwand und glitt daran abwärts, bis er saß.


  »Die religiösen Fanatiker sind sehr zornig auf Sie, Mr. Archer«, sagte Dr. Wo. »Die Zeloten möchten Ihnen das Lebenslicht ausblasen.«


  »Was würde es ihnen nützen?«


  »Nicht viel, aber sie sind wütend und frustriert. Eine schlimme Kombination.«


  Grant erinnerte sich plötzlich. »Sie haben auch Irene Pascal umgebracht, nicht wahr?«


  Wos Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Dr. Pascals Tod war ein Unfall. Ein unbeabsichtigter Selbstmord.«


  »Nein«, sagte Grant.


  »Ja«, beharrte Wo. »Sie nahm eine Überdosis Amphetamine, die unter den Hochdruckverhältnissen an Bord der Tauchsonde zu ihrem Tode führten.«


  »Irene nahm die Drogen nicht wissentlich«, sagte Grant.


  »Eine Untersuchungskommission hat den Vorfall geprüft. Sie ist zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Unfall handelte. Der Fall ist abgeschlossen.«


  »Es war kein Unfall«, beharrte Grant. »Es war Mord!«


  Stählerne Härte kam in Wos Stimme. »Nein, Mr. Archer. Lassen Sie die Sache auf sich beruhen.«


  »Aber ich weiß…«


  »Der Fall ist abgeschlossen!«


  Einen langen Moment starrten die beiden einander an, Auge in Auge. Grant konnte nicht ergründen, was in Wos Gehirn vorging, aber er kannte seine eigenen Gedanken. Für Dr. Wo und seine Untersuchungskommission mochte der Fall abgeschlossen sein, aber er war es nicht für ihn. Er wusste, dass Irene ermordet worden war, und er wusste, wer der Täter war.


  »Die IAB hat Dr. Indra Chandrasekhar als Interimsdirektorin hier eingesetzt.«


  Grant überwand seinen inneren Aufruhr. »Chandrasekhar? Ich kenne sie nicht.«


  »Ihre Bekanntschaft ist kein Erfordernis für die Position«, sagte Wo mit dünnem Lächeln.


  Grant schwieg.


  »Sie hat die Studien der Galileischen Monde geleitet. Eine sehr gute Führungskraft. Sie entstammt einer langen Reihe ausgezeichneter Wissenschaftler.«


  »Sie wird die Leitung der Station übernehmen, bis Dr. Muzorawa zurückkehrt?«


  »Ja, und Sie werden die Studien der jovianischen Lebewesen leiten, die Sie im Ozean fanden«, sagte Wo. »Ob sie intelligent sind oder nicht.«


  »Sie sind intelligent. Davon bin ich überzeugt.«


  »Gut! Nun brauchen Sie nichts weiter zu tun als es so vollständig zu beweisen, dass der Rest der Welt es glauben wird.«


  »Einschließlich der Neuen Ethik?«


  Wo lachte. »Die Neue Ethik, die Jünger Gottes, das Licht Allahs… sogar die religiösen Fanatiker.«


  Grant nickte. Er nahm die Herausforderung an. Als Erstes galt es, die aufgezeichneten Daten zu untersuchen, um durch Analysen und Vergleiche vielleicht die Bedeutung der Lichtsignale zu erschließen, mit denen die Wale sich untereinander verständigten. Währenddessen musste die Zheng He repariert oder vielleicht eine neue Tauchsonde gebaut werden…


  Dr. Wo unterbrach seinen Gedankengang. »Es wird notwendig sein, dass Sie hierbleiben.«


  »Ja, das ist mir klar.«


  »Natürlich haben Sie Anspruch auf Urlaub von Ihrer Dienstpflicht. Sie könnten ihn in der Heimat verbringen, wenn Sie es wünschen.«


  »Aber die Arbeit wird hier getan.«


  »Genau. Und offen gesagt, sind Sie hier viel sicherer als auf Erden, wo es keinen zuverlässigen Schutz vor Mordanschlägen fanatischer Zeloten gibt.«


  Es gibt eine religiöse Fanatikerin hier in dieser Station, dachte Grant. Mindestens diese eine. Und ich kenne sie.


  »Beech hält mich ohne Verbindung zur Außenwelt«, sagte Grant. »Karlstad und die Frauen auch. Ich kann nicht einmal meiner Frau eine Botschaft zukommen lassen.«


  Dr. Wo nickte wissend. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie sich in der Station frei bewegen können. Sie brauchen nicht in der Krankenstation zu bleiben. Was Botschaften in die Heimat betrifft…« Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, dass Mr. Beech in Kommunikationsangelegenheiten die Oberhand hat.«


  Grant starrte ihn an. Er begriff, dass ein Machtkampf zwischen Wo und Beech im Gang war. Keine der beiden Seiten hatte vollständig freie Hand. Und er war sowohl Gegenstand als auch Opfer ihres Machtkampfes.


  »Nun gut, Mr. Archer«, unterbrach Dr. Wo seinen Gedankengang. »Sie haben noch einen letzten Abschied zu nehmen.«


  »Abschied?«


  Wo zeigte zu Sheenas dunkler Nische.


  »Sheena verlässt die Station?«


  »Wir brauchen sie hier nicht mehr. Vielleicht können die Delphine in Ihren Versuchen, sinnvolle Kontakte mit den Jovianern herzustellen, von Nutzen sein, aber Sheena ist uns zu ähnlich, um Ihnen bei Ihrer Arbeit zu helfen.«


  »Was wird mit ihr geschehen?«


  Wo seufzte. »Das Einfachste wäre, sie zu opfern. Dann könnten wir ihr Gehirn sezieren und…«


  »Nein!«, rief Grant aus.


  Dr. Wo hob beschwichtigend die Hände. »Ich stimme Ihnen zu, es wäre eine verbrecherische Handlung. Nein, ich werde Sheena mitnehmen und einem Zentrum für Primatenforschung in Kinshasa übergeben. Dort ist man sehr daran interessiert, sie zu haben.«


  »Und dort wird sie es gut haben?«


  »Sie wird sehr willkommen sein. Man hat dort mehrere andere Primaten mit erweiterten Fähigkeiten. Sheena wird dort keine Anomalie sein. Wenn alles gut geht, wird sie die Mutter einer neuen Zucht sein, die Begründerin einer Dynastie, sozusagen. Und eine weitere Herausforderung für die Fundamentalisten.«


  »Sie wird dort geschützt sein?«


  »Wenn nötig, mit Waffengewalt. Sie ist außerordentlich wertvoll.«


  Grant nickte befriedigt. »Dann wird sie unter ihresgleichen sein.«


  »Das glaube ich«, sagte Wo.


  »Ich wünschte…« Grant konnte den Satz nicht vollenden. Er schluckte und unterdrückte aufkommende Tränen. Es war ihm peinlich, wegen eines Gorillas von Gefühlen überwältigt zu werden.


  Wo bediente die Tastatur in der Armlehne seines Rollstuhls, und die Deckenbeleuchtung nahm ihre strahlende Tageshelligkeit an.


  »Ich kann die Sonne aufgehen machen«, sagte er mit schiefem Lächeln. »Eines der Privilegien, die man als Stationsdirektor hat.«


  Und Sheena erwacht mit der Sonne, dachte Grant. Er wandte sich erwartungsvoll dem Eingang zu ihrer Nische zu. Ob sie noch zornig auf mich ist?, dachte er.


  In ungewöhnlich sanftem Ton sagte Wo: »Sie hat nach Ihnen gefragt.«


  »Wirklich?«


  »Als ich ihr erzählte, Sie seien verletzt, wurde sie ziemlich unruhig.«


  Grant wusste nicht, was er sagen sollte.


  Er hörte sie auf ihrem Lager rascheln, als sie aufstand, dann kam sie schnaufend und schnüffelnd wie jemand, der gerade von einem gesunden Nachtschlaf erwacht ist, zum Eingang getappt. Als er aufstand, wehte ihn der starke Tiergeruch an, und gleich darauf erschien Sheena im Eingang, haarig und kompakt.


  »Grant«, sagte sie mit ihrer heiseren, kratzigen Stimme.


  »Hallo, Sheena.«


  Sie richtete den Blick ihrer großen braunen Augen kurz auf Dr. Wo, blickte aber sofort zurück zu Grant.


  »Grant weh.«


  »Es ist wieder gut, Sheena. Alles in Ordnung.«


  »Nicht weh?«


  »Nicht mehr«, sagte Grant. »Es ist schön, dich zu sehen, Sheena.«


  »Sheena nicht weh.«


  Sie erinnerte sich noch an das neurale Netz, merkte Grant. Aber vielleicht hatte sie es ihm vergeben.


  Der Gorilla blickte wieder zu Dr. Wo, kam dann auf den Knöcheln einen Schritt näher. Grant streckte ihr die Hand hin, die Innenseite nach oben. Sheena streckte ihren Arm aus und berührte leicht seine Handfläche.


  »Grant Freund«, sagte sie.


  »Sheena ist mein Freund«, erwiderte er. »Ja. Freund.«


  »Sheena und ich gehen zu einem neuen Ort«, warf Dr. Wo ein, »wo Sheena viele neue Freunde haben wird.«


  Sheena schien darüber nachzudenken, dann sagte sie: »Neue Freund? Grant mit?«


  »Ich fürchte nein, Sheena. Ich muss noch eine Weile hier bleiben. Vielleicht werde ich später kommen und dich besuchen.«


  »Du kommen. Besuchen neue Freund. Besuchen Sheena.«


  »Das werde ich tun«, versprach Grant und hoffte, dass er eines Tages in der Lage sein würde, Wort zu halten.


  3. DIE SCHÖNHEIT DEINES HAUSES


  Überrascht, wie schwer ihm der Abschied von Sheena geworden war, kehrte Grant zur Krankenstation zurück, wo er und Karlstad geduldig eine letzte Untersuchung über sich ergehen ließen. Nach ihrer offiziellen Entlassung zogen sie sich eilig an und gingen zu ihren Quartieren, beide mit unbeholfenen Schritten, weil ihnen die implantierten Elektroden als Fremdkörper, die kaum unter ihrer Kontrolle waren, noch immer Schwierigkeiten bereiteten.


  Grant ging an seiner Tür vorbei.


  Karlstad, der neben ihm hertappte, fragte: »Haben Sie vergessen, wo Sie wohnen?«


  »Ich habe was zu tun«, sagte Grant. »Eine ganze Menge, wenn ich es recht bedenke.«


  »Das Einzige, was ich möchte, ist eine anständige Mahlzeit und dass die Mediziner diese verdammten Biochips abschalten, damit ich mich wieder wie ein ganzer Mensch fühlen kann.«


  Grant nickte abwesend und ging weiter, als Karlstad vor seiner Tür stehen blieb.


  »Und dann werde ich Laynie besuchen«, rief Karlstad ihm nach. »Aber im Ernst.«


  Grant schenkte ihm keine Beachtung. Tamiko. Die ganze Zeit hatte Tamiko für Beech gearbeitet. Wirklich für ihn gearbeitet, nicht bloß so getan, wie er. Sie war eine Zelotin. Sie war gefährlich.


  Er ging zu Hideshis Quartier und klopfte an die Tür. Sie klapperte leicht. Komisch, dachte Grant, ich habe nie bemerkt, wie dünn und schwach diese Türen sind.


  »Wer ist da?«, rief Hideshis Stimme.


  »Grant Archer.«


  Sie schob die Tür zurück und ließ Grant mit einer stummen Geste in ihr Zimmer ein. Beim Eintreten sah er eine offene Reisetasche auf dem Bett liegen. Kleider waren darum verstreut. Die Schubladen


  ihrer Kommode hingen offen und leer.


  »Sie reisen ab?«, fragte er.


  »Mit Beech, ja.«


  »Sie sind eine seiner Agentinnen, nicht wahr?«


  »Das ist offensichtlich«, sagte Hideshi. Sie ging zum Bett und setzte sich zwischen die Kleider darauf.


  »Und Sie sind eine Zelotin.«


  Hideshi antwortete nicht.


  »Sie würden mich töten, wenn Beech es von Ihnen verlangte, nicht wahr?«


  Sie machte eine säuerliche Miene. »Er wird es nicht tun. Es wäre jetzt sinnlos. Sie haben Ihren Schaden angerichtet. Es wäre kontraproduktiv, einen Märtyrer aus Ihnen zu machen.«


  »Wie könnten Sie es fertig bringen, einen Menschen zu töten?«, fragte Grant, ungläubig wider besseres Wissen.


  »Um den Weg für Sein Königreich zu bereiten«, sagte sie, als zitiere sie auswendig. »Um Sein Werk zu vollenden. Ich bin bereit, mein eigenes Leben zu geben, sollte es notwendig sein.«


  »Aber das ist nicht, was Gott will.«


  »Wie können Sie das wissen?«,höhnte sie. »Sie sind auf der Seite der anderen. Sie werden alle in der Hölle brennen.«


  Grant trat zu ihrem Schreibtisch und ließ sich auf den Bürostuhl nieder. »Tami, hier geht es nicht um Religion.«


  »Ach nein?«


  »Nein«, sagte Grant. Er fühlte sich müde, ausgelaugt.


  »Es geht um Politik. Sehen Sie nicht? Die Neue Ethik gebraucht Religion als Deckmantel für ihre politischen Ziele. Es ging niemals um Religion. Es war immer Politik.«


  »Da liegen Sie völlig schief, Grant. Wir tun Gottes Werk. Ihr Säkularisten steht auf der Seite des Teufels.«


  »An ihren Früchten…«


  »Kommen Sie mir nicht mit Bibelzitaten!«, fauchte Hideshi.


  »Versuchen Sie nicht, mich zu Ihrem Atheismus zu bekehren!«


  »Aber ich bin gläubig!«


  »Sagen Sie.«


  Geradeso gut könnte man zu einer Statue sprechen, dachte Grant. Dann fiel ihm der eigentliche Grund seines Besuches ein.


  »Sie töteten Irene Pascal, nicht wahr?«


  Hideshi sah überrascht aus, beinahe schockiert. »Ich? Warum sollte ich?«


  »Um die Tiefenmission zunichte zu machen.«


  Sie lachte ihn aus. »Sie Schlauberger, immer auf der falschen Fährte! Ich habe niemanden umgebracht.«


  »Wer war es dann?«


  »Kayla.«


  »Kayla! Sie ist eine von Ihnen?«


  Mit einem selbstzufriedenen Lächeln sagte Hideshi: »Gehen Sie hin und fragen Sie sie selbst.«


  *


  Grant machte sich auf die Suche und durchstreifte die Station. Kayla, sagte er sich. Sie ist eine der Zeloten. Die ganze Station muss von ihnen befallen sein. Ich muss sie finden, bevor sie weiteren Schaden anrichtet. Bevor sie noch jemand umbringt oder versucht, die ganze Station zu sprengen. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr festigte sich seine Überzeugung, dass Tamiko ihm die Wahrheit gesagt hatte. Kayla Ukara, mit ihrem immerwährenden zornigen Stirnrunzeln, war in jener letzten Nacht allein mit Irene gewesen. Kayla musste ihr die Amphetamine eingegeben haben, die sie später umgebracht hatten.


  Zuerst hatte er Devlin verdächtigt. Devlin hatte Zugang zu allen Arten von Drogen, und Grant wusste, dass er Irene etwas verkauft hatte. Aber sie war zu intelligent, um eine gefährliche Überdosis zu nehmen. Sie hätte es niemals von sich aus getan. Nein, die Überdosis musste ihr von einer Person beigebracht worden sein, die sie kannte und der sie vertraute. Einer, die sie liebte.


  Kayla Ukara. Eine Zelotin. Eine religiöse Fanatikerin. Eine Mörderin.


  Er suchte die Station nach ihr ab, angefangen mit ihrem gewohnten Arbeitsplatz im Labor, dann nahm er sich die Werkstätten vor, bis er endlich die Tür der Befehlszentrale aufstieß.


  In der Zentrale war es still, die Lampen waren bis auf die trübe Notbeleuchtung ausgeschaltet, desgleichen der große Wandbildschirm und die Konsolen. Außer der einen, an der Ukara saß und vornübergebeugt in einen kleinen Bildschirm starrte, die Ellbogen auf der Tastatur, das Kinn in die Hände gestützt, den Blick unverwandt auf den einzigen leuchtenden Bildschirm gerichtet.


  Grant tappte leise die Rampe hinunter, die für Dr. Wos Rollstuhl gebaut worden war. Er blieb stehen, als er über Ukaras Schulter sehen konnte, dass der Bildschirm, den sie beobachtete, ein Video von Irene Pascal zeigte.


  »Sie haben sie umgebracht«, sagte Grant.


  Sie fuhr herum. Ihre Züge zeigten deutlich das Erschrecken.


  »Sie haben Irene ermordet.«


  Einen Augenblick lang dachte Grant, sie werde ihn anspringen. Ihre Muskeln spannten sich, die Finger krümmten sich zu Krallen. Dann entspannte sie sich, Zorn und Erschrecken wichen aus ihren Zügen und sie sackte zurück in den Bürostuhl.


  »Ich tötete Irene«, gab sie zu. »Es war nicht Mord, aber ich tötete sie, ja.«


  »Sie versuchten die Tiefenmission zu torpedieren.«


  Ukara schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur Irene retten. Ich wollte nicht, dass sie an der Mission teilnahm. Sie selbst fürchtete sich davor, hatte schreckliche Angst, war aber zu loyal, um den Dienst zu verweigern.«


  »Sie wollten sie retten?«, erwiderte Grant. »Indem Sie ihr eine tödliche Dosis Amphetamine einflößten, um sie umzubringen?«


  »Es war keine tödliche Dosis«, antwortete Ukara. Sie sah jetzt unglücklich aus. »Ich wusste nicht, dass es sie töten würde. Ich wollte bloß, dass sie krank genug sein würde, um von der Mission befreit zu werden.«


  Grant zog einen der anderen Stühle heran und setzte sich ihr gegenüber. »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Ich wusste nicht, dass es in dieser Suppe, in der sie lebten, so stark auf Irene wirken würde. Ich wollte sie nicht umbringen. Ich liebte sie.«


  Grant musterte ihr Gesicht. Ukara sah jetzt nicht wie ein Panther aus. Sie sah elend und unglücklich aus, den Tränen nahe.


  »Aber Sie sind eine Zelotin, nicht wahr?«, bohrte er.


  Ukaras Augen öffneten sich weit. »Eine Zelotin? Eine von diesen Fanatikern?« Sie stieß ein bitteres, zorniges Lachen aus. »Ach ja, gewiss. Eine schwarze Lesbierin. Sie haben ganze Bataillone von uns in ihren Reihen!«


  Sie sprang auf. »Ich tötete die Person, die ich liebte! Ist das nicht Bestrafung genug, ohne dass ein Idiot wie Sie dumme Fragen stellt? Dr. Wo versteht, was geschehen ist. Wer hat Sie ernannt, hier den Staatsanwalt zu mimen?«


  Wieder dachte Grant, sie würde ihn anspringen, doch stattdessen schritt sie zornig aus der Befehlszentrale und ließ ihn allein sitzen, und verblüfft in Irene Pascals Gesicht auf dem Bildschirm der einzigen eingeschalteten Konsole starren.


  Lange saß er so da, dachte nach, erinnerte sich, ließ die Stunden und Tage und Wochen Revue passieren. So vieles war geschehen. Alles hatte sich so sehr verändert. Die ganze Welt hatte sich verändert.


  Er wandte sich zur Konsole und aktivierte ihr Kommunikationssystem.


  »Sicherheitsdienst«, sagte er mit fester Stimme.


  Der Bildschirm zeigte den jungen Mann, der Beech in die Krankenstation begleitet hatte. Er trug einen dunklen Anzug, war glatt rasiert, das Haar sauber gekämmt.


  »Ich möchte meine Frau anrufen«, sagte er.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Sie sind von der Außenwelt abgeschnitten. Das bedeutet keine ausgehenden Botschaften oder Anrufe. Seien Sie dankbar, dass wir Sie aus der Krankenstation gelassen haben.«


  Grant nickte knapp und unterbrach die Verbindung.


  »Red Devlin«, sagte er dem Computer.


  Der Bildschirm blieb für ein paar Augenblicke leer, aber endlich grinste ihn Devlins jugendliches, schnurrbärtiges Gesicht daraus an.


  »Hallo, Grant. Was kann ich für Sie tun?«


  Devlin schien im Küchenbereich zu sein. Hinter ihm sah Grant die hohen Edelstahltüren eines Gefrierschranks und die Ecke von etwas, das ein großer Elektroherd zu sein schien.


  »Ich muss ein Ferngespräch machen«, sagte Grant, »aber die maßgeblichen Stellen wollen mich ohne Verbindung zur Außenwelt halten.«


  Devlin zog die roten Brauen hoch. »Mit anderen Worten, Sie möchten, dass ich die Typen von der Neuen Ethik umgehe?«


  »Ja. Können Sie das machen?«


  »Und ob ich es machen werde, für Sie allemal, Kumpel. Sie sind ein Held, und diese frömmlerischen Scheißkerle gehen mir schon lange auf den Geist.«


  Grant zögerte. »Ah, es wird eine persönliche Botschaft sein. An meine Frau.«


  Devlin nickte. »Verstehe. Komprimieren Sie die Botschaft und schießen Sie sie mir durch das reguläre Telefonsystem herüber. Ich werde die Nachricht mit meiner üblichen Einkaufsliste einem Kumpel von mir auf der Erde senden. Er wird sie dann für Sie an die richtige Adresse weiterleiten.«


  »Dank, Red«, sagte Grant. »Dafür schulde ich Ihnen was.«


  Lachend erwiderte Devlin: »He, Sie werden hier demnächst ein großer Zampano sein. Da muss ich mich doch gut mit Ihnen stellen, nicht wahr?«


  *


  Grant machte seine Botschaft an Marjorie kurz. Er sagte ihr, dass er gesund und wohlauf sei, doch gebe es Probleme mit der amtlichen Bürokratie, die ihn daran hinderten, sie direkt anzurufen.


  »Ich bin sicher, dass wir das alles ziemlich rasch in Ordnung bringen können«, sagte Grant bei dem Gedanken an die Schiffsladungen von Journalisten, die unterwegs zur Station waren.


  »Aber…« Er zögerte, befeuchtete sich die Lippen und traf die Entscheidung. »Aber ich werde hier noch lange in der Station bleiben, Marjorie. Ich möchte dich bei mir haben. Ich brauche dich bei mir. Wirst du hierher kommen? Ich weiß, dass es die Aufgabe deiner Arbeit bedeutet, aber deine zwei Jahre Dienstpflicht sind ohnedies beinahe um. Bitte komm her. Ich liebe dich, Marjorie. Ich vermisse dich schrecklich. Komm und arbeite mit mir, lebe mit mir. Hier muss ich sein und hier muss ich dich bei mir haben.«


  Er wagte es nicht, seine Botschaft noch einmal durchzulesen, komprimierte die Daten und schoss sie durch die Leitung zu Devlin.


  Red wird sie zu Marjorie durchbringen, sagte er sich. Es mag einen oder zwei Tage dauern, aber sie wird meine Botschaft bekommen.


  Er stand von der Konsole auf und ging langsam die Rampe hinauf und hinaus in den Korridor. Dann werden wir sehen, dachte er. Wird sie heraufkommen, um hier mit mir zu leben?


  Er war zuversichtlich. Trotz der vergangenen Zeit und der Entfernung zwischen ihnen liebte er noch immer seine Frau. Aber liebte auch sie ihn noch? Genug, um alles zurückzulassen und die weite Reise zu machen?


  Ja, dachte er. Ich glaube, sie wird es tun. Aber selbst wenn sie nicht kommt, muss ich hierbleiben. Ich muss.


  Ziellos wanderte er den Hauptkorridor der Station entlang. Leute grüßten ihn mit Lächeln und Hallo, und einige klopften ihm sogar auf die Schulter. Grant lächelte und sagte Hallo und winkte ihnen zu.


  Und sah sich endlich im Aussichtsraum der Station. Niemand war dort. Er trat ein und schloss leise die Tür hinter sich. Der Raum war dunkel, nur winzige Lampen am Boden zeigten, wo eine Couch und ein paar Polstersessel standen. Die langen Fenster waren mit Läden verschlossen. Beinahe wie ein Blinder tastete sich Grant zu dem sehr matt glimmenden Schalter, der die Läden aktivierte.


  Sie öffneten sich leicht und ohne ein anderes Geräusch als das gedämpfte Summen eines Elektromotors.


  Jupiters Licht flutete in den Raum. Grant stockte der Atem, als er die verschiedenfarbigen Wolkenstreifen über das Gesicht des gigantischen Planeten ziehen sah. Es gibt Lebewesen unter diesen Wolken, sagte er sich. Und im Ozean gibt es intelligente Lebewesen.


  Dessen war er ganz sicher. Er verstand auch, dass er bereit war, den Rest seines Lebens mit dem Versuch zu verbringen, es zu beweisen.


  Es gab viel Arbeit zu tun. Viel zu lernen, zu entdecken.


  Jupiter glitt außer Sicht, während die Station sich langsam um ihre Achse drehte und die Krümmung des leuchtenden Planeten der Schwärze unendlichen Raumes Platz machte. Es dauerte ein paar Momente, bis seine Augen sich angepasst hatten, dann sah er die Sterne, Tausende von Sternen, die zu ihm zurückblickten.


  »O Herr«, sagte Grant, der sich in diesem Augenblick des alten Psalmes erinnerte, »ich liebe die Schönheit Deines Hauses und den Ort, wo Deine Herrlichkeit wohnt.«


  Dann lächelte er. Sie können versuchen, uns von der Außenwelt abzuschneiden. Sie können versuchen, uns zum Schweigen zu bringen. Aber Wissen ist mächtiger als Unwissenheit. Neugierde ist mächtiger als Furcht.


  Grant lachte laut auf, dann machte er kehrt und verließ den Aussichtsraum, ging seinen neuen Aufgaben entgegen, seiner neuen Verantwortung, bereit, Gottes Werk zu tun.
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